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8.  Band,   1.  Heft. 


A.    Origlnalmlttheilniigen. 


Untersnehnng   der  BrannenwSsser  des  Herzogthums 

Meiningeu. 

Von  A.  T.  Löseoke  in  Hildbarghansen. 

Bevor  ich  im  Frühjahre  1875  damit  begann,  die  Trink- 
wässer des  Herzogthums  Meiningen  in  sanitätlicher  Beziehung 
zu  untersuchen,  war  ich  mir  darüber  klar  geworden,  dass 
bei  der  voraussichtlich  sehr  grossen  Anzahl  von  Brunnen,  die 
sich  nach,  meiner  ungefähren  Berechnung  auf  viele  Hunderte 
belaufen  musste,  eine  quantitative  Prüfung  eines  jeden  Was- 
sers auf  alle  Bestandtheile  eine  gar  zu  weit  sich  hinaus- 
ziehende Arbeit  sein  werde. 

Ausgehend  von  dem  Gredanken,  dass  es  bei  sanitätspoli- 
zeilichen Untersuchungen  von  Wasser  nicht  darauf  ankomme, 
zu  erfahren,  in  welcher  Menge  alle  Bestandtheile  vorhanden 
sind,  wenn  sie  in  einer  die  vorgeschriebenen  oder  allgemein 
als  erlaubt  angenommenen  Grenzen  nicht  oder  wenigstens 
nicht  wesentlich  überschreitenden  Quantität  sich  vorfinden, 
musste  ich  eine  Methode  befolgen,  nach  welcher  die  Prüfung 
für  gedachten  Zweck  hinreichend  genau  und  rasch  von  Stat- 
ten ging.  In  welcher  Weise  ich  dabei  verfuhr,  will  ich  in 
Folgendem  zeigen. 

Die  Bestandtheile  des  Wassers,  auf  welche  man  Bück- 
sicht zu  nehmen  hat,  sind  organische  Substanz,  £alk^  Schwe- 
felsäure, Chlor,  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  und  Ammoniak; 
in  seltenen  Fällen  Schwefelwasserstoff,  Eisen  u.  a. 
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»  die  organische  Substanz  betrifft,  ao  macht  eine 
Beetimmang  kaum  mehr  Mühe  als  eine  annähenide 
ishalb  ist  sie  bei  den  vorliegenden  üntersachungen 
guantitativ  festgestellt. 

t  Bestimmung  aller  übrigen  Körper  geschah  in  der 
nit  Zuhülfenahme  von  reinem  Wasser,  in  welchem 
oviel  von  den  betreffenden  Salzen  aufgelöst  war,  als 
annte  Wiener  Gutachten  zuläast.  Für  solche  Lösan- 
hlte  ich  die  Bezeichnung:  Gontrolwasser,  Versetzt 
6  Probe  solchen  Controlwaesers  einerseits  und  des  zu 
ihenden  Wassers  andrerseits  mit  dem  entsprechenden 
I  und  vergleicht  die  entstandenen  Keactionen  mit  ein- 
10  bemerkt  man  ohne  Schwierigkeit,  ob  die  eine  oder 
3re  schwächer  oder  stärker  ausgefallen  ist.  Auf  solche 
überzeugt  man  sich  leicht,  ob  der  Körper  nur  in 
r  oder  mehr  oder  weniger  grösserer  Monge  vorhanden 
schien  die  Reaction  im  Wasser  schwacher  als  im  Con- 
;er,  so  bezeichnete  ich  den  Gehalt  mit  dem  Ausdrucke 
,  kam  sie  dem  des  letzteren  etwa  gleich,  so  mit 
Spur"  und  war  sie  merklich  stärker,  so  hiess  es 
itarke  Spur."  Nur  bei  übermässig  stärkerer  Keac- 
urde  zur  quantitativen  Bestimmung  geschritten,  so 
ich  beim  Kalk,  bei  der  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
m  Chlor. 

.nz  genaue  Resultate  werden  auf  die  oben  angegebene 
natürlich  nicht  erzielt^  ich  halte  sie  für  gedachten 
auch  Jur  überflüssig,  denn  wenn  man  sich  überzeugt 
)B  der  eine  oder  andere  Bestandtheil  oder  gar  mehrere 
,  gestatteter  Menge  vorhanden  sind,  so  ist  das  aus- 
i  und  um  so  mehr,  wenn  man  annähernd  sagen  kann, 
viel  etwa  die  Grenze  überschritten  wird.  Findet  man 
Bweise  durch  die  intensivere  fieaction  den  Gehalt  an 
ger  oder  Salpetersäure  in  100000  Tb.  über  5,  10  oder 

ist  es  ja,  da  das  Wasser  so  wie  so  verworfen  wer- 
isB,  gleichgültig  zu  wissen,  ob  ganz  genau  &,  10  oder 

oder  etwa  6,  12,  22  u.  s,  w.  vorhanden  sind. 
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Derartige  y  den  Grebalt  der  Substanzen  annähernd  richtig 
bezeichnende,  Reactionen  sind  eine  grosse  Erleichterung  und 
zwar  für  alle  Körper^  deren  quantitative  Bestimmung  man 
nicht  durch  Titriren,  wie  beim  Chlor,  direct  und  rasch  fer- 
tig bringt. 

Die  Methode  giebt  im  Allgemeinen  befriedigende  Resul- 
tate und  möchte  für  umfangreiche  Untersuchungen  von  einer 
Hand  die  einzig  mögliche  sein. 

Es  freut  mich,   erwähnen   zu  können,  dass  ich  mit  mei- 
ner   Ansicht    über    den    Werth    der     annähernden    Bestim- 
mung  der  Bestandtheile    nicht  allein    dastehe.     Sanitätsrath 
1  Dr.  M.  Bohr  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung:   „Eine  verein- 

fachte Methode  der  chemischen  Trinkwasser  -  Untersuchung '', 
welche  mir  kurz  vor  Beendigung  meiner  Arbeit  in  der  Yier- 
teljahrsschrift  für  gerichtL  Medicin  von  Dr.  H.  Eulenberg  XXV, 
2.  1876  zu  Gresichte  kam,  einen  ganz  ähnlichen  Weg.  Beehr 
I  veröffentlicht    eine    solche  Untersuchungsweise    hauptsächlich 

:  für  Aerzte,  welche   in  dieser  Weise  ein  annähernd  richtiges 

Bild  von  der  Beschaffenheit  des  Wassers  sich  zu  verschaffen 
im  Stande  sind,  und  zwar  rasch  und  ohne  Verzug,  was  in 
vielen  Fällen  von  grosser  Wichtigkeit  sein  wird.  Aber  auch 
der  Apotheker  und  Chemiker  kann  sich  der  Methode  bedienen 
und  dadurch  viel  Zeit  und  Arbeit  sparen. 

Das  Untersuchungsverfahren  soll  nun  in  Folgendem  näher 
angegeben  werden. 

1)  Organische  Substanz. 
Grenze  5,00  in  100000. 

Die   Bestimmung   geschah   genau   nach   dem   Verfahren, 
wie  es  in  Prof.  Dr.  Reichardt's   „Grundlagen  zur  Beurtheilung 
des  Trinkwassers"  angegeben  ist.     Trafen,  was   häufig  der 
^  Fall  war,  umfangreiche  Sendungen   zu   gleicher  Zeit  ein,   so 

wurde  die  Prüfung  auf  organische  Stoffe  stets  zuerst  vorge- 
nommen, damit  nicht  etwa  weitere  Veränderungen  im  Wasser 
vor  sich  gehen  konnten.  Bei  zweckmässiger  Kochvorrichtung 
kann  man  gleich  mehrere  Proben  in  Arbeit  nehmen  und  so 
innerhalb  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  erkleckliche  An- 
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zahl  fertig  bringen.  Es  empfiehlt  sich^  die  Ghamäleonlösung 
in  blauen  Elaschen  aufzubewahren^  da  sie  sich  darin  ziemlich 
lange  unverändert  hält  und  besser  als  in  weissen  oder  grü- 
nen. Die  Oxalsäurelösung  muss  öfters  auf  ihren  Gehalt  geprüft, 
ev.  neu  hergestellt  werden,  weil  sie  sich  allmählig  zersetzt 
und  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Menge  Chamäleonlösung 
entspricht. 

2)  Kalk. 

Grenze  18,0  in  100000. 

Die  Bestimmung  geschieht  durch  Vergleichung  der  Reac- 
tion  des  Wassers  mit  der  eines  Controlwassers ,  welches  in 
folgender  Weise  hergestellt  wird.  Man  löst  3,56  g.  geschmol- 
zenes Chlorcalcium  entsprechend  1,80  Kalk  in  1  Liter  reinen 
Wassers  und  verdünnt  hiervon  100  C.C.  mit  900  C.C.  Was- 
ser, so  dass  man  wieder  1  Liter  erhält.  Dieses  enthält  dem- 
nach 0,356  Chlorcalcium  entsprechend  0,18  Kalk,  was  dem 
Verhältnisse  von  18  Th.  in  100000  Th.  Wasser  gleichkommt. 
Anstatt  der  obigen  Menge  Chlorcalcium  kann  man  auch  3,2  g. 
reinen  kohlensauren  Kalk  in  verdünnter  Salzsäure  lösen,  die 
Lösung  vorsichtig  zur  Trockne  bringen  und  die  Salzmasse  in 
der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  lösen.  Die  Gewichts- 
bestimmung vermittelst  Fällen  durch  oxalsaures  Ammoniak 
u.  s.  w.  musste  wegen  bedeutend  überwiegenden  Kalkgehaltes 
häufig  vorgenommen  werden  und  ergab  in  Wässern  aus 
gypsführenden  Schichten  das  1^2,  2,  3  auch  4  fache  mehr; 
bei  Wässern  mit  doppeltkohlensaurem  Kalke  bewegte  sich 
das  Eesultat  meistens  um  die  Grenze.  Die  Magnesia  wurde 
bei  stark  kalkhaltigen  Wässern  aus  dolomitischem  Gestein 
nur  qualitativ  nachgewiesen. 

Im  Ganzen  machten  sich  26  genaue  Kalkbestimmungen 
nöthig.  In  einem  Falle  wurden  ausser  63,17  Kalk  (mit 
Schwefelsäure  als  138,70  Gyps)  noch  27,0  Magnesia  gefun- 
den, ausserdem  227,20  Chlor,  zusammen  ein  Gesammtrüok- 
stand  von  450,0  in  100000;  eine  prächtige  Mineralquelle, 
die  übrigens  nicht  benutzt  wird.  Von  den  1584  Wässern 
warßn  390  =-  24,62  %  kalkfrei. 
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3)  Schwefelaäare. 
Grenza  0,2—6,3  in  100000. 

immuDg  geschieht  gleichfalls  durch  optische  Ter- 
I  beim  Kalk,  doch  musBte  auch  Mar  die  genaue 
larch  AuBfällen  mit  Chlorbaryum  öfters  vorgenom- 
und  zwar  in  gypshaUigen  und  Glaubersalz  nnd 
renden  Wässern.  Die  letzteren  stammten  mei- 
'  Gegend  von  Friedrichshai),  bekannt  durch  das 
ortirte  Bitterwasser.  Die  Uenge  der  Schwefel- 
iis über  60,0  auf  100000.  Das  Controlwasser 
mg   des    Maximalgehaltes    bereitet    man    durch 

1,37  g.  schwefelsauren  Kalis  =  0,63  Schwefel- 
er reinen  Wassers  und  Verdiinnen  von  100 CG. 
'iederum  1  Liter.  Dieses  enthält  darnach  0,137 
i  Kali  oder  0,063  Schwefelsäure,  welches  Ver- 
ven 6,3  in  100000  entspricht.  Sollen  Gehalte 
und  6,3  genauer  erkannt  werden,  so  nimmt  man 

für  0,63  Schwefelsäure  in  100000  Thln.  statt 
vefelsaurer  Kalilösung  nur  10  G.G.  und  für  den 
1,3  nur  3,2  0.  C.  und  bringt  diese  mit  reinem 
I  Liter  u.  s.  f.  Von  den  1584  Wässern  waren 
'/^  frei  von  Schwefelsäure;  mit  22  wurden 
amnngen  vorgenommen. 

4)   Chlor. 

Grenze  0,2  —  0,8  in  100000. 

che  Prüfung  ist  beim  Chlor  wohl  am  leichtesten 
1,   da  man  durch  das  Auftreten  eines  schwachen 
liner  milchigen  Trübung  bei  Durchsichtigkeit  bis 
ichtigkeit  und  schliesslich  durch  das  Erscheinen 
er  weniger  starken  Niederschlages  leicht  erkennt- 
liche Abstufungen  beobachten  kann.     Stellt  sich  übrigens  ein 
stärkerer  Chlorgehalt  heraus,  so  hat  man  in  der  Tttrlrmethode 
ein  expedites  Mittel,  in  kurzer  Zeit  eine  ganze  Keihe  genauer 
Bestimmungen  zu  machen. 
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Zur  Yergleichsprüfung  wird  das  Gontrolwasser  bereitet 
durch  Auflösen  von  1,32  g.  zerriebenen  und  getrockneten 
Kochsalzes  =»  0,8  Chlor  in  1  Liter  Wasser  und  Verdünnen 
von  100  C.  G.  dieser  Lösung  auf  wiederum  1  Liter.  Dieses 
enthält  0,132  Ghlornatrium  oder  0,08  Ghlor,  entsprechend  dem 
Verhältnisse  von  8,0  :  100000.  Es  werden  hiervon  wiederum 
100  G.G.  auf  1  Liter  verdünnt  und  dadurch  erhält  man  ein 
Gontrolwasser,  in  welchem  das  Verhältniss  von  0,8  :  100000 
waltet.  Nimmt  man  bei  der  letzten  Verdünnung  statt  100  G.  G. 
nur  25,  50  oder  75,  so  resultiren  noch  3  Gontrolwasser  mit 
den  Verhältnissen  von  0,2  —  0,4  und  0,6  :  100000.  Bei  der 
ersten  Verdünnung  kann  man  auch  statt  100  nur  10  G.G. 
der  Flüssigkeit  nehmen  und  diese  auf  1  Liter  stellen,  um 
gleich  das  richtige  Verhältniss  zu  erzielen ;  doch  ist  das  letzte 
Verfahren  wohl  sicherer  und  genauer. 

Behufs  Bestimmung  des  Ghlorgehaltes  durch  Titriren 
stellt  man  sich,  wie  das  aus  jedem  Werke  über  Maassanalyse 
näher  zu  ersehen  ist,  eine  7io  Normal  -  Silberlösung  dar  und 
titrirt  mit  dieser  aus  einer  in  zehntel  Gubikcentimeter  getheil- 
ten  Bürette  das  Wasser,  welches  mit  einigen  Tropfen  einer 
Lösung  von  einfach  chromsauren  Sali  versetzt  war.  Sobald 
die  Flüssigkeit  einen  röthlichen  Schein  angenommen  hat,  liest 
man  die  verbrauchte  Menge  Höllensteinlösung  ab,  aus  der 
sich  der  Ghlorgehalt  leicht  ergiebt.  Schon  ein  einziger  Tro- 
pfen bewirkt  an  der  Grenze  deutlich  und  scharf  das  Auftre- 
ten der  röthlichen  Färbung.  Von  den  verbrauchten  G.  G. 
bringt  man  1  G.G.  in  Abzug,  da  dieser  nach  Mohr's  Versu- 
chen constant  mehr  erfordert  wird  als  der  vorhandene  Ghlor- 
gehalt eigentlich  verlangt. 

Aus  den  titrirten  Flüssigkeiten  scheidet  man  durch  Salz- 
säure Ghlorsilber  aus  und  sammelt  es  behufs  späterer  Beduc- 
tion.  (Bei  der  vorliegenden  Arbeit  wurden  gegen  40  g.  reines 
Silber  erzielt  und  zwar  durch  Reduction  des  Ghlorsilbers  mittels 
Zink  und  Salmiakgeist,  in  dem  etwa  ^s  ^^^  Ghlorsilbers  ge- 
löst, das  letzte  Drittel  aber  nicht  mehr  löslich  war.)  Von 
den  1584  Wässern  waren  411  =  25,31  %  chlorfrei;  205 
mussten  titrirt  werden. 
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5)  Salpetersäure  und   salpetrige  Säure. 

Grenze  0,4  in  100000. 

Die  Bestimmung  dieser  beiden  Säuren  ist  von  grosser 
Wichtigkeit;  die  annähernd  richtige  quantitative  Feststellung 
durch  optische  Vergleichung  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Quali- 
tativ sind  sie  leicht  nachzuweisen. 

Für  Salpetersäure  dient  die  Prüfung  mit  einer  gesättig- 
ten Brucinlösung  —  2  Tropfen  davon  auf  1  Tropfen  Wasser 
—  und  tropfen  weises  Zufügen  von  reiner,  farbloser,  salpeter- 
säurefreier Schwefelsäure.  Salpetrige  Säure  erkennt  man 
leicht  durch  Versetzen  einer  Probe  Wasser  mit  etwas  Schwe- 
felsäure und  Jodkalium-  oder  Jodzinkstärkekleister.  Es  wur- 
den oft  die  eine,  oft  die  andere  Säure,  manchmal  auch  beide 
Säuren  neben  einander  gefunden.  Da  die  Brucinreaction 
ebensowohl  für  die  salpetrige  Säure  als  für  Salpetersäure 
gilt,  so  thut  man  doch  wohl,  selbst  wenn  die  erstere  viel- 
leicht auch  nicht  bedenklicher  sein  sollte,  beide  B;eactionen 
anzustellen. 

In  der  Erscheinung,  dass  die  Brucinreaction  je  nach 
dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  obiger  Säuren  nach 
Zusatz  einer  geringeren  oder  grösseren  Anzahl  Tropfen  von 
Schwefelsäure  auftritt,  hat  man  ein  Mittel,  die  Menge  der 
Salpetersäure  annähernd  zu  bestimmen.  Zeigt  sich  die  Bosa- 
färbung  auf  Zusatz  von  schon  1  Tropfen  Schwefelsäure,  so 
ist  der  Gehalt  nach  Keichardt  bedeutend,  etwa  20  —  40  auf 
100000,  zeigt  sie  sich  noch  nicht  beim  5.  Tropfen,  so  ist  we- 
niger als  2  bis  3  vorhanden  und  stellt  sie  sich  erst  beim 
elften,  zwölften  u.  s.  w.  Tropfen  ein,  so  kann  man  annehmen, 
dass  wenigstens  nicht  viel  mehr  als  0,4  Salpetersäure  in 
100000  Wasser  zugegen  ist.  Dieses  Verfahren  giebt  in  vie- 
len Fällen  befriedigende  Resultate,  um  so  mehr  ausreichend, 
da  eine  absolut  genaue  Bestimmung  jener  Säure  wegen  des 
leichten  Wechsels  im  Gehalte,  namentlich  der  Pumpbrunnen, 
überflüssig  erscheinen  möchte.  Es  genügt  in  den  meisten 
Fällen  zu  constatiren,  ob  oder  dass  zuviel  Salpetersäure  vor- 
handen ist,   und  bleibt   es  dann   gleichgültig,  ob   die  Menge 
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2,  3,  4  u.  8.  w.  auf  lOOOOO  beträgt,  wenn  so  wie  so  das  Was- 
ser als  unbrauchbar  verworfen  werden  muss.  Die  Anwen- 
dung einer  salpetersäurefreien  Schwefelsäure  ist  unbedingtes 
Erforderniss  und  wenn  eine  solche  oft  auch  schwer  zu  haben 
ist,  so  ist  es  mir  doch  gelungen,  sie  zu  acquiriren.  Will 
man  dagegen  den  Gehalt  der  Salpetersäure  genau  bestimmen, 
so  ist  das  von  E.eichardt  empfohlene  Verfahren:  Eindampfen 
mit  Baryt,  Auslaugen  des  Rückstandes,  Behandeln  und  Destil- 
liren mit  Aetzkali,  Zinkfeile  und  Alkohol,  Auflfangen  des  ge- 
bildeten und  entwickelten  Ammoniaks  in  einer  bestimmten 
Menge  Normalschwefelsäure,  Titriren  mit  Barytwasser  und 
Berechnung  auf  Salpetersäure  (in  der  oben  citirten  Schrift 
genau  beschrieben)  das  empfehlenswertheste.  Für  umfang- 
reiche Untersuchungen  ist  die  Methode  jedoch  nicht  durch- 
führbar, kann  ja  aber  immer  noch  in  besondern  Fällen  ange- 
wandt werden. 

Als  ein  Mittelweg  zwischen  den  beiden  angegebenen 
Verfahren  kam  mir  erwünscht  die  Methode  von  E.  Hoff- 
mann (die  SalpetersäurebestimmuDg  in  Wässern.  Arch  d.  Pharm. 
1875.  6,  513.)  Dieselbe  beruht  auf  dem  Titriren  mit  einer 
schwachen  Indigolösung  unter  Zusatz  von  concentr.  Schwefel- 
säure. Ohne  weiter  auf  die  an  gedachtem  Orte  näher 
beschriebenen  Operationen  einzugehen,  kann  ich  nicht  umhin 
zu  bemerken,  dass  diese  Methode  gewisse  Mängel  hat.  Man 
erhält  bei  wiederholter  Untersuchung  eines  und  desselben 
Wassers  leicht  differente  Resultate,  zumal  wenn  man  nicht 
das  einemal  wie  das  anderemal  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
operirt.  Mehrfach  kam  es  vor,  dass  beim  Mischen  des  Was- 
sers mit  der  Schwefelsäure  ein  intensiver  Geruch  nach  salpe- 
triger Säure  auftrat,  welche  durch  die  Hitze  aus  der  Mischung 
ausgetrieben  wurde,  noch  ehe  man  Indigolösung  zufliessen 
lassen  konnte.  Das  so  verJQüchtigte  Gas  kann  natürlich  nicht 
mehr  entfärbend  wirken.  Solche  Fälle  betrafen  allerdings  nur 
Wässer,  welche  überreich  an  Salpeter  -  oder  salpetriger  Säure 
waren;  man  muss  das  zu  untersuchende  Wasser  vorher  mit 
einer  bestimmten  Menge  reinen  Wassers  verdünnen,  um  dem 
Uebel  vorzubeugen.     Jedenfalls   hat  man  möglichst  rasch  und 


A.  V.  Lösecke,  Untersuch,  d.  Brunnenwässer  d.  Herzogth.  Meiningen.     9 

genau  zu  verfahren  und  thut  wohl,  wenigstens  2  oder  3  Be- 
stimmungen zu  machen.  Durch  Hebung  bringt  man  es  aller- 
dings zu  Resultaten,  mit  denen  man  um  so  eher  zufrieden 
sein  kann,  als  ein  kleiner  Fehler  ohne  Bedeutung  ist.  Da 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  hier  ebenso  wie  bei  der 
Brucin-Reaction  ebenmässig  wirken,  so  kann  die  Bestimmung 
ja  doch  nicht  in  allen  Fällen  genau  ausfallen. 

Bemerkt  sei,  dass  die  Indigolösung  ab  und  zu  auf  ihren 
richtigen  Gehalt  geprüft  und  gestellt  werden  muss,  da  sie  sich 
mit  der  Zeit  verändert.  Das  Controlwasser ,  wenn  auch  nach 
»dem  oben  Gresagten  eigentlich  überflüssig,  lässt  sich  darstellen 
durch  Auflösen  von  0,74  g.  Salpeter  =  0,40  Salpetersäure 
in  1  Liter  Wasser,  Verdünnen  von  100  C.  C.  hiervon  mit 
900  C.C.  Wasser  und  nochmaliges  gleiches  Verdünnen  dieser 
letzten  Flüssigkeit.  Man  hat  dann  schliesslich  im  Liter 
0,0074  Salpeter  =  0,0040  Salpetersäure,  entsprechend  dem 
Verhältnisse  von  0,4  :  100000.  Wie  oben,  so  thut  man  auch 
hier,  wie  bei  den  folgenden  Controlflüssigkeiten  der  grösseren 
Genauigkeit  wegen  gut,  zweimal  mit  100  C.  C.  anstatt  mit 
10  C.  C.  die  Verdünnung  vorzunehmen. 

Von  den  1584  Wässern  wurden  99  titrirt,  516  = 
32,57  7o  zeigten  sich  frei  von  den  Säuren.  Für  die  salpe- 
trige Säure  hat  man  ferner  in  den  verschiedenen  Nuancen 
der  Jodstärkereaction  die  Möglichkeit,  den  Gehalt  annähernd 
zu  bestimmen.  Man  bereitet  das  Controlwasser  aus  0,89  g. 
salpetrigsaurem  Kali  =>  0,40  salpetriger  Säure,  wenn  diese 
Zahl  die  Grenze  bezeichnen  soll  und  nicht  0,28,  welches 
Quantum  0,4  Salpetersäure  entspricht  und  nur  0,623  salpe- 
trigsauren K^li  gleichkommt,  gelöst  in  1  Liter  Wasser  und 
zweimaliges  Verdünnen  wie  oben.  Die  zweite  Verdünnung 
enthält  dann  im  Liter  0,0089  salpetrigsaures  Kali  =  0,004 
salpetriger  Säure,  was  mit  dem  Verhältnisse  von  0,4  :  100000 
correspondirt.  Die  Reaction  ist  sehr  scharf;  bei  einem  Ge- 
halte von  0,4  erscheint  sie  blass  rosa  bis  hellviolettroth ,  bei 
1,0  sofort  hell  violett,  bei  2,0  violettroth,  bei  4,0  dunkelblau- 
violett, von  oben  besehen  fast  schwarz  und  die  Flüssigkeit 
erscheint  nach  dem  Absetzen  eben  durchsichtig.     Bei  stärke 
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rem  Gehalte  wird  sie  immer  inteoBiver,  so  dass  man  Ver- 
gleiche nicht  mehr  ziehen  kann;  bei  20^  30,  40  z.  B.  intensiv 
chocoladenbraun,  yon  oben  schwarz^  nach  dem  Absetzen 
undurchsichtig;  der  Niederschlag  erscheint  schwarz^  beim  Zer- 
reiben schwarz  violett. 

6)   Ammoniak. 
Grenze  entsprechend  0,4  Salpetersäure  =  0,125  in  100000. 

Wenn  man  für  Salpetersäure  und  salpetrige  Grenzen 
feststellt,  so  muss  man  für  Ammoniak  dasselbe  thun;  es  ist 
nicht  jedes  Ammoniak -haltige  Wasser  zu  verwerfen,  ebenso 
wenig  wie  man  auch  nicht  jedes  salpetersäurehaltige  ver- 
dammt. Wie  ich  in  einer  späteren  Arbeit,  für  welche  meine 
Untersuchungen  noch  nicht  geschlossen  sind,  zeigen  werde, 
geht  unter  gewissen  Umständen  die  Salpetersäure  in  salpe- 
trige Säure  und  in  Ammoniak  über.  Alle  drei  Körper  stehen 
also  in  einem  bestimmten  Zusammenhange;  desshalb  nehme 
ich  überhaupt  eine  Grenze  für  Ammoniak  und  zwar  0,125  : 
100000  an.  Der  Stickstoffgehalt  von  0,125  entspricht  dem 
von  0,4  Salpetersäure. 

Das  Controlwasser  wird  durch  Auflösen  von  0,39  g.  Sal- 
miak =  0,125  Ammon  in  1  Liter  Wasser  und  zweimaliges 
Verdünnen  wie  oben  gewonnen.  Das  Liter  der  letzten  Ver- 
dünnung enthält  alsdann  0,0039  Salmiak  =  0,00125  Ammo- 
niak, was  wiederum  dem  Verhältnisse  von  0,125:100000 
entspricht. 

Die  Eeaction  mit  Nessler'schem  Reagens  ist  ausseror- 
dentlich scharf.  Man  erkennt  100  Th.  in  100000  Wasser 
an  einem  orangerothen,  käsigen,  sofort  sich  absetzenden  Nie- 
derschlage, 10  Th.  an  der  orangerothen,  trüben,  undurchsich- 
tigen und  1  Th.  an  der  gelbbräunlichen,  von  oben  gesehen 
orangerothen  Flüssigkeit.  Bei  0,1  ist  die  Farbe  weingelb, 
von  oben  hell  orange  und  bei  0,01  sehr  blass  gelb,  von  oben 
deutlicher,  hell  citronengelb.  Man  ist  demnach  im  Stande, 
selbst  Viooooooo  Ammoniak  zu  erkennen.  Hiermit  ist  denn 
aber  auch  so  ziemlich  die  äusserste  Erkennungsgrenze  gege- 
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geben.  Bei  noch  stärkerer  Yerdiinnung  kann  man  Ammoniak 
nicht  wohl  mit  Sicherheit  nachweisen.  Der  Gehalt  ron  0,125 
giebt  also  eine  weingelbe,  von  oben  deutlich  orange  Flüssig- 
keit. Bei  Vergleichen  hat  man  genau  darauf  zu  achten, 
dass  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  gleich  weiten  Eea- 
genscylindern  und  in  gleicher  Hohe  sich  befinden. 

Von  den  714  auf  Ammoniak  geprüften  Wässern  waren 
590  frei  davon,  124  enthielten  meistens  nur  Spuren. 

Nachdem  in  dem  bisher  Gesagten  das  Untersuch ungs ver- 
fahren beschrieben  ist,  erübrigte  noch,  die  speciellen  Resultate 
anzugeben.  Da  dieselben  aber  von  zu  wenig  allgemeinem 
Interesse  sind,  so  unterbleibt  die  tabellarische  Uebersicht  an 
diesem  Orte.  Die  nachfolgenden  summarischen  Angaben 
möchten  wohl  genügen  und  aus  ihnen  erhellt,  dass  die  Trink- 
wässer im  Herzogthume  Meiningen  grösstentheils  gut  sind, 
was  besonders  dem  Umstände  zu  verdanken  ist,  dass  die 
Laufbrunnen  vorherrschend  sind.  Leider  können  über  das 
Verhältniss  dieser  zu  den  Pump-  und  Schöpfbrunnen  genaue 
Angaben  nicht  gemacht  werden,  da  die  Ortsvorstände  trotz 
Vorschrift  nicht  immer  genaue  Angaben  über  diesen  Punkt 
gemacht  haben. 

Soweit  meine  Beobachtungen  an  dem  Wasser  von  Lauf- 
brunnen gehen,  unterliegt  dieses  je  nach  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  u.  s.  w.  nur  sehr  unwesentlichen  Schwankungen 
im  Gehalte  an  organischen  Substanzen  und  Salzen.  Salpe- 
tersäure fand  sich,  wenn  überhaupt,  nur  in  minimalen  Men- 
gen. Pumpbrunnen- Wasser  dagegen  enthielt  meistens 
grössere,  ja  stellenweise  sehr  grosse  Quantitäten,  eine  weitere 
Bestätigung  für  die  andrer  Orten  gemachten  Erfahrungen. 
Bei  Laufbrunnen  muss  man,  wenn  mehrere  Leitungen  von 
einem  und  demselben  Wasser  existiren,  jede  Leitung  unter- 
suchen, um  so  mehr  wenn  sie  von  Holz  gefertigt  sind;  das 
Resultat  unterliegt  häufig  geringen  Schwankungen  im  Gehalte 
an  organischen  Stofibn. 

Die  sämmtlichen  Wässer  vertheilen  sich  auf  die  4  Kreise 
des  BEerzogthums  in  folgender  Weise: 
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I.  Kreis  Meininge n.     125  Orte  mit  284  Brunnen. 
Die  Untersuchung  ergab: 

Wässer  ohne  Kalk  33  =  11,61  %. 

-  mit  Kalk  251  =  88,39  - 
ohne  Schwefelsäure  168  =  59,15  - 
mit  Schwefelsäure  116  =  40,85  - 

■  -       ohne  Chlor  76  =  26,76  - 

-  mit  Chlor  208  =  73,24  - 
ohne  salpetrige  oder 

Salpetersäure  138  =  48,59  - 

mit  denselben  146  =  51,41  - 

-  davon  mit   salpetri- 

ger Säure  61  =  21,47  - 

mit  Organ.  Substanz 

bis  1,00      27  =     9,47  - 

-  5,00  212  =  74,66  - 

-  10,00     33  =  11,61  - 
-    über  10,00     12  =     4,26  - 

-  ganz  frei  von  mineral. 

Bestandtheilen  2  =    0,70  - 

Von   91   auf  Ammoniak   geprüften   Wässern    waren   78 
frei  davon. 

II.  Kreis    Hildburghausen.       126   Orte    mit     429 
Brunnen. 

Die  Untersuchung  ergab: 

Wässer  ohne  Kalk  88  =  20,51  %. 

-  mit  Kalk  341  =  79,49  - 
ohne  Schwefelsäure  195  =  45,45  - 
mit  Schwefelsäure  234  =  54.55  - 
ohne  Chlor  69  =  16,08  - 
mit  Chlor  360  =  83,92  - 
ohne  salpetrige  oder 

Salpetersäure  134  =  31,23  - 
mit  denselben  295  =  68,77  - 
davon   mit    salpetri- 
ger Säure  76  =  17,71  - 
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Wässer  ohne  Ammoniak  339  =  79,03  %. 

mit  Ammoniak  90  =  20,97  - 

-     organ.  Substanz 

bis  1,00     49  =  11,42  - 

-  5,00  326  =  76,00  - 

-  10,00     44  =  10,25  - 

-  über  10,00     10  =     2,33  - 
ganz  frei  von  mineral. 

Bestandtheildn  28  =     6,52  - 

III.  Kreis  Sonneberg.     75  Orte  mit  364  Brunnen. 
Die  Untersuchung  ergab: 

Wässer  ohne  Kalk  180  =  49,45%. 

-  mit  Kalk  184  =  50,55  - 
ohne  Schwefelsäure  232  =  63,71  - 
mit  Schwefelsäure  132  =  36,29  - 

-  ohne  Chlor  181  =  49,72  - 

-  mit  Chlor  183  =  50,28  - 
ohne  salpetrige  oder 

Salpetersäure  154  =  42,30  - 
mit  denselben  210  =  57,70  - 
davon  mit  salpetri- 
ger Säure  107  =  29,39  - 
mit  organ.  Substanz 

bis  1,00  23  =     6,58  - 

-  5,00  256  =  70,09  - 

-  10,00       65  =  17,85  - 

-  über  10,00       20  =     5,48  - 

-  ganz  frei  von  mineral. 

Bestandtheilen  62.  =  17,03  - 

Yen   56  auf  Ammoniak  geprüften   Wässern    waren   50 
frei  davon. 

IV.  Kreis  Saalfeld.     135  Orte  mit  507  Brunnen. 
Die  Untersuchung  ergab: 

Wässer  ohne  Kalk  89  =  17,56  7o- 

-  mit  Kalk  418  =  82,44  - 
ohne  Schwefelsäure     189  =  37,20  - 
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318  =  62,80  % 

85  =  16,76  - 
422  =  83,24  - 

90  =  17,75  - 

417  =  82,25  - 

214  =  42,20  - 


Wässer  mit  Schwefelsäure 

ohne  Chlor 

mit  Chlor 

ohne  salpetrige  oder 
Salpetersäure 

mit  denselhen 

davon  mit  salpetri- 
ger Säure 

mit  organ.  Substanz 

bis  1,00     35  =     6,95  - 

-  5,00  340  =  67,02  - 

-  10,00  102  =  20,71  - 
-      über  10,00     27  =     5,32  - 

-     ganz  frei  von  mineral. 

Bestandtheilen  9  =     1,77  - 

Yon  140  auf  Ammoniak  geprüften  Wässern  waren  120 
frei  davon. 


390  = 
1194  = 
784  = 
800  = 
411  = 
1173  = 


V.     Ganzes    Herzogthum.      461 
Brunnen. 

Die  Untersuchung  ergab: 

Wässer  ohne  Kalk 
mit  Kalk 

ohne  Schwefelsäure 
mit 

ohne  Chlor 
mit  Chlor 
ohne  salpetrige  oder 

Salpetersäure  516 

mit  denselben  1068 

davon   mit  salpetri- 
ger Säure  458 
mit  Organ.  Substanz 

bis     1,00     134 

-  -      5,00  1234 

-  .    10,00     247 

-  über  10,00       69 


Orte    mit    1584 


24,62  7o 
75,38  - 

49,49  - 

50,51  - 

25,31  - 

74,69  - 

32,57  - 
67,43  - 


=  28,29  - 

=     8,45  - 

=  71,61  - 

=  15,59  - 

=     4,35  - 
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Wässer  ganz  frei  von  mineral. 

Bestandtheilen  101  =  6,36%. 

Von    714    auf  Ammoniak   geprüften   Wässern   war  590 
=  82,63  %  frei  davon. 

Auf  Grund  der  Untersuchungsresultate  wurden   folgende 
Prädicate  ertheilt: 

1)  vorzüglich,  recht  gut,  gut  1122  mal  =  80,93%- 

2)  eben  und  kaum  brauchbar  343  mal  =  11,56%. 

3)  schlecht  oder  sehr  schlecht  119  mal  =  7,51. 

Auf  die    16  Bezirke  vertheilen  sich   die  guten  (1)  und 
die  schlechten  (3)  Wässer  wie  nachstehend  angegeben: 

1.  Bezirk  Meiningen:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 

103  =  90,11  %  gute  und  3  =  2,64  %  schlechte. 

2.  Bezirk  Wasungen:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
54  =  93,32  %  gute  und  1  =  1,72  %  schlechte. 

3.  Bezirk  Salzungen:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
94  =  83,25  7o  gute  und  10  =  8,82%  schlechte. 

4.  Bezirk  Hildburghausen :  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
97  =  82,11%  gute  und  3  =  2,54%  schlechte. 

5.  Bezirk  Eömhild:  Pump-,  Schöpf-  und  Ziehbrunnen  vor- 
wiegend. 

11  =  21,18%  gute  und   7  =  13,57%  schlechte. 

6.  Bezirk  Themar:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
42  =  80,95  %  gute  und  2  =  3,80  %  schlechte. 

7.  Bezirk  Heldburg:   Pump-,    Schöpf-  und  Ziehbrunnen 
vorwiegend. 

49  =  40,84  %  gute  und  6  =  5,00  %  schlechte. 

8.  Bezirk  Eisfeld:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
73  =  83,88%  gute  und  1  =  1,14%  schlechte. 

9.  Bezirk  Sonneberg:  Laufbrunnen  vorwiegend, 

166  =  73,76  %  gute  und  6  =  2,77  %  schlechte. 

10.  Bezirk  Schalkau:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 

74  =  87,06  %  gute  und  2  =  2,35  %  schlechte. 

11.  Bezirk  Steinach:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
61  =  91,80  7o  gute  und  1  =  1,80%  schlechte. 

12.  Bezirk  Saalfeld:  Laufbrunnen  vorwiegend. 

72  =  51,03  7o  gute  und  18  =  12,59  %  schlechte. 
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13.  Bezirk  Gräfenthal:  Laufbrunnen  stark  vorwiegend. 
99  =  88,41  7o  gnte  und  3  =  6,67  o/o  schlechte. 

14.  Bezirk  Fössneck:  L^ufbrunnen  vorwiegend. 

23  =  69,70  7o   gute  und  4  =  12,12%  schlechte. 

15.  Bezirk  Kranichfeld:  Pump-,  Schöpf-  und  Ziehbrunnen 
vorwiegend. 

21  =  65,63%  gute  und  4  =  12,50%  schlechte. 

16.  Bezirk  Camburg:    Pump-,   Schöpf-  und  Ziehbrunnen 
vorwiegend. 

93  =  51,75  7o  gute  und  48  =  25,66  %  schlechte. 
Die  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  gute  Wässer  und 
Laufbrunnen  ebenso  in  geradem  Verhältnisse  stehen  als 
schlechte  und  Pump-,  Schöpf-  oder  Ziehbrunnen  und  femer 
wie  noth wendig  es  ist,  derartige  Anlagen,  wenn  sie  nicht 
besser  durch  Laufbrunnen  ersetzt  werden  können,  mit  grösse- 
rer Sorgfalt  herzurichten. 

Dem  glücklichen  Umstände  aber,  dass  eine  verhältniss- 
mässig  so  grosse  Anzahl  von  Trinkwässern  des  Herzogthums 
Meiningen  von  guter,  ja  häufig  von  ausgezeichneter  Beschaf- 
fenheit ist,  habe  ich  die  rasche  Erledigung  vorliegender  Ar- 
beit^ der  ich  selbstverständlich  nicht  meine  ganze  Zeit  wid- 
men konnte,  zu  verdanken,  ausserdem  aber  auch  der  freund- 
lichen Unterstützung  meines  dermaligen  Gehülfen,  Herrn  Albert 
Link,  dem  ich  hiermit  öffentlich  nochmals  meinen  Dank  aus- 
spreche. 


Erwidernng  anf  die  Wemer'sche  Abhandlang  fiber 

ArSometer. 

Von  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Frankfurt  a/M. 

Im  diesjährigen  Februarheft  des  Archivs  findet  sich 
S.  137  — 145  unter  dem  Titel:  „Bemerkungen  zu:  B.Hirsch, 
über  die  gebräuchlichen  Aräometer  und  ein  neues  Normalaräo- 
meter" ein  Aufsatz  des  Herrn  CoUegen  Werner  in  Breslau, 
der  mich   zu   einigen  Gegenbemerkungen  nöthigt,   wobei  ich 
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mit  Absicht  und  Bewnsstsein  alles  das  unberührt  lasse  ^  was 
mir  als  untergeordnet  oder  nebeDsächlich  erscheint. 

Zunächst  muss  ich  in  Abrede  stellen,  nur  den  engen 
Kreis  von  Flüssigkeiten,  deren  Prüfung  durch  das  specifische 
Gewicht  bei  Apotheken  -  Revisionen  die  Ph.  Germ,  verlangt 
(S.  137  des  Werner'schen  Aufsatzes),  im  Auge  gehabt  zu  ha- 
ben ;  das  beweist  meine  oben  genannte  Abhandlung  zur  Genüge. 

Sodann  muss  ich  bemerken,  dass  Herr  Werner  nach  seiner 
eigenen  Mittheilung  (S.  145)  das  sog.  Normalaräometer  „noch 
nicht  unter  den  Händen  gehabt  hat'',  dass  dagegen  ich  die 
seinerseits  in  den  Vordergrund  gestellte  Westpharsche  Waage 
nicht  erst  seit  2 ,  sondern  seit  mehr  als  4  Jahren ,  und  zwar 
zu  sehr  zahlreichen  Bestimmungen  benutzt  habe,  also  hin- 
reichend mit  ihr  vertraut  bin. 

Das  Reinigen  und  Austrocknen  des  Cylinders  (S.  137) 
ist  im  Allgemeinen  freilich  etwas  schwierig  und  zeitrau- 
bend; desshalb  ist  eben  für  das  Normalaräometer  eine  Form 
gewählt,  welche  das  Reinigen  und  Austrocknen  sehr  erleich- 
tert und  abkürzt,  und  das  hätte  Herr  Werner  nicht  ignoriren 
sollen.  Wem  das  Austrocknen  doch  zu  mühsam  und  zeitrau- 
bend ist,  verfahre  bei  Revisionen  etwa  nach  der  in  meiner 
Prüfung  der  Arzneimittel,  II.  Aufl.  S.  17/18  vorgeschlagenen 
Reihenfolge;  er  braucht  dann  nur  4  (nicht  2)  völlig  trockne 
Cylinder,  nemlich  für  Schwefelsäure,  Aether,  Chloroform  und 
Glycerin, 

Würde  der  Punkt,  bis  zu  welchem  die  Einsenkung  statt- 
finden muss  (8.  140),  markirt  sein,  so  würden  fehlerhafte 
Bestimmungen,  wie  ich  sie  gerade  in  Folge  der  mangelnden 
Markirung  genugsam  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  mit 
Wahrscheinlichkeit  seltener  sein  oder  ganz  in  Wegfall  kom- 
men. Wie  aber  eine  gute  Pharmacopöe  bei  ihren  Vorschriften 
zur  Darstellung  und  Prüfung  der  Präparate  darauf  bedacht 
sein  soll,  dass  auch  der  minder  Geschickte  und  minder 
unterrichtete  damit  zu  guten  und  unzweifelhaften  Resultaten 
gelange,  so  kann  man  auch  von  dem,  der  mit  dem  Ansprüche 
eigenen  Verständnisses  wissenschaftliche  Instrumente  für  den 
Gebrauch  in  weiteren  Kreisen  herstellt,  eine  gleiche  Rücksicht 

Avh.  d.  Pharm.    XI.  Bda.    1.  Heft.  2 
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verlangen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dadurch  sein  eigenes 
Interesse  gefördert  wird.  —  Das  Wittstock'sche  und  das 
Normal  -  Aräometer  lassen  die  Marke  auch  bei  Wägung  ganz 
dunkler  und  undurchsichtiger  Flüssigkeiten  völlig  deutlich 
erkennen. 

Bei  den  Punkten  6  und  7  (8.  140/1)  verlässt  sich  Herr 
Werner  viel  zu  sehr  auf  den  Mechaniker.  Nicht  dieser  oder 
irgend  eine  „verlassbare Handlung",  sondern  der  Apotheker 
selbst  hat  für  die  Kichtigkeit  seiner  Instrumente  und  der 
damit  ausgeführten  Wägungen  einzustehen,  und  er  kann  sich 
nicht  damit  entschuldigen,  dass  Fehler  „wenn  sie  vorkom- 
men, ihren  Grund  in  der  Unachtsamkeit  des  Arbeiters ''  haben. 
Ich  lege  gerade  darauf  ein  sehr  grosses  Gewicht,  dass  das 
Normalaräometer  binnen  sehr  kurzer  Zeit  und  ohne  alle  ande- 
ren Hülfsmittel,  als  eine  massig  empfindliche  Recepturwaage 
und  ein  wenig  destillirtes  Wasser,  nach  allen  Kichtun- 
gen  hin  auf  seine  Genauigkeit  und  Empfindlichkeit  mit 
unzweifelhaftem  Resultat  zu  prüfen  ist.  Was  Herr 
Werner  S.  144  über  die  Prüfung  der  Spindeln  sagt,  wider- 
spricht dem  wirklichen  Sachverhalt,  wie  ich  ihn  angegeben 
habe  und  wie  ihn  ein  Jeder  constatiren  kann. 

Herr  Werner  begnügt  sich  damit  zum  Zweck  der  Prüfung 
den  an  der  Waage  ordnungsmässig  aufgehängten  Senkkörper 
in  destillirtes  Wasser  von  15®  C.  zu  tauchen,  den  schwersten 
Reiter  anzuhängen  und  zu  sehen,  ob  dann  der  Balken  hori- 
zontal steht;  thut  er  das,  „so  ist  das  Instrument  guf  Ich 
möchte  dieses  Urtheil  so  rasch  nicht  unterschreiben;  es  han- 
delt sich  dazu  meines  Erachtens  zuvor  noch  um  Beantwortung 
folgender  Fragen: 

1)  Sind  die  beiden   schwersten  Reitergewichte  (2  sind  ja 
immer  erforderlich)  wirklich  gleich  schwer? 

2)  wiegen  die  beiden  kleineren  genau  Vio,  bezüglich  Vioo 
des  richtig  befundenen  schwersten  Gewichtes? 

3)  sitzen    die   Reiter    in    den    Einschnitten    des  Balkens 
überhaupt  richtig  und  rechtwinklig  zu  .dessen  Längsaxe? 

4)  sind  die  Einschnitte  des  Balkens  genau   an  der  richti- 
gen Stelle  angebracht? 
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Die  Fragen  1  und  2  lassen  sich  mit  Hülfe  einer  guten 
analytischen  Waage  beantworten;  so  ergab  eine  mit  meinen 
ßeitergewichten  im  Mai  vor.  Jahres  vorgenommene  Prüfung 
für  das  schwerste  6,9865,  für  dessen  zweites  Exemplar  6,986, 
für  das  mittlere  0,6982,  für  das  leichteste  0,0692.  Eine  feine 
oder  extrafeine  Eeceptur-  oder  Hand -Waage  nebst  gewöhn- 
lichen Präcisionsgewichten  reicht  für  solche  Bestimmung  offen- 
bar nicht  aus. 

Die  Fragen  3  und  4  sind  bei  der  Mohr'schen  Waage 
noch  ziemlich  leicht  auf  indirectem  Wege  zu  lösen.  Man 
verschafft  sich  zu  einem  genauen  Gewichtssatz  ein  passendes 
ßeitergewicht,  hängt  dieses  nacheinander  in  die  Einschnitte 
1,  2,  3 — 10  des  Balkens,  während  man  die  an  dem  andern 
Ende  des  Balkens  befindliche  Waagschaale  mit  den  entspre- 
chenden Gewichten  belastet,  und  sieht  zu,  ob  in  jedem  einzel- 
nen Falle  die  Zunge  genau  einspielt.  —  Bei  der  Westphal'- 
schen  Waage  ist  diese  Art  der  Prüfung  nicht  ausführbar, 
weil  die  Waagschaale  durch  einen  Metallkloben  ersetzt  ist, 
der  nicht  wie  jene  belastet  werden  kann;  es  bleibt  für  sie 
also  nur  die  nicht  so  leicht  und  sicher  auszuführende  Prüfung 
auf  mechanischem  Wege  übrig. 

Es  ist  in  weiten  Kreisen  bekannt,  dass  Herr  Westphal  sehr 
vorzüglich  gearbeitete  Waagen  liefert,  und  in  specie  kann  ich 
bestätigen ,  dass  die  Resultate  meiner  direct  von  ihm  bezoge- 
nen Waage  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von 
Flüssigkeiten  sehr  gut  nut  denen  des  STormal- Aräometers 
übereinstimmen;  gleichwohl  muss  ich  meine  im  vorigen  August- 
heft ausgesprochene  Ansicht  in  allen  Punkten  aufrecht  erhal- 
ten. Die  genaue  Prüfung  der  Waage  ist  eine  schwierige, 
zeitraubende,  ohne  analytische  Waage  nicht  auszuführende 
Arbeit.  Ihre  Empfindlichkeit  ist  für  pharmaceutische  Zwecke 
jedenfalls  ausreicjiend ;  was  aber  College  Werner  (S.  143) 
darüber  sagt:  „die  Empfindlichkeit  ist  so  gross,  dass  wenn 
sie  (die  Waage)  mit  Weingeist  eingestellt  ist,  und  der  Cy- 
linder  mit  der  warmen  Hand  umfasst  wird,  der  Senkkörper 
nach  8 — 10  Sekunden  merklich  in  die  Höhe  steigt",  kann 
nur  auf  einer  fehlerhaften  Beobachtung  oder  einem  lapsus  calami 
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beruhen,  denn  nach  bekannten  Gesetzen  kann  der  8enkkörper 
zufolge  Erwärmung  der  Flüssigkeit  in  derselben  nur  sinken, 
nicht  in  die  Höhe  steigen.  Dass  bei  dem  sehr  kleinen 
Volumen  des  Senkkörpers  (der  meinige  hat  noch  nicht  ganz 
7  Gm.)  Beobachtungsfehler,  wie  sie  z.  B.  sehr  leicht  durch 
Berührung  mit  blosser,  ein  wenig  fettiger  Hand  entstehen 
können,  im  Yerhältniss  zu  den  Spindeln  des  Normalaräome- 
ters (die  ein  Volumen  von  40  Cm.  besitzen)  sehr  gross  aus- 
fallen müssen,  ist  einleuchtend. 

Herr  Werner  fürchtet  bei  der  Wittstock'schen  Spindel  den 
dünnen  Hals  (S.  144).  Derselbe  ist  in  der  That  minder  zer- 
brechlich, als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  denn  er 
besteht  nicht  aus  einem  massiven  Stab,  sondern  aus  einem 
hohlen  Rohr,  und  hat  durch  seine  Lage  zwischen  dem  her 
vorstehenden  Teller  und  Körper  der  Spindel  schon  einen 
natürlichen  Schutz.  Mir  ist  binnen  25  Jahren  bei  sehr  häu- 
figer Benutzung  nicht  eine  einzige  solche  Spindel  zerbrochen. 

Dass  die  Wittstock'schen  Spindeln  bei  zu  grosser  oder 
allzu  excentrischer  Belastung  schwanken  (S.  144)  und  sich 
schief  stellen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  bei  dem  Normal- 
aräometer ist  auch  dem  durch  Beigabe  einer  dritten  Spindel 
und  geeignete  Intervalle  zwischen  denselben  vorgebeugt. 

Recht  angenehm  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick,  wenn 
der  Senkkörper  ein  Thermometer  enthält  (S.  144).  Im  All- 
gemeinen aber  kann  man  an  die  Genauigkeit  so  kleiner 
Thermometer  keine  grossen  Ansprüche  machen,  und  häufig 
ist  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  im  oberen  Theil  des  Cy- 
linders  von  der  im  unteren  recht  erheblich  verschieden,  beson- 
ders wenn  sie  durch  Einsenken  in  kaltes  oder  warmes  Wasser 
absichtlich  verändert  wird.  Da  giebt  das  Mischen  mit  dem 
so  zweckmässigen,  genauen  und  empfindlichen  Zorn'schen 
Thermometer  eine  viel  grössere  Sicherheit.  Bei  Wägung 
vieler  Flüssigkeiten  nach  einander  entnimmt  sie  der  Practiker 
möglichst  demselben  temperirten  Baum,  und  hat  dann  nur  in 
grösseren  Pausen  zu  beobachten,  ob  die  Temperatur  gleich 
bleibt  oder  nicht. 
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Mit  Recht  hebt  Herr  Werner  hervor,  dass  die,  der  Ge- 
schicklichkeit und  Ausdauer  des  Herrn  W.  Zorn  zu  verdan- 
kende Verschmelzung  des  Emailstäbchens  mit  Hals  und  Tel- 
ler des  Instrumentes  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Witt- 
stock'schen  Spindel  ist. 

Was  den  Söhlusssatz  des  Herrn  Werner  (S.  145)  betrifft,  so 
bin  auch  ich  kein  Freund  unnöthiger  Bevormundung.  Warum 
ich  —  bisher  leider  vergeblich  —  gewünscht  habe  und  noch 
wünsche,  dass  wenigstens  die  Revisions - Commissionen  zu 
ihren  Prüfungen  Instrumente  gebrauchen,  welche  einen  bestimm- 
ten und  leicht  controUirbaren  Grad  von  Genauigkeit  und 
Empfindlichkeit  besitzen,  glaube  ich  in  meiner  bezüglichen 
Abhandlung  hinreichend  auseinander  gesetzt  zu  haben;  eine 
grosse  Anzahl  CoUegen  hat  mir  darin  beigestimmt  und  Herr 
Werner,  wie  mir  scheint,  mich  nicht  widerlegt.  Sehr  bedauerlich 
habe  ich  es  dagegen  gefunden,  seinerzeit  in  meinem  Kampfe 
gegen  eine  andere  Bevormundung,  um  bei  diesem  Ausdruck 
zu  bleiben,  nemlich  gegen  die  Einführung  grosser  Präcisions- 
Waagen  und  Gewichte  in  die  pharmaceutischen  Laboratorien 
und  Vorrathsräume,  bei  den  CoUegen  so  wenig  Unterstützung 
gefunden  zu  haben.  Besässen  wir  eine  so  sehr  wünsohens- 
werthe  Vertretung  bei  den  Oberbehörden,  so  wären  statt 
dieser  Präcisions  -  Waagen  wohl  eher  und  besser  Präcisions- 
Aräometer  eingeführt  worden. 

Frankfurt  a/M.  d.  27.  März  1877. 


Uelber  Ventilation, 

Von  Ernst  Schulze,  Apotheker  in  Nordhausen.*) 

Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  in  bewohnten  Räumen 
nie  die  gleiche  Reinheit  der  Luft  erzielt  werden  kann,  wie 
im  Freien.  In  ihnen  findet  durch  Respiration  und  Perspira- 
tion eine  Verschlechterung  der  Luft  statt,  im  Freien  dagegen 
unter  Fixirung  der  gebildeten  Kohlensäure  durch  die  Pflanzen, 


*)  Aus  einem  Vortrage  des  Vereins  für   öffentl.  Gesundheitspflege  in 
Nordhausen. 
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und  unter  Ausscheidung  von  reinem  Sauerstoff  eine  Beinigung 
derselben  statt.  Dies  schnell  auszugleichen,  ist  Aufgabe 
der  Ventilation.  Wenn  man  an  diese  Ausgleichung  herantre- 
ten will,  muss  man  erst  Klarheit  über  die  Vermehrung  der 
Kohlensäure  in  den  Wohnzimmern  haben,  und  über  den 
Kormalgehalt  derselben  in  der  atmosphärischen  Luft.  Hierbei 
kann  nun  das  Gefühl  nicht  allein  maassgebend  sein.  Man 
nennt  eine  Luft  noch  rein,  welcher  man  dies  Prädikat  im 
Vergleich  zur  Luft  im  Freien  yerweigem  sollte,  und  man 
fühlt  sich  in  einer  reichlich  mit  Kohlensäure  geschwängerten 
Luft  noch  wohl,  und  das  Gemeingefühl  der  Behaglichkeit  wird 
erst  alterirt,  wenn  die  Luft  anfangt  einen  unangenehmen 
Geruch  zu  zeigen. 

Dennoch  kann  diesem  Eindrucke  eine  mehr  als  unbe- 
stimmte Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  sanitären  Zuläs- 
sigkeit  der  Zimmerluft  nicht  gegeben  werden,  um  so  weniger, 
als  dieser  Eindruck  immer  nur  individuell  ist  und  die  Fein- 
heit der  Empfindlichkeit  wohl  vermehrt  werden  kann,  im 
Allgemeinen  aber  als  nicht  genügend  ausgebildet  vorausge- 
setzt werden  muss.  Um  nun  ein  von  den  Eigenthümlichkei- 
ten  vereinzelter  Beobachter  unabhängiges  Kriterium  zu  bekom- 
men, war  es  nothwendig  eine  N^orm  für  die  sanitäre  Zulässig- 
keit  im  chemischen  Verhalten  der  Zimmerluft  zu  suchen.  Man 
wusste  den  Unterschied  festzustellen  zwischen  einer  allge- 
mein als  noch  gut  erkannten  Zimmerluft  und  der  beim 
Wechsel  einströmenden  Atmosphäre,  und  konnte  so  in  Zahlen 
die  Grenzen  normiren,  innerhalb  welcher  eine  Unreinheit  noch 
zu  gestatten  ist.  Die  Besultate  des  Lebensprocesses  durch 
Athmung  und  Ausdünstung  sind  Kohlensäure,  Wasser  und 
organische  Verunreinigungen.  Diese  Letzteren  entziehen  sich 
analytischen  Experimenten  und  man  wird  vorläufig  von  ihnen 
absehen  müssen.  Das  Wasser  ist  auch  wenig  geeignet  als 
ein  Maassstab  zu  dienen.  Die  Hauttranspiration  ist  wesent- 
lich verschieden  bei  den  einzelnen  Individuen,  selbst  unter 
denselben  Breitengraden.  Es  sprechen  hierbei  Körperstärke, 
Temperatur,  Gewohnheit  der  Bewegung,  Kleidung  und  selbst 
Reinlichkeit  mit.     Die  Feuchtigkeit  ist  noch  viel  wechselnder 
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und  erleidet  plötzliche  SprÜBge.  Ein  Zimmer  ist  von  Steinen 
gebaut,  welche  mit  Vorliebe  Feuchtigkeit  anziehen,  endlich 
ist  eine  Waschküche,  eine  Garküche  oder  eine  Bäckerei  im 
Hause;  der  Wind  wechselt  plötzlich  und  führt  uns  eine  mit 
Wasserdampf  reichlich  geschwängerte  Atmosphäre  zu;  alle 
diese  Einflüsse  sind  so  überwiegend  und  ausser  Verhältniss 
mit  der  Eeuchtigkeitsentwicklung  auf  dem  Wege  der  Respi- 
ration und  Perspiration,  dass  letztere  nicht  in  Betracht  kommt 
für  die  Verschlechterung  der  Luft,  sondern  einfach  bei  Seite 
gelassen  werden  muss. 

Bei  meinen  vorjährigen  Untersuchungen,  die  sich  vor- 
zugsweise auf  Schulzimmer  erstreckten,  war  mir  ein  unange- 
nehmer Geruch,  gesättigt- dumpf,  aufgefallen,  wie  er  sich  in 
Räumen  entwickelt,  in  denen  sich  viel  Kinder  aufhalten.  Er 
legt  sich  belästigend  auf  die  Nase,  und  die  Lunge  arbeitet 
bei  seinem  Eintritt  lebhafter,  um  die  dicke  Luft  los  zu  werden. 
Durch  fortdauernde  Athmung  wird  die  Luft  widerlich.  Petten- 
kofer  erklärt  dies  auf  folgende  Weise:  Es  ist  denkbar  und 
sogar  wahrscheinlich,  dass  manche  der  bei  der  Respiration 
und  Perspiration  entstehenden  organischen  Dämpfe  nur  eine 
sehr  geringe  Tension  haben,  dass  also  die  Luft  sehr  bald  für 
sie  den  vollen  Sättigungsgrad  erreicht  und  dem  Organismus 
nichts  weiter  davon  abnehmen  kann,  wenn  sie  nicht  rasch 
gewechselt  oder  erneuert  wird.  Das  Zurückbleiben,  die  Anhäu- 
fung dieser  Dämpfe  im  Körper,  so  gering  auch  ihre  Menge 
im  Körper  sein  mag,  kann  ebenso  leicht  auf  gewisse  Nerven- 
parthien  und  durch  diese  selbst  auf  den  gesammten  Stoffwech- 
sel wirken,  als  sie  in  die  Luft  übergegangen  auf  unsere 
Geruchsnerven  wirkt  und  uns  unter  Umständen  selbst  zum 
Erbrechen  reizt. 

Die  Summe  aller  dieser  Empfindungen  hat  natürlich  gar 
nichts  gemein  mit  der  Kohlensäure,  letztere  hat  ein  etwas 
prickelnd  erfrischendes,  wie  wir  das  beim  Selterwasser  schätzen. 
Es  war  mir  also  klar,  dass  eine  bestimmte  kleine  Menge 
von  Kohlensäure  nicht  an  und  für  sich  als  die  Anforderungen 
an  die  Reinheit  der  Luft  verletzend  betrachtet  werden  konnte, 
sondern  dass  sie  sich  nur  als  ein  geeigneter  Maassstab  dafür 
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darbot,  denn  die  Eohlensäoreproduction  bei  der  Athmung  ist 
immer  constant,  einzelne  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  das 
Alter,  die  Kraft  des  Menschen  und  das  Wachsen  abgerechnet, 
sind  durch  Experimente  festgestellt^  fallen  nicht  ins  Gewicht, 
und  auf  Grrund  dieser  Versuche  sind  auch  genaue  Berech- 
nungen gemacht;  der  Ofen  fuhrt  die  geschaffene  Kohlensäure 
durch  den  Schornstein  ins  Freie,  andere  Quellen  der  Kohlen- 
säure sind  nicht  vorhanden,  und  vor  Allem  haben  wir  einen 
fast  immer  constanten  Factor,  die  atmosphärische  Luft,  deren 
Kohlensäuregehalt  immer  derselbe,  0,4  auf  1000  Theile,  ist. 
Brennende  Gasflammen  u.  s.  yt.  vermehren  allerdings  die  ' 
Kohlensäure,  aber  die  erzeugten  Mengen  sind  so  bestimmt, 
dass  wohl  die  Calculation  etwas  umständlicher  wird,  das  Ke- 
sultat  aber  durchaus  nicht  getrübt  werden  kann. 

Unser  berühmter  Forscher  in  München,  der  Professor 
Pettenkofer,  hat  „lieber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden" 
mit  ausserordentlicher  Gründlichkeit  und  Ausdauer  gearbeitet 
und  als  Resultat  seiner  Forschungen  hat  er  den  Grundsatz 
aufgestellt,  dass  jede  Luft  als  schlecht  und  für  einen  bestän- 
digen Aufenthalt  als  untauglich  zu  erklären  sei,  welche  in 
Folge  der  Respiration  der  Bewohner  mehr  als  1  p.  M.  Koh- 
lensäure enthält,  und  dass  eine  gute  Zimmerluft,  in  welcher 
der  Mensch  erfahrungsgemäss  auf  längere  Zeit  sich  behag- 
lich und  wohl  fühlen  kann,  keinen  höheren  Kohlensäuregehalt 
als  0,7  p.  M.  haben  darf.  Eine  Vermehrung  des  Kohlen- 
säuregehalts durch  die  Erleuchtung  lässt  er  um  1  p.  M.  zu. 
Der  constante  Gehalt  der  Kohlensäure  im  Freien  beträgt  0,4 
auf  1  M.,  der  in  den  Corridoren,  Häusern,  und  Höfen  ist  von 
Pettenkofer  meistens  zu  0,5  p.  M.  befunden  yrorden. 

Diese  Zahlen  habe  ich  bestätigt  gefunden  und  meinen 
Arbeiten  zu  Grunde  gelegt.  Die  stundliche  Kohlensäure - 
Abgabe  in  Wohnzimmern  für  den  Menschen  wurde  zu  22,6  Li- 
ter Kohlensäure,  in  Arbeitsräumen  zu  36,3  Liter  angenommen. 
Von  13  Jahren  abwärts  kann  man  die  Hälfte  der  Kohlen- 
säureproduction  rechnen,  mit  diesen  Mittelwerthen  lässt  sich 
rechnen,  ihre  Zulässigkeit  ergiebt  sich  aus  der  Annahme  von 
Wolfshügel,   der   sich  damit    eingehend  beschäftigt. 
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Für  meine  Versuche  handelte  es  sich  vorzugsweise  um 
8chulzimmer.  Der  Magistrat  wünscht  die  Klassen  der  neu 
erbauten  Volksschule  mit  einer  Ventilations  -  Einrichtung  zu 
versehen,  die  durch  die  neuesten  Experimente  als  der  Voll- 
kommenheit nahe  sich  erwiesen  hat.  unser  Baumeister  ver- 
fügte über  eine  kleine  Eeihe  von  Apparaten.  Zwar  ist  mir 
eine  officielle  Aufforderung  des  Magistrats  nicht  zugegangen, 
aber  der  Vorsitzende  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheit 
interessirte  sich  sehr  für  die  ganze  Einrichtung  der  Schule 
vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus  und  veranlasste  mich,  die 
Ventilationsapparate  im  Verein  mit  dem  städtischen  Baumei- 
ster einer  möglichst  gründlichen  Beobachtung  zu  unterwerfen. 
Die  Schrift  von  Wolfshügel,  klar,  wie  sie  ist  und  mit  den 
nöthigen  Beispielen  für  die  Berechnung,  ist  mir  dabei  ein 
sicherer  Führer  gewesen.  Pettenkofer  rechnet  folgender- 
maassen:  Reine  Zimmerluft  darf  nicht  mehr  wie  0,7  p.  %o 
Kohlensäure  enthalten;  die  Aussenluft  enthält  0,5  und  diese 
darf  daher  nur  eine  Zunahme  von  0,2  erfahren.  Zu  jedem 
Volumen  der    mit  40  p.  M.  ausgeathmeten  Luft  muss   daher 

40 
-T—  =  200  Volumina  d.  h.  das  200  fache  frischer  Luft  hinzu- 

treten.  Wenn  nun  ein  Mensch  per  Stunde  im  Mittel  300  Li- 
ter Luft  einathmet ,  so  sind  300  x  200  =  60,000  Liter  -= 
60  C.-Met.  als  stündlicher  Luftwechsel  nöthig.  Der  wirkliche 
Bedarf  stellt  sich  nach  Wolfshügel  höher.  Der  mittlere  Koh- 
lensäuregehalt bei  jedem  Athemzuge  beträgt  43,34  p.  M.  und 
das  Volumen  Luft  bei  jedem  Athemzuge  500  C.C,  die  Zahl 
der  Athemzuge  beträgt  pro  Stunde  1050.  Der  ganze  Luft- 
bedarf ist  also  1050  x  500  =  525,000  C.  C.  oder  625  Liter 
gegenüber  300  Liter  nach  Pettenkofer.  Zu  jedem  Volumen 
dieser    mit    43,34  CO^  p.  M.    geschwängerten    Luft    müssen 

43  34 
^'      =  216,7  Volumen  Aussenluft  treten,  also  zu  525  Liter 

525  X  216,7  =  113767,5  Liter  oder  113,8  C.-Met.  Luft.  Auf 
diese  Weise  wird  also  fast  das  doppelte  Quantum  Luft  zur 
Ventilation  erfordert.  Am  einfachsten  berechnet  sich  der 
Ventilationsbedarf  nach  der  Schnitze  und  Märcker'schen  Formel 
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p  — q 
ler  Venülationsbedarf  in  Cub.- Metern, 
lie  per  Stande  ane^eathmete  CO'  in  C.-Met,, 
er  Grenz werth, 

er  Kohleneän  regehalt  der  einströmenden  Luft, 
y  0,0226 

^  0,0007  —  0,0' 
iine  TOrjährigeTi  sehr  aaegedehiiten  ünterBuchangen, 
eieh  auf  Elaseen  fast  sämmUicher  Schulanetalten  be- 
ferner aaf  kleinere  Bierlokale  nnd  gröseere  Tanzsäle 
sehr  nngnnatige  Resultate,  ick  Mittel  zeigten  nament- 
)   Schulklaseen   einen  EohlenBäuregehalt  von   2  p.  M. 

er  Formel  — - — -.  hat   also  noch  nicht  ein  Luftwechsel 
p-q 

Cubik  -  Metern  stattgefunden. 

1  nnn  zu  erfahren,  ob  das  Eine  oder  das  Ändere  der 
udeten  Ventilati ona Vorrichtungen  diesen  Anforderungen 
ht,  mnes  man  sich  gewisBer  Mittel  bedienen,  die  ange- 
e  viel  Luft  durch  eine  Ventilation Bvorrichtung  streicht, 
I  solcher  Apparat  iBt  ein  physikalischer;  oder  aber 
tersucht  die  Menge  der  im  Räume  vorhandenen  Eoh- 
I  durch  Titriren  und  dieser  Weg  ist  ein  chemiacber. 
iter  Methode  zu  moBsen,  ist  ein  unabweiBbares  Erfor- 
,  daaa  die  Luftbewegung  starker  ist,  ala  die  Trägheit 
ssinstrumente.  Dieses  Verfahren,  weil  ea  mancherlei 
rläsaigkeiten  bietet,  inaofeni  als  eB  eine  Gesammt- 
lung  der  Nebenventilation  nicht  zuläBst,  habe  ich 
iinberückBichtigt  gelassen.  £a  ist  jedoch  von  hohem 
le,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  Beobachtungen  zu 
,  und  zwar  gewinnen  ja  diese  Beobachtungen  an  In- 
da man  aie  durch  die  chemischen  Versuche  mit  Leich- 
controlliren  kann.  "Wolfahügel  empfiehlt  in  seiner 
daa  Recknagel'sche  Anemometer,  das  sich  wegen  aei- 
rlichkeit  überall  einfügen  lässt  und  überhaupt  einen 
rrad  von  Vollkommenheit  erreicht  hat.  Da  der  Haupt- 
ler Kohlensäure  -  Bestimmung  in   der   chemiaohen  Me- 
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thode  besteht  y  so  liess  ich  mir  von  den  beiden  Anemome- 
tern, um  Kosten  zu  ersparen,  das  zu  einem  billigeren  Preise 
kommen,  welches  aber  für  diese  Zwecke  vollkommen  geeignet 
ist.  Bei  der  Einführung  in  die  rechtwinklig  gebogenen  Blech- 
röhren, dem  sogen.  Schilke'schen  Ventilator,  welche  der 
Grösse  des  Anemometers  ziemlich  entsprachen,  zeigte  sich 
nicht  die  mindeste  Verrückung  des  Zeigers.  Um  ein  solches 
Instrument  als  Maass  benutzen  zu  können,  muss,  wie  oben 
gesagt,  die  Lebhaftigkeit  der  Luftbewegung  grösser  sein,  als 
die  Trägheit  des  Messinstruments.  Bei  einer  Lebhaftigkeit 
des  Luftstroms,  der  den  Zeiger  des  Anemometers  bis  auf  50 
vorrückt,  würden  das  Blechrohr  der  Berechnung  nach  72 
Gubikmeter  pro  Stunde  Luft  passiren;  nun  verlangt  aber  jede 
einzelne  Lunge  pro  Stunde  113  Gubikmeter,  so  dass  die  durch 
das  Blechrohr  geleistete  Ventilation  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  um  so  weniger,  als  der  Zeiger  sich  gar  nicht  von 
der  Stelle  bewegte  und  also  das  berechnete  Minimum  noch 
nicht  einmal  geleistet  wurde. 

Die  in  den  Fensterflügeln  angebrachten,  sich  um  ihre 
Axe  drehenden  und  nach  oben  sich  öffnenden  einzelnen  Schei- 
ben setzten  das  Messinstrument  ebenfalls  nicht  in  Bewegung, 
wahrscheinlich  weil  hier  nicht  Luftbewegung  in  einer  Rich- 
tung stattfindet,  sondern  ein  Zuströmen  von  kalter  gleichzeitig 
mit  einem  Abströmen  von  warmer  Luft  vor  sich  geht,  die 
sich  ziemlich  aufheben,  und  weder  auf  der  einen  noch  auf 
der  andern  Seite  eine  Bewegung  auf  das  Messinstrument 
ausüben.  Das  Anemometer  in  den  Munde'schen  Ventilator 
eingeführt,  liess  den  Zeiger  bis  auf  den  Theilstrich  30  vor- 
rücken, was  der  Berechnung  nach  einen  Luftabzug  von 
71  Gab. -Meter  pro  Stunde  ergab.  Wo  71  Gub.- Meter  abzie- 
hen, müssen  natürlich  wenigstens  ebensoviel  an  frischer  Luft 
eindringen  und  würde  der  Munde'sche  Ventilator  also  dem 
Bedürfnisse  von  einer  Person  nahezu  genügen.  In  Wirklich- 
keit rechnet  aber  Professor  Recknagel  auf  eine  Person  nur 
20  Gubik -Meter  sicher,  weil  er  die  andern  80  Gubik-Meter 
als  wahrscheinlich  durch  Ritzen,  Spalten,  Fenster,  Thüren  sich 
vollziehend  annimmt  und  auch  vielleicht  geringere  Ansprüche 
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stellt.  Der  Munde'sche  Ventilator  ist  also  den  phjBikalischen 
Beobachtungen  nach  von  den  angewendeten  Yentilationsmit- 
teln  das  wirksamste.  Natürlich  genügt  auch  er  den  gemach- 
ten Anforderungen  noch  lange  nicht,  da  bei  einer  Gesammt- 
zahl  von  47  Kindern  nach  Recknagel  47  x  20  Cubik- Meter 
Luftzufuhr  pro  Stunde  verlangt  werden,  das  ist  940  Cubik - 
Meter,  und  in  Wirklichkeit  nur  71  Cubik -Meter  geleistet 
worden  sind.  Dem  oberwähnten  physikalischen  Resultate 
entsprach  auch  das  chemische.  Immer  wurden  reichliche 
Mengen  Kohlensäure  gefunden. 

Der  Schilke'sche  Ventilator  ist  in  der  Weise  construirt, 
dass  ein  Blechrohr  von  7  —  9  Cm.  Durchmesser  von  aussen 
in  der  Höhe  der  Dielen  in  das  Schulzimmer  tritt  und  im 
rechten  Winkel  an  der  Wand  1,70  Meter  in  die  Höhe  läuft. 
Das  Rohr  ist  oben  offen,  kann  aber  mittels  eines  Deckels 
verschlossen  werden.  Gegen  die  Strasse  ist  die  Oeffnung 
durch  ein  Gitterwerk  geschlossen.  Dieser  Ventilator  ver- 
langt, dass  die  kalte  Luft  steigt,  was  aber  für  gewöhnlich 
nicht  stattfinden  wird,  vielmehr  wird  dieselbe  nur  dann  auf 
diesem  Wege  in  die  Räume  eindringen,  wenn  ein  lebhafter 
Luftdruck  auf  dem  Gebäude  liegt,  wie  dies  auch  spätere  Ver- 
suche erwiesen.  Auch  die  Beobachtungen  des  Ordinarius  von 
der  beobachteten  Klasse  stimmten  hiermit  überein.  Derselbe 
klagte,  dass  entweder  gar  kein  Luftzuzug  stattfände,  oder 
aber  eine  so  unangenehme  Kühle  sich  bemerkbar  mache,  dass 
die  Deckel  der  Ventilatoren  geschlossen  werden  müssten. 

Der  Munde'sche  Ventilator  ist  für  Privatwohnungen  sehr 
zu  empfehlen.  Nach  der  Rechnung  des  Professor  Recknagel 
entspricht  derselbe  den  Bedürfnissen  an  frischer  Luft  für  drei 
Personen  vollständig.  Derselbe  besteht  in  einer  Eisenblech- 
röhre, welche  ca.  16  Cm.  Durchmesser  hat.  Diese  Röhre 
wird  nahe  der  Decke  im  Schornstein  angebracht  und  steigt 
in  der  Schomsteinwand  in  einem  Winkel  von  45  Grad  auf 
und  zwar  genau  in  der  Dicke  der  Mauer,  damit  der  etwa  im 
Schornstein  herabgleitende  Feger  sich  nicht  verletzt.  Bei  der 
Reinigung  des  Schornsteins  wird  die  Oeffnung  durch  eine 
Klappe  geschlossen.    Ein  Zurücksteigen  des  Rauches  ist  nicht 
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ZU  fürchten,  wie  vielfach  angebrachte  Ventilatoren  bewiesen 
haben;  einmal  im  Schornstein,  nimmt  der  Rauch  wohl  mit 
Schnelligkeit  seinen  Weg  nach  oben  ins  Freie,  aber  nicht 
zurück.  Die  Oeffnung  macht  man  verschliessbar  durch  eine 
Klappe,  und  wenn  dies  Alles  in  Messingblech  ausgeführt 
wird,  hat  die  Vorrichtung  selbst  im  sogenannten  „Guten 
Zimmer"  nichts  Beleidigendes  für  das  Auge. 

Das  Recknagersche  Anemometer  bildet  einen  Kreis,  wel- 
cher in  360  Theile  getheilt  ist.  In  der  Mitte  ist  ein  Zeiger 
angebracht,  welcher  durch  vier  kleine  Flügel  in  Bewegung 
gesetzt  wird  und  dem  eine  verborgene  Feder  in  der  inneren 
Axe  Widerstand  leistet.  Die  Geschwindigkeit  V  (in  Metern 
pro  Secunde)  hängt  mit  der  Anzahl  der  abgelesenen  Grade 
(n)  durch  die  practisch  und  theoretisch  bewährte  Formel 
V  =  0,27  Vn^  zusammen. 

Hält  man  das  Instrument  in  die  Mitte  der  Ventilations- 
öffnung, so  erhält  man  die  grösste  Geschwindigkeit,  multipli- 
cirt  diese  Zahl  mit  %>  ^^  erhält  man  die  mittlere. 

Die  in  der  Secunde  passirenden  Luft  mengen  erhält 
man,  wenn  man  den  in  Quadratmetern  ausgedrückten  Oeff- 
nungsquerschnitt  mit  der  mittleren  Geschwindigkeit  multi- 
plicirt. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  wurde  in  folgender 
Weise  ausgeführt:  7,2  Barythydrat  wurden  zum  Liter  gelöst 
und  0,4  Chlorbarium  zugesetzt,  um  die  Rückbildung  von 
Oxalsäure,  Baryt  und  kohlens.  Baryt  zu  verhindern.  lOOCubik- 
Gentimeter  brauchen  dann  genau  100  Miliig.  Kohlensäure  zur 
Sättigung. 

Eine  3  bis  4  Liter  grosse  Flasche,  deren  Grösse  auf 
den  Wassergehalt  von  +  4®  genau  berechnet  war,  wurde 
mittels  eines  Blasebalgs  voll  der  zu  untersuchenden  Luft  ge- 
pumpt und  mittels  einer  Pipette  50  Cub.-Centim.  der  Baryt- 
lösung hineinlaufen  gelassen. 

Nach  Y2  Stunde  wurde  die  Flasche  noch  einmal  tüchtig 
umgeschwenkt  und  25  Cub.  -  Centim.  davon  mittels  einer  Oxal- 
säure abtitrirt.  Diese  Lösung  wird  bereitet,  indem  man 
2,864  Oxalsäure  zum  Liter  auflöst.     Sie  entspricht  genau  der 
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SarytlÖBung  nnd  gleiche  Volumina  sättigen  sich.  Als  Index 
dient  angeleimtes  Curcumapapier,  welches  durch  die  kleinste 
Spur  freies  Barytbydrat  lebhaft  gebräunt  wird.  Die  Anzahl 
der  Cubik-Centim.  wurde  verdoppelt  ^  da  nur  die  Hälfte  des 
angewandten  Barytwassers  abtitrirt  wurde.  Was  also  nicht 
durch  die  Kohlensäure  neutralisirt  war,  musste  durch  Oxal- 
säure ersetzt  werden.  Es  darf  nicht  vergessen  werden  bei 
der  Berechnung,  dass  der  Inhalt  der  Flasche  durch  50  Gub.- 
Centim.  Barytlösung  um  50  Cub.-Centim.  verringert  wird. 
Nun  wird  unter  Berücksichtigung  von  Baro-  und  Thermome- 
terstand die  Kohlensäure  nach  folgender  Rechnung  festgesetzt: 

5413  C.  C.  Luftinhalt  der  Flasche, 
50  C.  C.  ab  für  Barytlösung, 

5363  C.  C.  Luft. 
Von  den  50  CO.  Barytwasser  wurden  25  C.  C.  mit  Oxal- 
säure abtitrirt;   sie  gebrauchten  19,5,   das  macht  für  50  das 
Doppelte  =  39  C.C.  Oxalsäure.     50 — 39  =  11  Barytwasser, 
welche  durch  die  vorhandene  Kohlensäure  neutralisirt  waren. 

In  5363  C.C.  waren  also  11  Mg.  Kohlensäure.  1  Mg. 
Kohlensäure  bis  0®  und  760  M.M.  Barometerstand  =  0,503 
Kohlensäure,  also  enthalten  5363  C.C.  Luft  5,5  Kohlensäure. 
Diese  5363  C.C.  Luft  auf  760  Millimeter  Barometerstand  und 
0^,  gegenüber  718  M.  M.  und  -|-  19,2  <^,  bei  welchen  die  Be- 
stimmung gemacht  war,  ergab  in  1000  Theilen  1,16  Theile 
Kohlensäure 

5363  .  718 


760     .  (1  +  [19,2-.  0,00367]). 

Die  gesammten  Untersuchungen  wurden  in  der  Quinta 
der  hiesigen  Realschule  vorgenommen.  Die  Klasse  hat  vier 
Fenster  nach  Norden  und  die  Thür  öffnet  sich  nach  Osten 
auf  die  Hausflur.  Die  Stube  hat  einen  cubischen  Inhalt  von 
ca.  170  C.-M,,  und  hat  an  Ventilationsöffnungen  jene  erwähn- 
ten 4  Scheiben,  in  jedem  Fenster  eine,  2  Schilke'sche  und 
1  Munde'schen  Ventilator.  Die  ausgeathmete  Kohlensäure  ist 
immer  das  Resultat  von  45  Minuten  und  47  Schülern  und 
einem  Lehrer.     Die  Luft  wurde   an  der  der  Thür  entgegen- 
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gesetzten  Wand  in  drei  Höhen  abgefangen,  am   Fussboden, 
an  der  Decke  und  in  der  Mitte. 

Den  14.  März :  Alle  Ventilationen  geschlossen.  Barome- 
terstand 738,5  Cm.  Aussentemperatur  +  5®  C.  Trübes  Wet- 
ter.    Schnee.     Starker  Westwind. 

Decke:  Die  Luft  nahe  der  Decke  +  15**  C.  Die  Un- 
tersuchung oder  vielmehr  das  Auffangen  der  Luft  fand  dies 
eine  Mal  nach  fast  3  stündigem  Unterricht  statt,  in  Folge 
eines  Irrthums.  Der  Eindruck  der  Luft  war  ein  höchst 
bedrückender,  3  Knaben  hatten  den  Lehrer  um  ihre  Entlas- 
sung gebeten.  Der  Gehalt  betrug  in  1000  C.  5,6  C.-C.  Koh 
lensäure. 

Mitte:  Die  Luft  von  der  Temperatur  16^  C.  enthielt  in 
1000  C.  4,4  C.-C.  Kohlensäure. 

Fussboden:  14®  C.  5,5  Kohlensäure  in  1000. 

Den  15.  März:  Nur  die  beiden  Schilke'schen  Ventilatoren 
geöffnet.  Der  Wind  ist  so  stark,  dass  die  beiden  Blechröhren 
in  der  Nähe  ein  deutlich  vernehmbares  Geräusch  geben.  Man 
empfindet  in  der  Nähe  der  Oeffnungen  einen  empfindlichen 
Zug.  Versuche  mit  dem  Anemometer  konnten  leider  nicht 
gemacht  werden,  da  dasselbe  zwar  schon  bestellt,  aber  noch 
nicht  angekommen.  Barometerstand  738.  Aussentemperatur 
5®  C.  Trüber  Himmel.     Sehr  starker  Norwestwind. 

Decke:  15,5®  C.  2,8  in  1000. 

Mitte:  17 «  C.  2,6  in  1000. 

Fussboden:  13®  C.  2,9  in  1000. 

Den  16.  März:  4  Scheiben,  welche  sich  nach  oben  zu  um 
ihre  Axe  drehen,  sind  geöffnet,  alle  anderen  Ventilationen 
geschlossen.  Barometer  732.  Aussentemperatur  +  5®  C. 
Trüber  Himmel.     Heftiger  Nordwestwind. 

Decke:  23<*  C.  3,3. 

Mitte:  18»  C.  2,3. 

Fussboden:  20<*  C.  2,7. 

Den  17.  März:  4  Scheiben  und  beide  Schilke'sche  Ven- 
tilatoren geöffnet.  Barometerstand  735.  Temperatur  7®  C. 
Die  Sonne  liegt  auf  den  Fenstern.     Schwacher  NW. -Wind. 
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Decke:  22"  C.  5.3  jd  1000. 

Mitte;   18"  C.  4,7  in  1000. 

FaaBboden:  19»  C.  4,6  id  1000. 

Der  Eohlensäuregehalt  iet  annähernd  der 
14.,  wo  alle  Tenlilaüonen  geechloBsen  waren;  t 
Befinden  aber  ist  besser,  Keiner  klagt  Über  Un 

Den  19.  März:  Der  Munde'eohe  Ventilat 
geöfTnet.  Barometer  735.  Thermometer  -f  1 
und  Sonnensohein. 

Decke:  +  19'>C.     4,4  Kohlensänre. 

Mitte:  +  15' 0.     4,2  Kohlensäure. 

FuBsboden:  +  16,5"  C.     3,9  Kohlensäun 

Den  20.  März:  Der  Mnnde'eche  Ventilator 
den  rechtwinklig  gebogenen  Robren.  B&rometei 
mometer  +  6"  C.     NO, -Wind  und  trübes  Weti 

Decke:  +  23"  C.    4,6. 

Mitte:  +  18"  C.    4,7. 

Fußsboden:  +  17,5"  0.    4,3. 

Den  21.  März:  Mnnde's  Ventilator,  4  Vei 
ben  und  die  Schilke'schen  Ventilatoren  geöffl 
Wetter  und  SonnenBchein.  Barometer  727  Cm. 
ter  +  8"  C. 

Decke:  +  23"  C.  4,4  CO». 

Mitte:  +   18,5"  C.  4,3  CO». 

Fussboden:  +  19"0.    3,7  CO». 

Der  Anfang  dei  Osterferien  beendete  ro< 
chungen.  Es  sind  im  Ganzen  3  x  7  •=  21  IE 
gemacht  worden.  Ich  fasse  dieselben  hier  not 
sammen : 

Am  1.  Tage:  Keine  Ventilation. 

-  2.      -       Hur  die  rechtwinklig  gebogenei 
'     3.      -       Nor   die  Scheiben, '  die    sich 

drehen. 

-  4.      -       Alle  Blechröhren  nnd  Scheibe 

-  5.      -       Allein  der  Munde'scbe  Ventil) 
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Am    6.  Tage:     Der    Mtinde'sche    Ventilator    und    Blech- 
röhren. 
7.       -         Munde's   Ventilator,    Blechröhren  und   die 

4  Scheiben. 
Nehme  ich    nun   aus    der  in  drei  verschiedenen   Höhen 
abgefangenen  Luft   den  Mittelgehalt  der  Kohlensäure,   so  be- 
trägt derselbe: 

1)  Bei  keiner  Ventilation 5,2 

2)  Nur  bei  rechtwinklig  gebogenen  Blechröhren  .     .     2,8 

3)  Nur  bei  4  Scheiben 2,8 

4)  2  Blechröhren  und  4  Scheiben 4,9 

5)  Der  Munde'sche  Ventilator  allein 4,2 

6)  2  Blechröhren,  Munde's  Ventilator 4,4 

7)  2  Blechröhren,  Munde's  Ventilator  und  4  Scheiben. 
Ein  kurzer  TJeberblick  zeigt,  dass  der   2.  und  3.  Versuch 

die  günstigsten  waren.  Geht  man  der  Sache  näher  auf  den 
Grund,  so  findet  man,  dass  beim  2.  Versuche  nur  die  Blech- 
röhren, beim  3.  nur  die  um  ihre  Axe  sich  drehenden  Schei- 
ben als  Ventilatoren  wirkten,  dass  dagegen  beim  4.  6.  und 
7.  Versuche  alle  Ventilatoren  geöffnet  waren  und  das  Resul- 
tat dennoch  ein  viel  ungünstigeres  war.  Es  muss  daher  das 
günstige  Resultat  in  einer  anderen  Ursache  gesucht  werden 
und  diese  glaube  ich  in  dem  starken  Nord- West  gefanden 
zu  haben,  welcher  an  diesem  Tage  stark  auf  das  Gebäude 
drückte.  Die  Ventilation  hat  aber  nicht  allein  durch  die  Ven- 
tilationsöffnungen stattgefunden,  die  Aussenluft  hat  ihren  Ein- 
tritt durch  alle  Spalten,  Risse  und  Löcher,  ja  sogar  durch 
das  Mauerwerk  genommen  und  hierdurch  wurde  das  günstige 
Resultat  ermöglicht. 

Auf  dem  Wege  der  Diffusion  findet  ein  beständiger  Aus- 
gleich der  kohlensäurereichen  Zimmerluft  gegen  die  reine 
Aussenatmosphäre  statt,  selbst  durch  die  dicksten  Wände, 
Yorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht  nass  sind.  Humboldt  machte 
schon  1810  die  Beobachtung  im  pariser  Theater,  dass  ^j 
Stunde  nach  der  grossen  Oper  der  Kohlensäuregehalt  wieder 
ganz  normal  war,  und  ähnliche  aber  noch  präcisere  Beobach- 
tungen hat  Pettenkofer  wiederholt  angestellt. 

Arch.  d.  Pbarm.    XI.  Bds.    1.  Hef^,  ä 
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Das  ErgebniBS  meiner  üntersnchungen  iat  fax  die  i 
nnserii  Schnlen  ausgeführten  Ventilationen  kein  günstige 
Die  Quinta  der  Realschule  ist  im  Ganzen  bereite  mit  9  Ve 
tilationsöffnnngen  Tcrsehen,  ohne  dass  man  dadurch  wesentli< 
etwas  erreicht  hätte,  and  ich  halte  es  für  eine  besondere  Pflic 
darauf  auftnerksam  za  machen,  denn  es  ist  eine  tief  im  Gb 
rakter  des  Menschen  begründete  Schwäche,  sein  Grewissen  n 
einer  oberflächlichen  Einrichtnng  abzufertigen  und  dabei  d 
Bessere,  hier  die  Lüftung  in  den  Z  wischen  viertel  stund  en ,  ! 
versäamen.  Gegenüber  der  hohen  Anforderung  der  Hygiei 
kann  ich  die  bisher  getroS'enen  Einrichtungen  nur  als  eü 
Bemhigung  für  Tentilationsbcdürftige  Gemüther  betrachb 
und  es  muss  der  Zukunft  überlassen  werden,  an  deren  Ste] 
etwas  Vollkommeneres  und  Befriedigenderes  einzuführen. 


Mitthellnngeit   ans    dem  VniTersltStslaboratorlnm  s 
HaUe. 

Tan  Privatdooent  Dr.  Einst  Schmidt, 
n.     Ueber   einige  Bestandtheile   der   Cubeben 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  mich  mit  einer  Untersuchui 
der  Bestandtheile  der  Cubeben  beschäftigt,  deren  Besulta 
im  Auszüge  sich  in  diesem  ArchiT  B.  191,  p.  1  vorfinde 
Unter  diesen  habe  ich  auch  das  Cubebenstereopten ,  ei 
campberartige  Verbindung,  welche  sich  aus  altem  ätherisch« 
Oel  abscheidet,  näher  untersucht  und  ihm,  gestützt  auf  m6 
rere  Analysen,  die  Formel  C*'H»«0  =  C"H"  +  H»0  a 
erthcilt,  dasselbe  also  so  als  ein  Hydrat  dos  Cubeben« 
charakterisirt.  — 

Obschon  meine  damaligen  Angaben  von  Schaer  u 
Wyss*)  später  vollkommen  bestätigt  worden  sind,  so  sehe: 
es  doch,  als  ob  noch  nicht  alle  Zweifel  über  die  Hatur  jei 
Körpers   geschwanden    sind,    wenigstens   glauben  Jobst  u 


*}  Archiv  d,  Pharmao.     B-  20S,    p.  S 
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Hesse*)  bei  Besprechung  einer  Anzahl  von  Verbindungen, 
welche  dem  von  ihnen  aus  der  Ditarinde  isolirten  Echicerin 
isomer  sind,  auch  in  dem  Gubebencampher  einen  derartigen 
Körper  zu  erkennen  und  ertheilen  ihm  so  die  Formel  C^*H**0, 
welche  die  eines  Oxydationsproductes  des  Cubebenöls  sein 
würde. 

Um  diesen  Zweifeln  zu  begegnen,  habe  ich  diesen  Kör- 
per, den  ich  in  letzterer  Zeit  in  grösseren  Mengen  unter  den 
Händen  hatte,  einer  erneuten  Untersuchung  unterworfen  und 
kann  nur  meine  früheren  Angaben,  auch  in  Betrefif  des  Schmelz-  -^ 

punktes  bestätigen.  Letzterer  wurde  von  Schaer  und  Wyss 
bei  67®  gefunden,  nach  meinen  Angaben  bei  65®.**) 

Die  mehrfach  von  einem  Materiale,  welches  eben  so  rein 
war,  wie  das  zu  meinen  früheren  Versuchen  verwandte,   aus- 
geführten Analysen  führen,  ebenso  wie  jene  zu  der  Formel: 
CiöH«6  0  «  C^ßH»*  +  H«0. 

Es  wurden  jetzt  folgende  Daten  ermittelt: 

1)  0,2132    des    aus    Alkohol    umkrystallisirten    Cubeben- 
stereoptens  lieferten  0,634  CO«  und  0,2256  H^O. 

2)  0,21625  Substanz  lieferten  0,640  CO*  und  0,2275  H^O. 


3)  0,2025 

0,599     -       -     0,219 

Berechnet  für 

GefuTiden 

C15  fl24  0       C*5  H8ö  0 

1.                   2.                   3. 

C        81,82          81,08 

81,10         80,72         80,81 

H       10,91         11,71 

11,76         11,69         12,02 

0          7,27           7,21 

Es  wurde  früher  von 

mir  gefunden: 

1. 

2.                     3. 

C       80,99 

80,91         81,12 

H       11,71 

11,80         11,60 

0         —  —  — 

Zur  weiteren  Uebersicht  mögen  auch  hier  die  von  Schaer 
und  Wyss   ermittelten  Zahlen,   sowie  die  älteren  Daten,  auf 


*)  Repert.  d.  Pharm.     B.  25.     p.  105. 

**)  Nach  nochmaliger  Bestunmung  mit  einem  in  ^/^q  geth eilten  neuen 
Normalthermometer  jedoch  hei  66,5^. 

3* 
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welche  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  bereite  hingewie- 
sen habe,  Platz  finden. 

Schaer  und  Wyss.  Blanchet  und  Seil.         Aubergier. 

1.  2.  3.  1.  2.  1.  2. 

C  80,99  81,42  80,80  80,4  80,6  76,57  77,33 
H  11,57  11,16  11,38  11,7  11,5  11,90  11,79 
0       7,44  7,42  7,82  _  _  _  _ 

Als  weiteres  Argument  für  die  Hydratnatur  des  Cube- 
benstereoptens  ist  bereits  von  Schaer  und  Wyss  angeführt 
worden,  dass  bei  der  Destillation  von  ganz  entwässertem  Cu- 
bebenöl  stets  eine  Bildung  von  Wasser  auftritt,  welche  wohl 
nur  auf  eine  theilweise  Spaltung  des  darin  gelösten  Hydrats 
zurückzuführen  ist.  Dass  aus  diesem  Körper  in  der  That 
Wasser  abzuspalten  ist,  ergiebt  sich,  wenn  man  denselben  im 
zugeschmolzenen  Rohr  auf  eine  Temperatur  von  200  —  250® 
erhitzt;  ja  sogar  schon  bei  der  einfachen  Destillation  dieses 
Camphers  tritt  eine  theilweise  Spaltung  ein,  indem  in  beiden 
Fällen  Wassertropfen  zu  beobachten  sind,  die  weiter  sich 
durch  eine  starke  Trübung  bemerkbar  macht,  wenn  man  die 
betreffende  Masse  in  trocknem  Schwefelkohlenstoff  oder  Petro- 
leumäther löst. 

Weiter  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  dieses  Stereopten  in  Cubebenöl 
und  Wasser  zerlegt  wird.  Bewahrt  man  nemlich  dasselbe 
längere  Zeit  über  Schwefelsäure  auf,  so  fängt  es  allmählig  an 
zu  schmelzen  und  verwandelt  sich  schliesslich  in  eine  voll- 
ständig durchsichtige,  ölige  Flüssigkeit,  welche  entsprechend 
dem  hochsiedenden  Cubebenöl  zwischen  250  und  260®  siedete. 
Auch  unter  der  Luftpumpe  sind  zu  dieser  Spaltung  2  bis 
3  Wochen  erforderlich.  Ich  habe  dieses  Oel  analysirt  und 
gefunden,  dass  es  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  enthält,  als  das  Cubebenstereopten,  aus  dem  es 
entstanden  ist. 

Es  wTirden  hierfür  folgende  Zahlen  ermittelt: 

0,217  dieses  Oeles  lieferten  0,6645  CO«  und  0,2095  H^O. 
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Berechnet  für 

C15  H«6  0 

QIB  H«* 

Gefnnden. 

c 

81,08 

88,26 

83,52 

H 

11,71 

11,74 

10,73 

0 

7,21 

5,75. 

Wenn  auch  diese  Daten  mit  der  Formel  des  Kohlenwas- 
serstofiTs  C^^H^*  bei  weitem  noch  nicht  übereinstimmen,  so 
ist  doch  die  Vermehrung  des  Kohlenstofifgehalts  um  nahezu 
3  Proc,  schon  ein  entschiedener  weiterer  Beweis  für  die  Hy- 
dratnatur des  Cubebenstereoptens ,  da  wohl  nur  bei  einem 
solchen  unter  jenen  Versuchsbedingungen  durch  Wasserabgabe 
eine  solche  bewirkt  werden  kann.  Ein  Oxydationsproduct 
von  der  Formel  C^^  H^*  0  würde  seine  Zusammensetzung 
in  jener  Weise  nicht  haben  ändern  können.  — 

Dass  nun  die  von  dem  umgewandelten  Stereopten  ermit- 
telten Zahlen  nicht  besser  mit  dem  reinen  Kohlenwasserstoff 
Q15H24  übereinstimmen,  kann  nicht  überraschen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  einestheils  jenes  aus  dem  Hydrat  allmählig 
ausgeschiedene  Oel  jedenfalls  trotz  seiner  flüssigen,  vollstän- 
dig homogenen  Beschaffenheit  immer  noch  reichliche  Mengen 
davon  aufgelöst  enthält,  anderntheils  es  auch  wohl  in  dem 
Momente  der  Abscheidung  noch  mehr  zu  einer  partiellen 
Oxydation  neigt,  als  dies  an  und  für  sich  bei  dem  gewöhnli- 
chen Cubebenöle  der  Fall  ist. 

Dem  Cubebenöle  kommt,  wie  ich  früher  aus  dessen  Ver- 
bindung mit  Salzsäure  ableitete,  als  einfachster  Ausdruck  die 
Formel  C^^H**  zu.  Bezüglich  des  Schmelzpunktes  jener 
salzsauren  Verbindung,  deren  Zusammensetzung  ich  als 
Q15  224  (HC1)2  ermittelte  und  die  durch  die  Untersuchungen  von 
Ogliatore,*)  dem  die  meinigen  ganz  unbekannt  zu  sein  gewe- 
sen scheinen,  bestätigt  worden  ist,  möchte  ich  nur  erwähnen, 
dass  derselbe  bei  118®  und  nicht  bei  120 — 125®  liegt. 

Die  Untersuchungen  von  Ogliatore  scheinen  mit  einem 
ätherischen  Oele  sehr  alter  Cubeben  ausgeführt  zu  sein,  indem 
dasselbe,  abgesehen  von  ganz  kleinen  Mengen  eines  bei  158 


*)  Berichte  d,  d.   ehem.  Ges.  VIII,  p.  1357. 
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bis  163^  siedenden  Kohlenwasserstoffes  über  260^  destillirte, 
wogegen  in  ganz  frischen  Cubeben,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  ein  specifisch  leichterer,  gegen  210^  siedender . Antheil 
und  ein  specifisch  schwererer,  gegen  250®  siedender  vorhan- 
den ist  und  erst  in  dem  Maasse,  wie  die  Cubeben  älter  wer- 
den, verschwindet  jenes  erstere  Oel,  indem  es  sich  in  ein 
specifisch  schwereres  und  entsprechend  höher  siedendes  ver- 
wandelt, welches  dann  nach  den  Untersuchungen  von  Schaer 
und  Wyss  und,  wie  ich  mich  selbst  in  letzterer  Zeit  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte,  sich  kaum  noch  durch  Fractioni- 
rung  in  jene  beiden  Bestandtheile  zerlegen  lässt,  indem  der 
Siedepunkt  ganz  allmählig  von  160  —  260®  steigt. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  habe  ich  auch 
das  Cubebin,  welches  ich  früher  als  ein  krystallisirbares  Harz 
charakterisirte  und  ihm  die  Formel  C^*H^*0^®  zuertheilte, 
nochmals  analysirt,  einestheils  weil  in  den  Daten  von  Soubei- 
ran  und  Capitaine,*)  denen  von  Heldt,**)  welche  sich  der 
Formel  C^^HSOO»  (C.  67,41  Proc,  H.  5,61  Proc.)  anpassen, 
und  den  meinigen  Differenzen  obwalten,  anderentheils  ich 
mich  überzeugte,  dass  das  früher  von  mir  analysirte  Material, 
trotz  mehrfacher  Umkrystallisation,  noch  eine  kleine  Menge 
anorganischer  Bestandtheile  zurückgehalten  hatte,  was  mir 
damals  entgangen  war.  Meine  neueren  Analysen  haben 
daher  im  Durchschnitt  0,5  Proc.  C.  mehr  ergeben  als  die 
früheren. 

Es  wurden  ermittelt  folgende  Daten: 
1)  0,1565  Substanz  lieferte  0,887  CO«  und  0,0800  H^O. 


2)  0,230 

0,566    - 

0,11 

Berechnet  für 

Gefunden 

C80  H80  0» 

1. 

2. 

C          67,41 

67,44 

67,11 

H           5,61 

5,68 

5,63 

0          26,98 

*)  Annal.  d.  Chem.  31.     p.  190. 
**)  Archiv  d.  Phann.  191,    S.  32. 
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Die  früheren  Analysen  hatten  ergeben: 


39 


Capitaine  and  Soubeiran 

Berechnet  für 

1. 

2. 

3. 

QU  Hio  08 

c 

67,05 

66,73 

66,93 

68,00 

TT 

5,80 

5,48 

5,64 

5,33 

0 

Schmidt 

26,67. 
Berechnet  für 

1. 

2. 

3. 

C88  H84  QIO 

C 

66,85 

66,89 

66,79 

67,12 

K 

5,76 

5,72 

5,78 

5,76 

0 

27,12 

Nach  meinen  neueren  Analysen  stehe  ich  nicht  an  die 
von  Heldt  vorgeschlagene  Formel  C*®H*®0*,  welche  nach 
der  Gleichung 

2C15H2*  +  180  =  9H8  0  4-  C»öH«o09 
das    Cubebin   als   ein  einfaches   Oxydationsproduct  des  Cube- 
benöls  erscheinen  lässt^  zu  acceptiren. 

IIL     Zur   Kenntniss   der  Bildung   des  AUyl- 
senföls. 

Von  den  Verbindungen  der  Formel  p^^  |  kennt  man,  je 

nachdem  der  Schwefel  oder  der  Stickstoff  die  Bindung  der 
Sulfocyangruppe  CNS  an  ein  Kohlenstofifatom  des  einwerthi- 
gen  Allylrestes 

H     H      H 

C»H5  =  H  —  C  =  C  —  C  —  H 

I 
bewirkt,   zwei  isomere,  das   eigentliche   AUylsenföl  und  das 

Rhodanallyl. 

N==C  =  S  S  — C  =  N 

AUylsenföl.  Ehodanallyl. 

Die  Untersuchungen  von  G.  Gerlich*)  zeigen  nun,  dass 
bei  Einvrirkung  von  Bromallyl  auf  Schwefelcyankalium,  sobald 


*)  Berichte  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  650. 
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dieselbe  sich  bei  einer  Temperatur  von  0®  vollzieht,  nur  Kho- 
danallyl  und  kein  Senfol  gebildet  v^ird,  dass  dagegen  letztere 
Verbindung  sich  sofort  durch  den  Geruch  bemerkbar  macht, 
sobald  die  Flüssigkeit  erwärmt  wird.  Es  ist  somit  also  der 
Nachweis  geliefert,  dass  bei  der  künstlichen  Darstellung  des 
Allylsenföls  zuerst  das  isomere  Rhodanallyl  gebildet  wird  und 
dieses  erst  durch  die  Anwendung  von  Wärme  sich  zu  dem 
eigentlichen  Senföle  umlagert.  — 

Es  schien  mir  nicht  ohne  Interesse ,  die  Verhältnisse  zu 
studiren,  unter  denen  sich  jener  Körper  aus  der  in  den  schwar- 
zen   Senfsaamen    vorhandenen   Myronsäure    bildet,    resp.    zu 

ermitteln,  ob  der  Körper  p^^  > ,  welcher  nach  den  wichtigen 

Untersuchungen  von  Will  und  Körner*)  sich  nach  der  Gleichung 
JC10H18NKS2O10  =  c«Hi20«  +  C^H^CNS  +  KHSO* 
durch  die  fermentartige  Wirkung  des  Myrosins  bildet,  als 
reines  Allylsenföl  zu  charakterisiren  ist,  oder  ob  auch  hier 
bei  niederer  Temperatur  der  Bildung  desselben  die  des  iso- 
meren Rhodanallyls  vorhergeht,  oder  ob  eventuell  beide  Kör- 
per gleichzeitig  auftreten. 

—  Ich  habe  diese  Fragen  durch  Behandlung  reinen 
myronsauren  Kalis,  dargestellt  nach  den  Angaben  von  Will 
und  Körner,  bei  einer  Temperatur  von  0^  mit  Myrosin- 
lösung  (filtrirtem  Auszug  von  weissem  Senf),  zu  entscheiden 
gesucht. 

Wurden  beide  Körper  in  verdünnten  wässrigen  Lösungen 
gemischt,  oder  gepulverter  schwarzer  Senf  mit  Eiswasser  zum 
Brei  angerührt,  so  trat  nach  kurzer  Zeit  der  intensive  Ge- 
ruch nach  Senfol  auf,  es  war  somit  documentirt,  dass  also 
auch  bei  0®  die  Zerlegung  der  Myronsäure  sich  unter  Bil- 
dung von  Allylsenföl  vollzieht. 

Es  zeigten  sich  jedoch  bei  einer  weiteren  Untersuchung, 
dass  das  so  gebildete  und  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
aus  der  wässrigen  Lösung  erhaltene  Senfol  kleine  Quantitä- 
ten  des   isomeren   Rhodanallyls  beigemengt  enthält.     Wurde 


*)  Annal.  d,  Chem.  125.    p.  260. 
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nemlich  der  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  ätherischen 
SenföUösung  bleibende  Rückstand  zunächst  in  der  Kälte,  dann 
unter  Anwendung  von  Wärme  mit  alkoholischer  Kalilösung 
behandelt,  so  gab  die  Flüssigkeit  nach  dem  Eindampfen  und 
Ansäuren  intensive  Ehodanreaction  auf  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid. Da  das  AUylsenföl  unter  diesen  Verhältnissen  eine 
derartige  Eeaction  bekanntlich  nicht  liefert,  so  war  somit  ge- 
zeigt, dass  bei  der  Zerlegung  der  Myronsäure  bei  niederer 
Temperatur  gleichzeitig  Senföl  und  das  ihm  isomere  Rho- 
danallyl  auftreten.  — 

—  Ob  nun  bei  einer  noch  unter  0®  liegenden  Tempera- 
tur gleichzeitig  auch  beide  Körper  auftreten ,  oder  nur  Rho- 
danallyl  —  vorausgesetzt,  dass  das  Myrosin  hier  noch  seine 
fetoentartige  Wirkung  ausübt  —  habe  ich  vorläufig  nicht 
entscheiden  können. 

Es  scheint  mir  jedoch  das  letztere  zweifelhaft,  da  nach 
den  Untersuchungen  von  Gerlich  bei  0®  noch  keine  Umlage- 
run g  des  Rhodanallyls  eintritt,  somit  also  das  durch  Zerfallen 
der  Myronsäure  bei  jener  Temperatur  gebildete  Senföl  wohl 
nicht  erst  als  ein  Umwandlungsproduct  des  zunächst  entstan- 
denen isomeren  Rhodanallyls  zu  betrachten  ist. 

IV.     Ueber  Bromoform. 

Ueber  das  specifische  Gewicht  des  Bromoforms  finden 
sich  in  den  Lehrbüchern  zwei  Angaben,  welche  wesentlich 
differiren,  indem  nach  der  einen  dasselbe  2,13  (Löwig,  Annal. 
d.  Chem.  3.  295),  nach  der  anderen  2,90  bei  12**  (Cahours 
Annal.  d.  Chem.  63,  352)  beträgt. 

Eine  Wiederholung  der  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  eines  durch  die  Analyse  auf  seine  Reinheit  geprüf- 
ten, bei  149  —  150®  siedenden  Bromoforms  ergab  bei  14,5® 
2,775,  Cahours  fand.  2,90  bei  12®. 

Die  Analyse  desselben  lieferte  folgende  Zahlen: 
0,251  Bromoform  lieferte  0,560  AgBr. 


E.  Sclimidt,  Jodwwseriloff».  l 

CHBr" 

0 

4,74 

H 

0,40 

Br 

94,86 

94, 

T.      Ueber    jodwaBserstoffBaurea    i 
serstoffaaureB   Morplii 

Bezuglicli  deB  jodwasBerstoffsauren  i 
neben  den  salzBaiiren  und  Bchwefelsaurea 
Verwendung  findet,  bemerkte  Pelletier,*)  df 
ten  durch  Auflösen  von  Morpbin  in  Jodw 
weisses,  seideglänzendeB ,  in  Wasser  leicht 
wogegen  nach  Winkler**)  diese  Verbin^ 
dnrch  Wechselwirkung  von  Jodkalium  und 
phin  ein  in  Wasser  kaum  lösliches  Satz  bil 
Angaben  über  den  Ery  stall  Wassergehalt  nnl 
hatte  es  den  Anschein,  als  seien  beiden 
Ton  einander  verschiedene  Präparate. 

Dass  dies  indessen  nicht  der  Fall  ist. 
Buche  zeigen. 

Ich  habe  dieses  Salz  nach  beiden  Dai 
bereitet  und  gefanden,  dass  die  dabei  er] 
weder  in  der  ZusammenBctzung,  noch  in  de 
in  ihren  sonstigen  EigeuBchaften  irgend  wi 
heiten  zeigen.  Beide  Verbindungen  kryc 
gen,  seidenglänzenden,  zn  Kosetten  gruppir 
die  Zusammensetzung  C^'H'*NO'HJ  -|- 
Die  zwei  Molecüle  Krystallwaaser  verlierei 
um  sie  beim  Stehen  an  der  Luft  wieder 
nehmen.  In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich 
ter  dagegen  in  heissem. 

Die  Analysen  der  nach  beiden  Dai 
bereiteten  Salze  lieferten  folgende  Zahlen: 

*)  Omelin,  Organ.  Chem.  TU,  1311. 
**)  Ohem.  CeutralbL  1851,  116, 
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A.  Aus  essigsaurem  Morphin  mit  Jodkalium  bereitet. 

1)  0,5316  Substanz  verlor  bei  100»  0,0400  H«0.    , 

2)  0,4196  -      .       .         -     100^  0,0335     - 

Berechnet  für  Gefunden. 

C17  H  WN08  HJ  +  2  H20  1.  2. 

H^O  8,02  ^      7,53  7,99. 

3)  0,3861  wasserfreies  Salz  lieferte  0,2215  Ag  J. 

Berechnet  für 

C17H19N08  Gefunden. 

HJ  31,23  31,24. 

B.  Aus  Morphin  durch  Auflösen  in  HJ  bereitet. 

1)  0,5895  Substanz  verlor  bei  100®  0,0475  H»  0. 

2)  0,2080  -  -        .        -      0,0163      - 

Berechnet  für  Gefunden. 

C"Hi9N08HJ+  2Ha0  1.  2. 

H2  0  8,02  8,05  7,84 

3)  0,542  wasserfreies  Salz  lieferte  0,313  AgJ. 

Berechnet  für 
C17H19N08HJ,  Gefunden. 

HJ  31,23  31,45. 

Da  auch  über  das  jetzt  gleichfalls  mannigfach  ange- 
wandte bromwasserstoffsaure  Morphin  mir  in  der  Literatur 
bezüglich  seiner  Zusammensetzung  keine  Angaben  vorgekom- 
men sind,  habe  ich  auch  diese  Verbindung  durch  Neutralisa- 
tion von  Bromwasserstoffsäure  mit  Morphin  dargestellt  und 
sie  der  Analyse  unterworfen. 

Es  krystallisirt  dasselbe  ähnlich  dem  jodwasserstoffsau- 
ren Salz  in  langen,  weissen  Nadeln,  die  zu  dichten  Büscheln 
gruppirt  sind.  Dasselbe  enthält  2  Molecüle  Krystallwasser, 
welche  es  bei  100®  verliert,  so  dass  demselben  die  "Formel 
Ci7Hi9NO»HBr  +  2H2  0  zuzuertheilen  ist.  — 

Die  Analysen  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,501  Substanz  verlor  bei  100 «  0,0510  H^O. 

2)  0,285  -  -        -        -  0,0295     - 

3)  0,4004         -  -        -       -  0,0407     - 

4)  0,295  -  ^        '        -  0,029       - 
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5)  0,327  Substanz  verlor  bei  100<>  0,0325  H^O. 


6)  0,282 

- 

- 

- 

0,0260     - 

7)  0,682 

- 

- 

- 

0,0624     - 

8)  0,4925 

- 

- 

- 

0,0430     - 

9)  0,3286 

- 

- 

- 

0,03050  - 

10)  0,2228 

- 

- 

- 

0,0201     - 

In  Procenten 

ausgedrückt: 

1.                 2. 

s. 

4. 

5. 

6.             7. 

8. 

10,17       10,32 

10,16 

9,86 

9. 

9,42 

9,93 

10. 

9,02. 

9,23      9,15 

8,73 

Vorstehende  Bestimmungen,  welche  yon  einem  Material 
einer  grösseren  Anzahl  von  Darstellungen  und  Umkrystalli- 
sationen  ausgeführt  wurden,  nähern  sich  am  meisten  der  für 
2  Molecüle  berechneten  Krystall wassermenge,  welche  8,95  Proc. 
erfordert. 

2V,  MolecülH^O  entsprechen  10,95  Proc,  3  Molecüle 
H«  0  12,85  Proc. 

0,2555  wasserfreie  Substanz  ergab  0,1305  Ag  Br. 

-  Berechnet  für 
C"  H"  N03  HBr  Gefdnden. 

BrH  22,13  22,01 

In  den  Löslichkeitsverhältnissen  nähert  sich  das  brom- 
wasserstoffsaure  Morphin  mehr  dem  salzsauren  Salz,  als  dies 
bei  der  jodwasserstoffsauren  Verbindung  der  Fall  ist. 

Halle  a/S.  im  März  1877. 


lieber  das  Yorkommen  von  Ammoniak  in  weinstein- 
sauren Salzen. 

Von  Dr.  E.  Holdermann,  in  Heidelberg. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  von  Fehling'scher  Lösung 
beobachtete  ich,  dass  bei  der  unter  Erwärmen  vorgenomme- 
nen Auflösung  des  Tartarus  natronatus  in  Natronlauge  eine 
erhebliche  Ammoniakentwicklung  stattfand.  Der  Tartar,  natron,     j^ 

f 


1 


E.  Holdermsnn,  VoTkomman  v.  Ammoniiilc  in  w«initeinEliaT.  SbIicd.    45 

wie  die  Natronlauge  waren  von  einer  aehr  renommirten  ohemi- 
Bchen  Fabrik  direct  bezogen  und  vor  ihrer  Anwendnng  auf 
Identität  geprUft  nnd  bezüglich  der  chemischen  Reinheit  als 
den  Anfordemngen  der  Pharmacopoea  Germanica  entsprechend 
befunden  worden. 

Während  ich  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Ammo- 
niak wohl  in  die  Verbindung  gekommen  sein  möge,  nachdachte, 
drängte  sich  mir  onwülkürlich  die  Vermuthnng  anf,  es  ee! 
analog,  wie  dies  beim  Ammoniakalaun  der  Fall  ist,  die  fixe 
Basis  theilweise  durch  Ammoniak  substituirt,  wesahalb  ich 
mich  entschlosB,  eine  quantitative  Bestimmung  des  Ammoniaks 
vorzunehmen,  deren  Ergebniss  ich  hiermit  mittheile. 

Es  wurde. zuerst  ein  roher  Tersuch  gemacht,  um  dann 
bei  der  genauen  Bestimmung  mit  grösserer  Sicherheit  arbei- 
ten zu  können. 

2  g.  des  Tartar.  natron.  wurden  mit  hinreichend  viel 
Liquor  £ali  caustioi,  der  mit  etwa  2  Thl.  Wasser  verdünnt 
war,  destillirt  und  das  dabei  entbundene  Ammoniak  in  100  C.  C. 
Yio  Normal  schwefelsaure  geleitet  nnd  die  Schwefelsäure  wie- 
der mit  Vio  Normalnatron  zurücktitrirt  Es  waren  hierzu 
ca.  95  C.C.  erforderlich,  mithin  5  C.C.  der  Säure  durch  das 
Ammoniak  neutralisirt.  1  C.C.  der  Saure  entspricht  0,00X8 
Ammoninm  NH*,  folglich  waren  in  den  2  Gramm  Tart.  natron. 
5x0,0018  g.  Ammonium  enthalten,  was  etwa  0,4  "/g  ent- 
spricht. Zur  genauen  Ammoniakbestimm  nng  worden  nun 
4,925  Tartar.  natron.  mit  KHO  destillirt  und  das  entwickelte 
Gas  in  60C.C.  Vio  Normal -Schwefelsäure  aufgefangen,  nach 
beendigter  Destillation  das  in  dem  Apparat  befindliche  Gas 
vermittelst  eines  Aspirators  durch  die  Säure  geleitet.  Es 
wurden  nun  zum  ßücktitriren  40,45  C.C.  Yio  Normalnatron 
verbraucht,  mithin  waren  9,55  CO.  für  das  Ammonium  ver- 
schwunden. 1  C.C.  '/((,  Normallösnng  entspricht  0,0018  Ammo- 
nium, es  waren  also  in  den  in  Arbeit  genommenen  4,925  g. 
Tart  natron.  9,55  x  0,0018  g.  Ammonium  ■=  0,0172  oder 
0,35  "jg  NH*  Ein  fernerer  mit  allen  Vorsicbtsmassregeln 
angestellter  Versuch  ergab    0,36  70  NH*,    somit    waren   im 


w 
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Mittel  0,355  %  NH^  in  dem  nntersnchten  Tartar.  natron. 
enthalten. 

Der  Tartar.  natron.  enthält  nach  der  Berechnung  ans 
seiner  chemischen  Formel  13J9  %  Ealinm  nnd  8,15  7o  ^^' 
trinm,  Grössen,  gegen  welche  die  gefundene  Ammoniakmenge 
als  Snbstitnens  nicht  in  Betracht  konmien  kann.  Da  der 
untersuchte  Tartarus  der  Bestimmung  der  Pharm.  Germ», 
wonach  seine  mit  Salpetersäure  angesäuerte  wässrige  Lösung 
mit  salpetersaurem  Silber  („paullum  modo  turbetur'')  nur 
schwach  getrübt  wurde,  entsprach,  aber  immerhin  Spuren  von 
Chlorverbindungen  enthielt,  so  entschloss  ich  mich  zu  der 
Annahme,  dass  das  Ammoniak  in  Form  von  Chlorammonium 
dem  Tartar.  natronat.  anhänge.  Es  wird  diese  Annahme  um 
so  einleuchtender,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  eine  ziemlich 
yiel  angewandte  Methode  der  Darstellung  von  Tart.  depur. 
darin  besteht,  dass  man  rohen  Weinstein  in  Ammoniak  löst 
und  die  Lösung  wieder  mit  Salzsäure  ausfällt.  Hierdurch 
kam  ich  auf  den  Verdacht,  dass  auch  der  aus  derselben 
Quelle  bezogene  Tartar.  depur.  Ammoniak  enthalte  und  eine 
in  dieser  Richtung  angestellte  Prüfung  bestätigte  diesen  Ver- 
dacht als  einen  nur  zu  wohl  begründeten,  indem  der  Tart. 
depur.  ganz  in  derselben  Weise  wie  das  Seignettesalz  nicht  nur 
eine  Ammoniakentwicklung,  sondern  auch  eine,  wenn  auch 
äusserst  geringe  Trübung  auf  Zusatz  Ton  Silbemitrat  gab. 

Mag  nun  auch  dieser  constatirte  Ammoniakgehalt  der 
therapeutischen  Wirkung  der  beiden  Präparate  nicht  den  ge- 
ringsten Abbruch  thun  und  mögen  dieselben  als  Arzneimittel 
mit  bestem  Gewissen  verwendet  werden  können,  so  glaube 
ich  doch  durch  meine  Untersuchung  einen  weiteren  Beleg 
dazu  geliefert  zu  haben,  dass  ein  chemisches  Präparat  allen 
Anforderungen  der  Pharmacopöe  entsprechen,  dabei  aber  doch 
noch  Stoffe  enthalten  kann,  die  ihre  Anwendung  zu  manchem 
analytischen  Zwecke  unmöglich  machen. 

Im  vorliegenden  Falle  war  die  Anwesenheit  von  NH^ 
sehr  störend,  indem  dadurch  die  Beaction  der  Fehüng'schen 
Lösung  auf  Zucker  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 
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Zur  Prttfang  des  Bothwelns. 

Von  K.  Galmberg  in  Darmstadt. 

In  Buchners  ßepert  11.  u.  12.  Hft.  1876  wird  ein  Ver- 
fahren aus  dem  Jahresbericht  des  phys.  Vereins  z.  Frankfurt 
a/M.  1874/75  abgedruckt,  welches  auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  es  heisst  dort^  dass  10  C.  C.  ächter  Roth  wein  mit  90  C.  G. 
destill.  Wasser  verdünnt  durch  10  0.  C.  concentrirte  Kupfer- 
yitrioUösung  eine  kaum  sichtbare  grünliche  Farbennüance 
annehme,  während  der  mit  Malvenblüthe  fabricirte  Wein  inner- 
halb weniger  Minuten  eine  rein  blaue  bis  blauviolette  Farbe 
zu  erkennen  gäbe« 

Der  aus  rothen  Trauben,  natürlich  von  mir  selbst  darge- 
stellte Farbstoff,  den  ich  zu  vergleichenden  Versuchen  stets 
vorrathig  halte,  erscheint  nach  obiger  Behandlung,  wenn  die 
Kupferlösung  heiss  zugesetzt  wird,  sofort,  und  wenn  kalt  etwas 
langsamer,  schön  violett.  In  beiden  Fällen  wird  diese  Farbe 
nach  kurzer  Zeit  intensiver,  ohne  von  Anfang  an  den  gering- 
sten grünen  Schein  zu  zeigen.  —  Das  Vorhalten  der  ächten 
Farbe  ist  mithin  grade  so,  wie  dasjenige,  welches  in  jenem 
Bericht  der  Malvenfarbe  zugeschrieben  wird. 
Darmstadt.     April  1877. 


Citronensaures  Natron -Kali. 

Von  Th.  Pusch  in  Dessau. 

Die  citronensauren  Parallel -Verbindungen  aller  officiellen 
Weinsäure -Präparate  habe  ich  dargestellt,  aber  —  ausser 
der  schon  in  die  Ph.  Germ,  aufgenommenen  —  nur  eine  ge- 
funden, die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Arzneischatz  empfehlen 
kann,  es  ist  dies  eben  das  Natro-Eali  citricum.  Während 
das  £ali  citricum  ein  an  der  Luft  zerfliessl.,  das  Natr.  citri- 
cum ein  schnell  an  der  Luft  verwitterndes  Salz  ist,  zeigt  sich 
das  !N^tro  -  Eali  citricum  als  eine  an  der  Luft  durchaus  unver- 
änderliche Verbindung.  Ich  habe  einen  Trichter  mit  Salz- 
krusten gefüllt  und  nur  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  zwei 
Monate  lang  in  mittlerer  Temperatur  stehen  lassen^  ohne  dass 
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sich  dieselben  im  Geringsten  Yeränderten.  Das  gepulverte 
Salz  eignet  sich  desshalb  anch  Torzüglich  zu  dem  ge- 
mischten PuIy.  aeroph.  laxans;  ich  habe  eine  Farthie 
einer  solchen  Mischung  2^»  Monat  in  einem  mit  Glasstöpsel 
verschlossenen  Glase,  welches  zur  Entnahme  von  Proben 
wöchentlich  mehrmals  geöffnet  wurde,  aufbewahrt  —  es  ist 
heute  noch  staubtrocken  und  braust  vortrefflich.  Ich 
habe  statt  der  für  dieses  Pulver  vorgeschriebenen  Weinsäure 
allerdings  eine  entsprechende  Menge  Citronensäure  genom- 
men. Dabei  will  ich  auch  gleich  erwähnen,  dass  sich  Pulv. 
aerophorus  mit  Acid.  citric  bereitet  weit  besser  hält,  wie  das 
mit  Weinsäure  gemischte.  Die  Vorschrift  zum  Natro-Eali 
citricum  ist  folgende: 

100  Thle.   Citronensäure    werden   in    der    hinreichenden 
Menge  destill.  Wassers  gelöst  und 

108  Thle.  gereinigtes  kohlensaures  Sali  und 
221  Thle.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  hinzuge- 
fugt, filtrirt  und  bis  zur  Syrupsconsistenz  im  Wasserbade 
abgedampft,  dann  zur  Erystallisation  in  den  Keller  gestellt. 
Die  gewonnenen  prismatischen  Erystalle  werden  auf  einem 
Trichter  ablaufen  gelassen,  auf  Fiiesspapier  getrocknet,  die 
Mutterlaugen  werden  auf  dem  Wasserbade  soweit  abgedampft, 
dass  sie  nach  den  Erkalten  zu  Ery  stall -Krusten  erstarren, 
und  als  Pulv.  Natr.  Kali  citrici  verwendet. 


Zasammensetzung  eines  Markstfickes. 

Von  E.  Beichardt. 

Vor  einiger  Zeit  kam  mir  ein  Markstück  zu  Gesicht, 
völlig  klanglos,  aber  sonst  im  Silberglanze  gleich  den  ächten. 
Mit  Loupe  war  ein  Riss  zu  erkennen  und  deutlich  2  Lagen 
über  einander,  welche  fast  genau  in  der  Mitte  des  Stückes 
sich  schieden.  Obgleich  in  Zeitungen  auf  das  Vorkommen 
gesprungener  ächter  Markstücke  aufmerksam  gemacht  war, 
lag  es  doch   nahe,    anzunehmen,    dass   hier  eine  Fälschung 


A 

.-^  I 
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derart    vorliege,    dass   das   Innere  des  Stückes   mit  billiger 
Metalllegirung  ausgefüllt  sei. 

Das  speci fische  Grewicht  yerschiedener  Markstücke 
betrug  9,60;  9,60;  9,625;  10,3;  10,3.  Diese  Verschieden- 
heit  beruhte  keineswegs  in  den  verschiedenen  Prägungssorten, 
sondern  wurde  bei  ein  und  demselben  Fabrikate  angetroffen 
und  kann  somit  nur  in  der  verschiedenen  Fressung  liegen. 
Das  gerissene  klanglose  Stück  zeigte  ein  völlig  den  guten 
Stücken  entsprechendes  specifisches  Grewicht.  Bei  dem  Durch- 
sägen zeigte  sich  deutlich,  dass  der  Riss  ziemlich  durchgehe, 
die  Mischung  aber  sonst  völlig  gleich  sei.  Der  dann  be- 
bestimmte Silbergehalt  entsprach  auch  den  völlig  guten 
Stücken. 

Ein  tadelloses  Markstück  wog  5,522  g. ;  die  chemische 
Untersuchung  wurde  von  Herrn  stud.  ehem.  Neumayer  aus 
München  ausgeführt  und  ergab: 

in  Procenten 
Silber  4,925  g.         89,188 

Kupfer  0,546  -  9,887 

Wismuth  0,036  -  0,651 

Unlöslicher  Rückstand  0,014  -  0,253 

5,521  g.         99,979. 

Später  untersuchte  Herr  stud.  pharm.  Kroger  aus  Meck- 
lenburg ein  20  Pfennigstück  und  fand  in  Procenten: 


Süber 

88,95 

Kupfer 

9,60 

Wismuth 

0,58 

Eisen 

0,19 

99,32. 

Es  scheint  demnach  die  Mischung  der  Silbermünzen  eine 
gleichartige  zu  sein. 


Arch,  d.  PhariD.    XI.  Bds.    1.  Hft, 
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\otlzen   über  einige   Hineralqnellen   der  CmgebQDg 
des  Laaehersees. 

Tod  R.  Bender  in  Coblenz. 

Der  Heilbrunnen,  einer  der  iDtereesantesten  Mineralquellen 
des  Brohlthales,  liegt  eine  halbe  Stunde  von  Brohl  in  einem 
kleinen  Seitentbale  des  romantiacben  Broblthales.  Die  Quelle 
kommt  in  der  Tiefe  aus  einer  engen  48  Gtm.  tiefen  Felsspalte. 
Dass  dieselbe  schon  zu  den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft 
bekannt  war,  davon  geben  die  vielen  römischen  Münzen,  welche 
man  bei  der  Neufassung  der  Quelle  im  Jahre  1864  in  der 
Tiefe  fand,  deutlich  Zeugniss.  Diese  Neufassung  ist  in  Stein 
anegefuhrt.  Auf  dem  die  untere  Fassung  scbliessenden 
Gewölbe  ist  ein  Trichter  angebracht,  welcher  in  die  das  Was- 
ser nach  oben  luhrende  ßöhre  übergeht.  Diese  BJibre  führt 
durch  das  Brunnenbassin  einer  zweiten  ähnjiefesn'  Q,uelle  und 
spendet  das  Mineralwasser  in  massig  stap^m  Strahle. 

Das   d8i''">ijagile   entströmende  WaiCser  ist   klar,   farblos, 
gasreich,  im  Glase  st»«k_  periend.     Dirf  Quelle  liefert  in  einem 
Tage  4908  Liter  Wasser.  NMit  dem  Wasser  entströmt  der 
Brunnenröhre  freies  Gas  in  erhiebJicher  Menge  und  liefert  die 
Quelle  660  Liter  freie  Kohlensäure  in  24  ktunden.    Die  Menge 
des  von   der  Quelle  gelieferten  Wassei^  gteht  somit  zu  der 
Menge  des  frei  eulatrömenden  Gases  in  fcjem  Verhältniss  von 
100  :  13,2.     Das  Wasser  des  HeÜbrunnenft.;  trübt  sich   unter 
Einwirkung     des    atmosphärischen    Sauerstows     rasch.      Bei 
einer  ruhig  stehenden  grossen,  nicht  gefüUtein  Flasche    sieht 
man  deutlich,  wie  das   Triibawerden   von   obsM   nach  untan 
fortschreitet.     Es  rührt   diese  Erscheinung,    wÄlche   man Jjj/ 
gleicher  Art  bei  allen  an  Eisencarbonat   reichen  I 
sem  beobachtet,   her   von  dem  TJebergange  des  E 
in  Eisenoxyd,  welches  sich  anfangs  in  Verbindung 
phorsäure   und  Kieselsäare  auszuscheiden  beginnt, 
weitergehender   Lufteinwirkung    als    Oxydhydrat 
Aus  demselben  Grunde  setzt  sich  auch  in   dem  A 
siemlich  reichlich  Ocker  ab. 
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Bas  Heilbrnnner  Mineralwasser 
lalyse  von  Prof.  Freseniae  i 
Ealiomsalfat    . 
Natrium  - 

Chlorid 

Jodid  . 

bromid 

Bitrat 
AlmmDiamphosphat 
Natriam 

LithiomcarboDat  . 
Natrium 
Ammonimn  • 
Barynrn 
Strontium  - 
Calcium 
Magneainm- 
Eiaen 
Mangao 
Eieeelsänre 
Summa  der  Bestandtbeile 
Halb^bnndene  Kohlensäa 
Preie 


Der  Stahlbrnnuen  zu  Wassei 
berhalb  Toenniastein.  Die  seit  lai 
^eht  in  bedeutender  Tiefe  an  c 
bhange  hin  und  hatt«  früher  ein 
867  wurde  die  Quelle  mit  einer  m 
reiche  oben  geschloBsen  ist  und  i 
>arohme6ser  ausgeht.  Das  WasBe 
ns  dem  Tuffsteine  entspringt,  hat 
isanartigen  Geschmack.  Die  Quel 
1,3  Liter  Wasser,  in  21  Standen  der 
iefert  die  Quelle  in  24  Stunden  ( 
,teht  somit  die  llenge   des  Ton  de 


L 
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sers  zn  der  Menge  der  von  ihr  gelieferten  freien  Eohlensäi 
wie  100  :  75,4.  Das  spec.  Gewicht  des  WaaserB  betri 
1,0027,  Temperatur  desselben  9,2*  U. 

SacJi  der  Analyse  Yon  Fresenius  enthalten  1000  Thf 
des  Wassers: 

Ealinmsnlfat 0,05444 

-  chlorst 0,03575 

Natrium    - 0,00911 

-  nitrat 0,00102 

-  phosphat 0,00040 

Aluminium     - 0,00045 

Lithiumcarbonat 0,00030 

Natrium      -         0,63123 

Ammonium  -         0,00281 

Baryum       -         0,00009 

Strontium   -         0,00120 

Calcium       -         0,37582 

Magnesium  - 0,70976 

Eisen  -         0,03630 

Mangan       -         0,00269 

Kieselsäure 0,04107 

Summa  der  Bestandtheile       .     .  1,90244 

Halb  gebundene  Kohlensäure     .  0,81568 

Freie  Kohlensäure 2,33600 

Tot.:     5,06412. 

You  Mineralquellen  in  der  Umgebung  des  Laacherse 
ist  noch  zu  erwähnen:  der  Heilbar  in  dem  Thale  von  We! 
Derselbe  liegt  255  Meter  über  dem  Spiegel  der  Nordsee.  I 
festen  Bestandtheile  dieses  Säuerlings  betragen  3,5924  The 
in  1000  Theilen  Wasser,  Unter  diesen  sind  5,19  Procer 
Eisencarbouat ,  daher  die  starken  Eisenockerabsätze  in  d 
Umgebung  der  Qnelle,  deren  constante  Temperatur  8,25": 
beträgst.  — 

Der  Sanerbmnnen  zu  Bell  zeichnet  sich  durch  die  Meni 
der  organischen  Stoffe  aus;  die  Infusorien  Polygaatrica ,  Ph 
toUtharia  nnd  Gr&Ilionella    fermginea    finden   sich   vor.     D 
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Sauerquelle  im  Mühlbach  bei  Rieden  hat  nur  eine  Temperatur  ' 
von  6,5®  R.  und  liegt  362  Met.  über  der  Nordsee,  sie  enthält 
in  1000  Theilen  fast  3,33  feste  Bestandtheile. 

Der  Sulzbrunnen  liegt  in  einer  Höhe  von  288  Met.  und 
hat  eine  constante  Temperatur  von  7®  R.  — 

Der  Erlenbom  in  dem  Thale  von  Obermendig  liegt  295 
Met.  hoch  über  der  Nordsee  und  hat  eine  Temperatur  von 
9®R.  Dieser  Säuerling  besitzt  unter  allen  Mineralquellen  in 
der  Umgebung  des  Laachersees  den  grössten  Gehalt  an  Cal- 
cium -  und  Magnesiumcarbonat,  ferner  in  10,000  Theilen  1,145 
Eisencarbonat.  In  Folge  des  hohen  Gehaltes  von  Erdalkalien 
und  Eisen  trübt  sich  das  Wasser  rasch  beim  Stehen  im 
offenen  Glase. 

Der  Punterbrunnen  bei  Kell  hat  eine  Temperatur  von 
8,50  R.  und  liegt  184  Met.  hoch. 

Der  Fehlenborn  im  Brohlthale  hat  11,4^  R.  Temperatur 
und  besitzt  in  1000  Theilen  2,317  feste  Bestandtheile.  Nach 
Gr.  Bischof  enthält  dieses  Wasser  0,88  Volumprocente  freie 
Kohlensäure. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dieser  Gegend  in 
frühern  Zeiten  verschiedene  Sauerquellen  benutzt  wurden, 
welche  jetzt  ganz  versiegt  sind;  so  war  oberhalb  der  Abtei 
Laach,  wenig  über  dem  Seespiegel  erhaben,  früher  eine  Sauer- 
quelle vorhanden,  welche  1832  bereits  von  G.  Bischof  in  einem 
verwahrlosten  Zustande  gefunden  wurde.  Die  alte  steinerne 
Passung  zeigte,  dass  sie  früher  von  der  Abtei  benutzt  wurde. 
Sehr  auffallend  war  der  gänzliche  Mangel  an  Eisenocker  in 
dem  Abfluss  derselben,  das  sicherste  Kennzeichen  der  gänz- 
lichen Abwesenheit  des  Eisens  in  dem  Quellen wasser.  Sie 
erschien  daher  damals  als  völlig  eisenfreier  Säuerling,  wie  sie 
sehr  selten  sind.  — 


M    Ed.  HinchBobu,  Beiträge  z.  Chemie  d.  wiotitig.  Oummitiarie 

Untersnchiuigen  auB  dem  pbannaceatlselieD  Idb 
der  UnlTeraltltt  Sorpat. 

Beiträge   znr   Chemie   der   wichtigeren   Gan 
harze,     Harze   und    Balsame. 
Ton  Mag.  pharm.  £d.  EiraebBohn. 

(Foitaetiung.) 

II.     BeSina  Dammara  lag  mir  in  folgenden  Probe; 

1)  Dammara  ostindica  auB  der  Martiny'schen  1 
luDg.  Tropfenförmige  grössere  und  kleinere  farblose, 
und  durchsichtige  Stücke,  die  von  aussen  bestänbt  sind 

2)  Dammara  ostindica  war  in  der  Uartin; 
Sammlung  als  „Dammara  americana"  bezeichnet  und  n 
Bemerkung  versehen,  daas  es  eine  ostindische  Sort 
Wie  No.  1. 

3)  Dammara  indica  aus  der  Usrtiny'schen  Sami 
wie  No.  1. 

4)  Dammara  ostindica  war  ebenfalls  in  der  Me 
sehen  Sammlung  als  americamBcher  Dammar  bezeichnet. 
die  vorigen  Proben,  enthält  aber  beigemengt  Tollk< 
undurchsichtige  trübe  Stücke. 

5)  Dammara  ostindica  auch  aus  der  Martinj 
Sammlung.     Wie  No.  4;  oben  grössere  Stücke. 

6)  Dammara  in  massis  ans  der  Martiny'schen  I 
lung.  Grosse  unregelmäseig  geformte  Stücke,  durchs 
stellenweise  trübe,  fast  farblos  und  mit  erdigen  Beimeng 
verunreinigt, 

7)  Dammara  in  masais  aus  derselben  Sammlun 
der  vorigen  Probe  No.  6  vollkommen  gleich,  nnr  k 
Stücke. 

8)  Dammara  ostindica  aus  der  Sammlung  des  ph 
Institutes.     Wie  No.  1. 

9)  Dammara  viridis  von  Vateria  indica.     In  dei 
tiny'schen   Sammlung   als    sichere  Probe   bezeichnetes 
TJnregelmäseigea  Stück   von    hellgrüner   Farbe ,    durchE 
stellenweise,  namentlich  im  Innern,   trübe   nnd   mit   I 
räumen  versehen. 
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10)  D^mmara  viridis  Yon  Gehe  vor  circa  30  Jahren 
mit  der  Bezeichnang  „grünlicher  Dammar  von  Manilla''  für 
die  Sammlung  des  pharmacent  Institutes  bezogen.  Der  Probe 
No.  9  sehr  ähnlich,  nur  dass  die  Farbe  mehr  gelblich. 

11)  Dammara  viridis  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung, wie  No.  10. 

12)  Dammara  viridis,  in  der  Martiny'schen  Samm- 
lung, ebenfalls  als  von  Yateria  indica  abstammend  bezeichnet 
Wie  die  Probe  No.  10  aber  ein  viel  grösseres  Stück  (circa 
1  Pfund  schwer)  und  mit  erdigen  Beimengungen  verunreinigt 

13)  Dammara  viridis  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung. Der  vorigen  Probe  gleich  und  enthält  beigemengt 
dicke  Rindenstücke. 

14)  Dammara  nigra  aus  der  Sammlung  des  pharmac. 
Institutes.  Braunschwarzes  glasglänzendes,  durchsichtiges  Harz. 

15)  Dammara  marmorata  mit  der  Bezeichnung  „Singa- 
pore  1844"  von  Prof.  Pereira  an  Martiny  gesandt  Beschrie- 
ben in  der  Encyklopädie.     Band  11.    pag.  658. 

16)  Dammara  marmorata,  ebenfalls  aus  der  Martiny'- 
schen Sammlung  und  mit  der  Bezeichnung  „Singapore  1844" 
versehen.  Besteht  zum  grössten  Theil  aus  dem  gelblichen 
undurchsichtigem  Harze  und  ist  nur  mit  wenigen  Streifen 
des  rothen  durchsichtigen  Harzes  versehen. 

17)  Dammara  marmorata  von  Gehe  vor  circa  30  Jah- 
ren als  röthlicher  Manilla- Dammar  für  die  Sammlung  des 
pharmaceut.  Institutes  bezogen.  Wie  No.  15;  nur  kleineres 
Stück. 

18)  Dammara  marmorata.  Vorliegende  Probe  war 
dem  schwärzlich  grauen  Tacamahac  Gruibourts  der  Sammlung 
von  Martiny  beigemengt  Wie  No.  15,  aber  sehr  verunrei- 
nigt mit  Pflanzenüberresten. 

Ausser  eben  diesen  aufgezählten  Dammarproben  will  ich 
noch  folgende  in  der  Sammlung  unter  den  aufgeführten  Namen 
befindliche  Harze  anführen,  da  dieselben  zu  Beagentien  ein 
gleiches  Yerhalten  zeigen  und  jedenfalls  Dammarharze  sind. 

19)  Ein  aus  Turkestan  unter  der  Bezeichnung  „Gudi 
Anbir"    stammendes  Harz.     Siehe   Dragendorff  zur   Volks- 
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medicin  Turkestans  in  Büchners  N.  Kepertor.  1873  Band  XXII 
pag.  219.  Die  trüben  Theile  dieses  Harzes  gleichen  vollkom- 
men dem  trüben  Harze  des  marmorirten  Dammars  (So,  15  bis 
18),  die  klaren  durchsichtigen  Theile  dagegen  sind  schwärz- 
lich gefärbt  und  ziemlich  hart,  ähnlich  dem  schwarzen  Dam- 
mar  No.  14.  Beigemengt  sind  Rindenstücke  von  hellgrauer 
Farbe. 

20)  Ein  ebenfalls  aus  Turkestan,  aber  mit  der  Be- 
zeichnung „ßol-Indija"  versehenes  Harz.  Der  Probe 
No.  19  vollkommen  gleich. 

21)  Ein  als  Mjrrha  nach  Hamburg  gekommenes  Harz 
aus  der  Martiny'schen  Sammlung.  XJnregelmässig  geformte 
Stückchen  von  dunkel  bernsteingelber  Farbe  aus  kleinen 
Körnchen  zusammengefügt.  Sehr  leicht  zwischen  den  Fingern 
zu  kleinen  sandkomähnlichen  Stückchen  zerreiblich.  (Ein 
ähnliches  Verhalten  zeigen  die  trüben  gelblichen  Theile  des 
marmorirten  Dammar)  Pulver  bernsteingelb,  geruchlos.  Ent- 
hält beigemengt  Rindenstücke  von  grauer  Farbe. 

22)  Gummi  Bombay  seu  roher  Dammar  aus  der 
Martiny'schen  Sammlung.  Gleicht  vollkommen  den  gelblichen 
trüben  Theilen  des  marmorirten  Dammar  und  ist  damit  iden- 
tisch, da  es  sich  zu  Reagentien,  wie  mir  vergleichende  Yer- 
suche  gezeigt  haben,  vollkommen  ähnlich  verhält. 

23)  Tacamahaca  nova  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung.    Der  vorigen  Probe  No.  22  vollkommen  gleich. 

Alkohol,  Aether-Alkohol  und  Aether  lösten  die 
vorstehenden  Proben  nur  zum  Theil  und  es  quoll  dabei  der 
Rückstand  nicht. 

Die  aetherische  Lösung  mit  Alkohol  versetzt,  wurde  trübe. 

Bleiacetat  gab  mit  dem  alkoholischen  Auszuge  des 
Dammarharzes  bei  No.  4,  5,  6,  7  und  8  einen  Niederschlag; 
bei  19 — 23  eine  sehr  geringe  Trübung.  Der  Niederschlag 
verschwand  bei  No.  8  beim  Kochen  vollkommen,  bei  6  und  7 
zum  grössten  Theil.  No.  1,  2,  3,  9  — 18  wurden  durch 
Bleiacetat  nicht  verändert. 

Eisen  Chlorid  föUte  die  alkoholische  Lösung  entweder 
nicht  oder  rief,  wie  bei  No.  6  —  8,  nach  einigen  Minuten  eine 
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Trübung  hervor,  welche  beim  Erwärmen  verschwand.  Ge- 
förbt  wurde  der  alkoholische  Auszug  schwach  grünlich  oder 
bräunlich. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  trübe  Mischung. 

'  Chloroform  löste  alle  Proben  vollkommen. 

Bromlösung  färbte  allmählig  grün  No.  9  —  14,  19  und 
20;  die  Uebrigen  grünlich  braun. 

Salzsäure- Alkohol  und  conc.  engl.  Schwefel- 
säure, sowie  die  Lösung  in  letztgenanntem  Reagens  zu 
Alkohol  und  Wasser  zeigten  ähnliche  Erscheinungen  wie  beim 
Gopalharz. 

N atroncarbonatlösung*)  gab  sowohl  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wie  auch  beim  Kochen  einen  farblosen 
Auszug. 

Beim  Uebersättigen  dieser  Auszüge  mit  Essigsäure 
konnte  nur  bei  den  durch  Kochen  erhaltenen  eine  geringe 
Trübung  wahrgenommen  werden. 

Chlorkalklösung  verhielt  sich  negativ. 

Schwefel,  Stickstoff,  Zimmtsäure  und  ümbel- 
liferon  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Petroleumätherauszüge  waren  farblos  und 
verändertexi  die  Farbe  der  Jodlösung  bei  No.  21  —  23 
nicht,  bei  No.  15  —  20  in  roth,  wobei  zugleich  eine  geringe 
Trübung  zu  bemerken  war,  und  endlich  wurden  die  Uebrigen 
braun  unter  Abscheidung  von  Flocken. 

Chlorair eagens  färbte  die  Yerdunstungsrückstände 
der  Petroleumätherauszüge  bei  No.  9  — 13  allmählig  inten- 
siv grün;  die  Uebrigen  zeigten  eine  sehr  schwache  Grün- 
färbung. 

Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  lösten  gelb, 
in  Gelbroth  übergehend. 

Auch  hier  habe  ich  ausser  den  quantitativen  Versuchen 
mit  Petroleumäther^  auch  solche  mit  95  ^o  tigem  Alkohol  aus- 
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*)  Yerdümite  IfatroncarbonatlÖsung  verhielt  sich  wie  die  concentrirte. 
(Unterschied  yom  Gopal.) 
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geführt  und   sind  die  erhaltenen  Zahlen  in   folgender  Tabelle 
zusammengestellt. 


No. 


Bezeichnung  der  Prohe, 
getrocknet  hei 


Petroleom- 

äther 

120»  C. 


Alkohol 
1200  C. 


1. 

4. 

6. 

8. 

9. 
10. 
12. 
14. 
15. 
17. 
19. 
22. 
23. 


Dammara  ostindioa 
americana 
in  massifl 
ostindica 
Tiridis 


nigra 
marmorata 


Gudi  Anhir  aus  Turkestan 
Gummi  Bomhay      .     .     . 
Tacamahac.  noYa     .     .     . 


88,03 
83,42 
77,18 
84,09 
73,13 
75,46 
75,20 
83,81 
54,12 
30,20 
18,60 
9,27 
8,97 


87,97 
83,90 
77,60 
84,89 
57,65 
57,77 
58,70 

53,98 
29,99 

9,30 
9,07 


Nach  dem  oben  angeführten  Verhalten  der  Dammarpro- 
ben  wären  die  im  Folgenden  aufgeführten  KeacUonen  als  den 
Dammar  charakterisirend  anzuführen. 

1)  Einenchlorid  giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung  kei- 
nen Niederschlag,  oder  entsteht  einer ^  so  löst  sich  derselbe 
sowohl  beim  Erwärmen,  wie  in  Aether. 

2)  Die  aetherische  Lösung  wird,  mit  Alkohol  versetzt,  trübe. 

3)  Chloroform  löst  vollkommen. 

4)  Ammoniakflüssigkeit  giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung 
eine  trübe  Mischung. 

5)  Weder  concentrirte  noch  verdünnte  Natroncarbonatlö- 
suiig  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  auf.  Von 
diesen  Beactionen  hat  der  Dammar  die  ersten  No.  2  und  3 
aufgeführten  mit  dem  brasilianischen  Copal  gemeinsam,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  das  Verhalten  zu  Eisenchlorid. 
Ebenso  unterscheidet  sich  der  Dammar  durch  die  Löslichkeit  in 
Chloroform  und  dem  Verhalten  zu  Eisenchlorid  von  dem 
Borneo  -  Copal,  der  in  alkoholischer  Lösung  ebenfalls  mit  Ammo- 
niakflüssigkeit eine  trübe  Mischung  giebt;  zur  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Dammarsorten  lassen  sich  wohl  folgende 
Eigenthümlichkeiten  derselben  verwenden: 
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1)  Der  helle  ostindisehe  Dammar  ist  zu  77  %  —  88  %  in 
Petroleumäther  löslich  und  giebt  fast  genau  ebenso- 
yiel^  wie  an  diesen^  an  Alkohol  ab. 

2)  Auch  die  Dammara  viridis  resp.  nigra  giebt  ca.  75^0 
an  Petroleumäther  ab,  an  Alkohol  aber  weniger  — 57  bis 
58%.  Sie  ist  ausserdem  durch  die  Brom-  und  Chloralreac- 
tion  ausgezeichnet. 

3)  Dammara  marmorata  hat  wiederum  gleich  grosse  Men- 
gen von  in  Petroleumäther  und  in  Alkohol  löslicher  Substanz, 
aber  die  Menge  derselben  ist  kleiner,  wie  bei  den  vorigen. 
Es  macht  ausserdem  einen  Unterschied,  ob  man  den  durch- 
scheinenden od«r  undurchsichtigen  Theil  der  Drogue  unter- 
sucht. Wichtig  ist  bei  dieser  Sorte  auch  das  Verhalten 
gegen  Jod. 

III.     Resina  Mastichis   stand  mir  in   7  Proben  zur  Ver- 
fügung. 

1)  Mastix  No.  0  von  Gehe  1870  bezogen.  Eine  sehr 
gute  Sorte. 

2)  Mastix  von  Gehe  1866  für  die  Sammlung  des  phar- 
maceutischen  Institutes  bezogen.     Ebenfalls  eine  gute  Sorte. 

3)  Mastix  aus  Turkestan  aus  derselben  Sammlung,  wie 
No.  1. 

4)  Mastix,  ebenfalls  aus  derselben  Sammlung. 

5)  Mastix  in  sortis  aus  der  Sammlung  des  pharmac. 
Institutes.     Eine  verunreinigte  Sorte. 

6)  Mastix  von  Alexandria  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung.  Wallnussgrosse,  tropfenförmige  Stücke  von  hell- 
gelbbrauner Farbe,  auf  dem  Bruche  glänzend,  zwischen  den 
Fingern  sehr  leicht  erweichend  und  beim  £auen  sich  wie 
der  gewöhnliche  Mastix  verhaltend. 

7)  Mastix  von  Bombay,  1870  durch  Gehe  bezogen. 
Dem  gewöhnlichen  Mastix  in  sortis  sehr  ähnlich,  nur  etwas 
dunkler  und  sich  beim  Kauen  wie  der  gewöhnliche  Mastix 
verhaltend.     Von  terpentinartigem  Geruch. 

Alkohol    löste  die   Proben   No.  6   und   7   vollkommen^ 
No.  1 — 5  bis  auf  einen  zähen  Rückstand. 
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A  e  t  h  e  r  gab  mit  allen  Sorten  eine  vollkommene  '. 
.  welche  nach  Zneatz  ron  Alkohol  bei  So.  6  und  7  kla 
bei  No.  1  —  5  entstand  dadurch  eine  Trübung  und  A 
düng  von  Flocken. 

Bleiacetat  gab  mit  der  alkoholischen  Lösung 
T4'ied  erschlag,  der  eich  beim  Kochen  bei  No.  1 — 6  löi 
bei  No.  7  nur  zum  grössten  Theil  gelöst  wurde. 

Eieenchlorid  bewirkte  eine  bräunliche  Färbnnj 

AmmoniakflüsBigkeit  gab  eine  Ausscheidni 
Hara. 

Chloroform  löste  rollkommen  und  es  entstand 
sen  Lösangen  nach  Zusatz  von  Bromlösung  ausse 
allmähligen  Braunfärbung  keiue  weitere  Veränderung. 

Salzsäure- Alkohol  löste  allmählig  mit  1 
Farbe. 

Gonc.  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  gelbl 
Farbe  und  Alkohol  gab  mit  dieser  Lösung  eine  brauni 
Mischung.  Wasser  lallte  aus  der  Schwefelsänrelösutfi 
in  bräunlichen  Flocken. 

Satroncarbon  atlÖBung  blieb  farblos  und 
wirkte  Essigsäure  in  diesen  Auszügen  keine  Veräni 
Eochte  man  das  gepulverte  Harz  mit  Natroncarbonat 
80  färbte  sich  diese  mit  No.  1  —  i  nicht,  mit  Ho.  5  — 
brann.  Beim  Uebersättigen  dieser  Aaszüge  war  eine  sei 
Trübung  wahrzunehmen. 

Chlojrkalklösung  gab  auch  hier  negative  ße 
Ebenso  gab  die  Prülnng  auf  Schwefel,  Stiok 
Zimmtsäure  und  Umbelliferon  negative  Bei 
Die  Auszüge  mit  Petroleumäther  waren  farblos  u 
derten  die  Farbe  der  Jodlösnng  in  rothviolett,  ohi 
eine  Trübung  zu  bemerken  war. 

Chloralreagens  gab  nur  mit  dem  Rückstan< 
No.  7  eine  sehr  schwache  grüne  Färbung. 

Schwefelsaure   und   Fröhde's   Reagens 
gelbbraun. 
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No. 


Bezeichnung  der  Probe, 
getrocknet  bei 


Petroleum- 
äther.    Sie- 
depunkt 

400  C. 

1200  c. 


Petroleum- 
äther.    Sie- 
depunkt 
60°  C. 
1200C. 


Petroleum- 
äther.    Sie' 
depunkt 
800  C. 
1200  C. 


1. 
2. 
5. 

7. 


Mastix 


in  sortis 
von  Bombay 


50,96 
51,89 
38,49 
12,50 


71,50 


75,80 


12,45 


Wie  die  erhaltenen  Eeactionen  zeigen^  können  als  Gha- 
rakteristica  für  alle  untersuchten  Mastixproben  folgende  benutzt 
werden : 

1)  Aether  und  Chloroform  lösen  vollkommen. 

2)  Bleiacetat  giebt  mit  dem  in  Alkohol  gelösten  Harze 
einen  Niederschlags  der  sich  beim  Kochen  entweder  vollständig 
oder  fast  vollständig  löst. 

3)  Ammoniakflüssigkeit  scheidet  aus  der  alkoholischen 
Lösung  Harz  aus. 

4)  Natroncarbonatlösung  greift  das  Mastix  nicht  an. 

Nach  dem  Verhalten  zu  Alkokol  lassen  sich  die  abge- 
handelten Mastixproben  in  solche,  welche  davon  vollkommen 
(No.  6  und  7)  und  in  solche,  welche  nicht  vollkommen  (No.  1 
bis  5)  gelöst  werden,  eintheilen.  Die  letzteren,  also  die 
nicht  vollkommen  löslichen  (No.  1  bis  5)  zeichnen  sich  noch 
durch  die  Fällbarkeit  der  ätherischen  Lösung  durch  Alkohol 
und  dem  beim  Soeben  löslichen  Niederschlag  durch  Bleiacetat 
aus.  Es  gehört  hierher  die  gewöhnlich  im  europäischen  Han- 
del erscheinende  Mastixsorte.  Die  in  Alkohol  sich  vollkom- 
men lösenden  Proben  (No.  6  und  7),  zu  welchen  der  Mastix 
von  Alexandria  und  von  Bombay  gehören,  geben  in  ätheri- 
scher Lösung  mit  Alkohol  eine  klare  Mischung.  Eine  Unter- 
scheidung der  letztgenannten  Proben  lässt  sich  vermittelst 
Bleiacetatlösung  bewerkstelligen,  da  der  hervorgerufene  Nie- 
derschlag bei  Mastix  von  Alexandria  beim  Kochen  voll- 
ständig ,  bei  Mastix,  von  Bombay  nur  zum  Theil  ver- 
schwindet. 
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Von  den  bis  jetzt  abgehandelten  Harzen,  Gopal  nnd  Dam- 
mar,  unterscheidet  sich  der  Mastix  durch  die  TollkommeDe 
Löslicbkeit  in  Aether. 

IV-  BfSina  Sftndanca  la^  roir  in  2  Proben,  welche 
beide  aas  der  Sammlung  des  pharmaceutischen  InstitiiteB 
stammen  nnd  mit  dem  gewöhnlich  im  Handel  erscheinenden 
übereinstimmen,  vor. 

Alkohol,  Aether- Alkohol  nnd  Aether  lösten 
vollständig. 

Bleiacetat  gab  einen  Toliuninösen  Niederschlag,  der 
sich  beim  Eochen  nicht  löste. 

Eisenchlorid  färbte  die  alkoholische  Lösung  grilnlidi 
braan. 

Ammoniakfliiseigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösnng  eine  klare  Mischung. 

Die  ätherische  Lösung  mit  Alkohol  Tersetzt,  blieb  klar. 

Chloroform  löste  nur  geringe  Menge. 

BromlÖBung  wurde  durch  den  Ghlorofonnanszog  ent- 
färbt. 

Salzsäure- Alkohol  nnd  conc.  engl.  Schwefel- 
säure wie  auch  Alkohol  und  Wasser  zur  Losung  des  San- 
darac  in  Schwefelsäure  gebracht,  verhielten  aich  ähnlich,  wie 
beim  Mastix  angegeben. 

Katroncarbonatlösung  färbte  eich  schon  bei  ge- 
WÖbnlicher  Temperatur  gelblich  und  löste  snm  Tbeil,  beim 
Kochen  wurden  grössere  Mengen  gelöst  Essigsäure  fällte 
sowohl  aus  dem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wie  ans  dem 
beim  Kochen  erhaltenen  Auszöge  Harz  in  Flocken. 

ChlorkalklÖsung  gab  keine  B«action. 

Stickstoff,  Schwefel,  Zimmtsänre  und  üm- 
belliferon  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Der  Fetroleumätherauszug  war  farblos  und  ver- 
änderte die  Farbe  der  Jodlösnng  in  rcthviolett,  wobei 
keine  Trübung  wahrzunehmen  war. 

Chloralreagens  gab  mit  dem  Verdonstungsrückatande 
des  Petroleumätheranaznges  keine  bemerkbare  ßeaotion. 
Schwefelsäure  nnd  Fröhde's  Reagens  lösten  mit   oitronengel- 


r 
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ber  Farbe  und  wurde   diese  Lösang  allmählig  an   den  Rän- 
dern rosa. 

Die  mit  Petroleumäther  ausgeführten   quantitativen  Ver- 
suche gaben  folgende  Zahlen: 


No. 


1 

2 


Bezeichnung  der  Probe, 


getrocknet  bei 


Sandarac 


Petroleum- 

Petroleum- 

äther.    Sie- 

äther.    Sie- 

depunkt 

depunkt 

400  0. 

80«  C. 

1200  C. 

1200C. 

6,72 

6,80 

7,79 

7,70 

Wie  die  Versuche  mit  Petroleumäther,  der  einen  Siede- 
punkt von  80^  C.  besitzt,  zeigen,  ist  es  hier  ganz  einerlei, 
was  man  für  einen  Petroleumäther  nimmt  Beim  Mastix  scheint 
dies  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Als  Unterscheidungsmerkmale  des  Sandarac  vom  Mastix 
lassen  sich  die  meisten  der  erhaltenen  ßeactionen  benutzen, 
wie  folgende  üebersicht  der  wichtigsten  derselben  zeigt 

1)  Die  vollkommene  Löslichkeit  in  Alkohol   und  Aether- 
Alkohol. 

2)  Bleiacetat  giebt   mit  der  alkoholischen   Lösung  einen 
Yoluminösen' Niederschlag,  der  sich  beim  Eochen  nicht  löst 

3)  Ammoniakflüssigkeit  giebt  mit  der  Lösung  in  Alkohol 
eine  klare  Mischung. 

4)  Die  ätherische  Lösung   giebt  mit  Alkohol   eine  klare 
Mischung. 

5)  Chloroform  löst  nur  geringe  Mengen,*)  der  Rückstand 
ist  pulverig. 

6)  Natroncarbonat  löst  schon  zum  Theil  bei  gewöhnlicher 
Temperatur. 

7)  Petroleumäther    löst    nur    zum   geringen  Theil  (7  bis 
8  %.) 


*)  Das  hat   schon  Lepage  vor  ca.  30  Jahren  heryorgehoben ,   es  ist 
aber  b«i  Abfassung  der  meisten  Lehrbücher  übersehen  worden. 
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8)  Die  Yiol«tte  Farbe  der  Jodlösang  wird  i 
trolQamanBzu^  in  rothriolett  geändert,  ohne 
eintritt. 

Von  allen  abgehandelten  Mastixproben  nnt^ 
der  Sandarao  namentlich  durch  die  unter  No. 
angeführten  fieactionen.  Von  dem  gewöhnlic 
erscheinenden  Mastix  aber  anch  noch  dnrch  daE 
4  und  7  aufgeführte  Verhalten,  wozu  noch  die 
Löslichkeit  des  Sandarac  in  Alkohol  kommt. 

V.    Besinii  Podoearpl  capresfilni   var.  ir 

mir  in  einer  von  Prof.  Flückiger  der  Sammlung 
ceu tischen  Institatee  geschenkten  Probe  TOr. 
Oudeman  jnn,  Berichte  der  deutsch,  ehem. 
Band  VI.  pag.  1122.  Bas  Harz  besteht  dnrchv 
mit  dem  blossen  Äuge  wahrnehmbaren  Krystall 

Alkohol  und  Aether  lösten  das  Harz  le 
kommen.  Die  ätheris(^e  Lösuug  mit  Alkohol  t 
klar. 

Bleiacetat  gab  keinen  Niederschlag. 

Eisenohlorid  färbte  grünlich. 

AmmoniakflÜBsigkeit  gab  mit  der 
L^nng  eine  klare  Mischung. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sich  in  Berühmng  mit  dem 
Harze  hellrosa,  ohne  dass  eine  vollkommene  Lösung  eintrat. 

Gono.  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  gelbbrauner 
Farbe  und  gab  diese  Lösung  mit  Alkohol  eine  klare  grün' 
lichbraune  Mischung.  Wasser  lallte  aus  der  Schwefelaänre- 
lÖBung  Harz  in  weissen  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  gab  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  achwach  gelblich  gefärbte  Lösung,  aus  wel- 
cher dnrch  Essigsäure  das  Harz  in  Flocken  gefällt  wurde. 

Chloroform  löste  nur  geringe  Mengen. 

Bromlösung  gab  mit  diesem  Auszuge  keine  bemerk- 
bare Erscheinung. 

Fetroleumäther  loste  fast  nichts. 

Ghlorkalklösung  gab  keine  B«action. 
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Als  gutes  Unterscheidungsmittel  des  Podocarpusharzes 
von  den  bis  jetzt  abgehandelten  Harzen  (Copal,  Dammar, 
Mastix  und  Sandarac)  wäre  namentlich  die  so  ausgezeichnete 
krystallinische  Beschaffenheit  desselben  zu  erwähnen.  Zu 
diesem  physikalischen  Verhalten  kämen  noch  folgende  che- 
mische Eigenschaften. 

1)  Alkohol- Aether  lösen  vollkommen. 

2)  Chloroform  löst  nur  wenige. 

3)  Petroleumäther  löst  nicht. 

4)  Ammoniakflüssigkeit  giebt  mit  der  alkoholischen  Lö- 
sung eine  klare  Mischung. 

5)  Bleiacetat  fallt  die  alkoholische  Lösung  nicht. 

6)  Natroncarbonatlösung  giebt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  vollkommene  Lösung. 

7)  Salzsäure -Alkohol  färbt  sich  mit  dem  Harze  allmählig 
rosa,  ohne  zu  lösen. 

Durch  das  unter  No.  1,  2  und  4  aufgeführte  Verhalten 
nähert  sich  das  vorliegende  Harz  dem  Sandarac,  unterscheidet 
sich  aber  wiederum  durch  die  unter  No.  3,  5,  6  und  7  auf- 
geführten Erscheinungen. 

VL  Conifereuharze.  Diese  Harze  habe  ich  besonders 
desshalb  studirt,  weil  sie  häufiger  zum  Verfälschen  anderer 
Harze  gebraucht  werden  und  weil  ich  versuchen  musste,  sie 
in  diesem  Ealle  leicht  nachzuweisen.     Ich  habe  berücksichtigt: 

1)  Olibanum  silvestre  aus  der  Sammlung  des  phar- 
maceutischen  Institutes.  Rundlich  geformte  Körner,  welche 
vollkommen  durchscheinend  und  dem  Golophonium  sehr  ähn- 
lich sind. 

2)  Olibanum  silvestre  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung.    Siehe  Encyclopädie.     Band  II.    pag.  690. 

3)  Besina  alba  aus  der  Sammlung  des  pharmaceutischen 
Institutes. 

4)  Besina  burgundica  aus  derselben  Sammlung  und 
der  vorigen  Probe  vollkommen  ähnlich. 

5)  G-alipot  aus  der  Sammlung  jdes  pharmaceutischen 
Institutes. 

Arch.  d«  Pharm.    XI.  Bds.    1.  Heft,  5 
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6)  Colophoninm  ebenfalls  ^us  derselben  Sammlung. 
Ausser  diesen  eben  angeführten  sind  noch  folgende ,  in  der 
Sammlung  unter  dem  aufgeführten  Namen  befindliche  Harze, 
nach  ihrem  Verhalten  zu  Reagentien  als  von  Coniferen  ab- 
stammend zu  zählen. 

7)  Mastix  spurius  rossicus  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung.  Beschrieben  in  der  Encyclopädie.  Band  11. 
pag.  683. 

8)  Ein  dem  Ees.  Sanguin.  dracon.  american.  in 
globul.  *)  beigemengtes  Harz.  Diese  Probe  ist  von  Schaff- 
ner aus  Mexico  an  Martiny  gesandt  Wallnussgrosse,  ein- 
zelne in  Blätter  sorgfaltig  eingevirickelte  Engeln.  Das  Harz 
besitzt  eine  graubraune  Farbe,  ist  auf  dem  Bruche  glänzend 
schmutzig  dunkelrothbraun  und  giebt  beim  Verreiben  ein 
gelbbraun  gefärbtes  Pulver,  welches  einen  an  Gastoreum 
canadense  erinnernden  Geruch  besitzt. 

9)  Anime  orientalis  II  aus  der  Martinj'schen  Samm- 
lung, ünregelmässige  Stücke,  welche  auf  dem  Bruche  matt, 
undurchsichtig,  hellgelb  gefärbt  sind  und  ab  und  zu  Blasen- 
räume zeigen.  Die  äussere  Fläche  besteht  aus  einer  dunklen 
gefärbten  dünnen  Schicht,  welche  bei  einigen  Stücken  sich 
auch  ins  innere  zieht  und  dadurch  denselben  ein  marmorirtes 
Ansehen  verleiht.  Zwischen  den  Fingern  lässt  sich  das  Harz 
leicht  zu  einem  feinen,  hellgefärbten  Pulver,  das  einen  bitte- 
ren Geschmack  besitzt,  verreiben,  wobei  zugleich  ein  terpen- 
tinartiger Geruch  wahrzunehmen  ist. 

10)  Anime  oriental.  ebenfalls  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung  und  der  Probe  No.  9    ähnlich. 

11)  Anime  aus  der  Sammlung  des  pharmaceui  Instiia- 
tes.  Einzelne  Stücke  sind  den  Proben  No.  9  und  10  voll- 
kommen gleich,  andere  wiederum  sind  stellenweise  durch- 
scheinend und  im  Innern  noch  weich. 

12)  Anime   brunea  aus  der  Martinj'schen  Sammlung 
Beschrieben  in  der  Encyclopädie.    Band  IL    pag.  633. 


^)  Conf.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.     Jahrg.  16.     1877.    p.  15, 
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13)  Tacamahac  occidentale,  Greigers  bitteres 
Tacamahac  aus  der  Martiny'schen  Sammlung,  beschrieben 
in  der  Encyclopädie.  Band  IE.  pag.  709  und  in  Geiger, 
Handbuch  der  Pharmacie. 

14)  Tacamahac  americana  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung  und  der  Probe  No.  13  ähnlich. 

15)  Tacamahac  aus  einer  älteren  Apotheke  St-Peters- 
burgs  der  Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes  ge- 
schickt. Aehnlich  der  Probe  No.  13;  aber  fast  nur  durch- 
sichtige Stücke. 

16)  Besina  Olampi  aus  der  Lucae'schen  Sammlung, 
von  Dr.  Witte  in  Rostock  der  Sammlung  des  pharmaceuti- 
schen Institutes  geschenkt.     Aehnlich  der  Probe  No.  11.*) 

Alkohol,  Aether-Alkohol,  Aether  und  Chloror 
form  lösten  alle  angeführten  Proben  vollkommen  mit  gelb- 
licher oder  gelblich -brauner  (bei  No.  8  war  die  Lösung  gold- 
gelb) Farbe. 

Bleiacetatlösung  gab  mit  dem  in  Alkohol  gelösten 
Harze  einen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  nur  zum 
Theil  löste. 

Eisen  Chlorid  färbte  bräunlich. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  der  Proben  No.  3 — 6,  9 — 19  eine  klare  Mischung, 
mit  No.  1,  2,  7  und  8  eine  trübe  Mischung. 

Bromlösung  gab  keine  besondere  Keaction. 

Salzsäure- Alkohol  löste  mit  gelbbrauner  Farbe. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  ebenfalls  mit 
gelbbrauner  Farbe  und  diese  Lösung  gab  mit  Alkohol  eine 
trübe  braungefarbte  in  missfarbig  violett  übergehende  Mi- 
schung. Wasser  fällte  aus  der  Lösung  in  Schwefelsäure 
Harz  in  bräunlichen  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  gab  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  gelblich   geförbten  Auszug  (No.  8  und  12 


''')  Als  Eesina  Olampi  wird  von  Geiger  und  yon  Martins  eine  Art 
des  Copalharzes  beschrieben.  Siehe  Geiger,  Handbuch  der  Pharmacie 
1840.     Band  II.     pag.  116. 

5* 
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lösten  sich  fast  Tollständig)  und  es  wurde  dieser  beii 
sättigen     mit    Essigaäiire     dnrch     aasgeschiedene 
trübe. 

Ghlorkalklösnng  gab  negative  Kesnltate. 

Stickstoff,'  Schwefel,   Zimmtsänre  und  1 
liferon  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

fetrolenmäther   gab   einen  farblosen  oder  g 
(bei  No.  8   goldgelben)   Auszug.      JodlÖBnng  bewirkui  suiuri, 
eine  Ansecbeidung  von  hellbraunen  flocken  nnter  EnttSrbung 
der  Lösung. 

Cbloralreagens  färbte  den  Verdunstungsrückstand 
des  Petrolenmätherausznges  bei  No.  3  —  5  und  9 — 16  all- 
mählig  grün,  in  blaugerändertes  Rothviolett  übergebend; 
No.  1,  2,  6 — 8  gelblich,  allmählich  ebenfalls  in  blaugerän- 
dertes Bothviolett  übergehend. 

Schwefelsäure  und  FrÖhde's  Reagens  larbten 
gelbbraun. 

Die  quantitativen  Versuche  mit  Fetroleumätber  gaben 
folgende  Zahlen. 


Potroleum- 

Petrolenm- 

äther.     Sie- 
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Als  die  wichtigsten  ßeaotionen  der  eben  abgehandelten 
Goniferenbarze  wären 

1)  die   voUkonunene  Löslichkeit  ^in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform,  ^ 
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2)  die  Fällbarkeit  der  alkoholischen  Lösung  durch  Blei- 
acetat    und    unvollkommene    Lösung    dieses    Niederschlages 

beim  Kochen, 

3)  die  Ausscheidung  von  Flocken  aus  dem  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Natroncarbonatlösung  erhaltenem 
Auszuge, 

4)  die  Entfärbung  der  Jodlösung  und  Abscheidung  von 
bräunlichen  Flocken  zu  erwähnen. 

5)  Färbt  Chloralreagens  den  Yerdunstungsrückstand  des 
Fetroleumauszuges  allmählig  entweder  zuerst  grün  oder  gelb- 
lich und  geht  diese  Färbung  in  beiden  Fällen  in  ein  blau- 
gerändertes Eothviolett  über.  Von  diesen  ßeactionen  ist  als 
die  wichtigste  die  unter  No.  5  aufgeführte  zu  erwähnen,  denn 
alle  von  mir  untersuchten  Harze  zeigen  keine  ähnliche  Er- 
scheinung. 

Die  vorliegenden  Coniferenharze  lassen  sich  nach  dem 
Verhalten  der  alkoholischen  Lösung  zu  Ammoniakflüssigkeit 
in  solche,  welche  eine  klare  Mischung  No.  3  —  6,  9  — 16 
geben,  und  in  solche,  welche  eine  trübe  Mischung  wie  No.  1, 
2,  7  und  8  geben,  eintheilen.  Letztere  Gruppe  (No.  1,  2, 
7  u.  8)  wird  ausserdem  von  Chloralreagens  zuerst  gelblich 
gefärbt;  während  die  erste  Gruppe  No.  3  —  6,  9 — 16  sich 
wiederum  je  nachdem  Chloralreagens  zuerst  grün  (3 — 5, 
9  — 16)  oder  gelblich  (No.  6)  färbt,  eintheilen.  Auch  das 
Verhalten  gegen  Natroncarbonatlösung  ist  ein  verschiedenes, 
indem  einige  wie  No.  8  und  12,  sich  darin  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  fast  vollkommen  lösen,  andere  wiederum 
sich  nur  zum  Theil  lösen. 

Endlich  ist  auch  die  Löslichkeit  in  Fetroleumäther  eine 
sehr  verschiedene,  da  die  Menge  von  3  —  90®/o  schwankt. 
Diese  eben  angeführten  Verschiedenheiten  rühren  jedenfalls 
davon  her,  dass  die  Proben  eine  verschiedene  Abstammung 
besitzen  und  wäre  es  interessant  eine  vergleichende  Unter- 
suchung von  Harzen  der  Coniferen,  deren  Abstammung  sicher 
ist,  auszuführen.     Leider  sind   meine  Bemühungen,    in  den  ] 

Besitz  sicherer   Proben  zu  gelangen,  bis  jetzt  erfolglos   ge- 
blieben. 
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Wie  das  Verhalten  der  Proben  No.  7  — 16  zeigt,  wer- 
den den  versohiedenBten  Harzen  solche  ans  der  Pamilie  der 
Coniferen  untergeschoben.  Kamentlich  scheint,  was  den  Na- 
men Anime  führt,  zum  kleineren  Theile  elemiartiges  Harz, 
zum  grösseren  Goniferenharz  zu  sein.  Ebenso  wie  als  Anime 
wird  als  Tacamahac  öfters  Goniferenharz  verkauft  und  ist 
eben  das  von  Geiger  als  bitteres  Tacamahac  aufgeführte  Harz 
nichts  weiter.  Auch  schon  Batka*)  hat  diese  Beobachtung 
gemacht  und  meint,  dass  amerikanisches  Gralipot  als  Tacama- 
hac verkauft  werde;  ob  die  als  Tacamahac  mir  vorliegende 
Probe  auch  ein  amerikanisches  Galipot   ist,  kann  ich   leider 

nicht  entscheiden. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


B.     Monatsbericht 


Absolutes  Gewicht  der  Atome. 

J.  Annaheim  empfiehlt  nachstehenden  Vorlesungsver- 
such, um  den  Zuhörern  eine  Vorstellung  zu  geben  von  der 
ausserordentlichen  Theilbarkeit  der  Materie.  0,0007  g.  Fuchsin 
(020^19  JJ8  201)  wurden  in  Weingeist  gelöst,  und  die  Lösung 
auf  1000  C.C.  verdünnt.  In  jedem  Cubikcentimeter  waren 
also  noch  0,0000007  g.  Farbstoff  enthalten.  Füllt  man  diese 
Flüssigkeit  in  eine  Bürette  von  ungefähr  1  Cm.  Durchmesser, 
so  zeigt  sie  sich  auf  weissem  Grund  stark  gefärbt.  Lässt 
man  einen  Tropfen  (wovon  35  auf  1  C.C.  gehen)  aus  dieser 
Bürette  in  ein  kleines  Beagirröhrchen  fallen,  so  erkennt  man 
noch  mit  Sicherheit  die  Rothfarbung  des  Tropfens,  wenn  man 
das  Rohr  schief  auf  weisses  Papier  und  zum  Vergleich  ein 
zweites  mit  reinem  Weingeist  danebenstellt.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  man  mit  blossem  Auge  noch  0,00000002  g.  Fuchsin 
wahrnehmen  kann.  Nimmt  man  an,  es  sei  in  einem  Tropfen 
der  Lösung  nur  1  Molecül  Farbstoff  enthalten  —  und  soviel 
muss  unter  allen  Umständen  vorhanden  sein,  —  so  berechnet 
sich   das   absolute  Gewicht   eines  Atoms   Wasserstoff  zu   der 


^)  Buchner,  N.  Repertor,  f,  Pharmacie.  1875.    Band  XXIV,    p.  603. 
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-erstaunlich  kleinen  Grösse  von  0,000000000059  g.  (nemlich 
0,00000002:  337,6;  Moleculargewicht  von  Fuchsin  =-  337,5). 
Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich  aber  auf  Grundlage 
der  heutigen  Anschauungen  der  Chemie  mit  mathematischer 
Bestimmtheit,  dass  im  Maximum  das  absolute  Gewicht  eines 
Atomes  H  nicht  grösser  sein  kann,  als  die  eben  angeführte 
Zahl.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  1151.).  G.  J. 


Gteometrlsche  Chemie. 

Henry  "Würz  erklärt  in  dieser  interessanten  Abhand- 
lung chemisch  und  arithmetisch  die  relativen  Durchmesser  der 
chemischen  Molecüle  der  festen  und  flüssigen  Körper  und 
legt  den  Grund  zu  einer  wirklichen  geometrischen  und  dyna- 
mischen Wissenschaft  der  Chemie. 

Er  begann  seine  Studien  über  Molecularchemie  der  festen 
und  flüssigen  Stofle  mit  dem  Studium  der  Thermochemie  und 
fand  bald,  dass  nicht  allein  die  Temperatur-  und  Volumen- 
veränderuDgen  gegenseitig  sind,  sondern  dass  Veränderungen 
der  Wärmebedingungen  und  Verhältnisse  in  einem  Medium 
von  bestimmter  Temperatur  unverändert  mitwirken,  wenn 
eine  Molecular  -  oder  Volumenveränderung  eintritt.  Diese  Vo- 
lumenveränderung d.  h.  die  molecularen  Verdichtungen  und 
Ausdehnungen  beschäftigten  denselben  zuerst,  indem  sie  unzwei- 
felhaft Aufschluss  geben  müssten  über  die  Veränderungen 
der  inneren  Structur  und  Natur.  Ehe  er  seine  sinnreiche 
Hypothese  aufstellte  und  nach  Untersuchungsmethoden  suchte, 
bespricht  er  die  Arbeiten  von  Kopp,  dessen  Ansichten  über  Gay- 
Lussac's  Gesetz,  „  dass  Körper,  wenn  gasförmig,  sich  in  multi- 
plen Proportionen  verbinden,"  ob  dieses  Gesetz  auf  feste  und 
flüssige  Körper  nicht  auszudehnen  sei,  und  wandte  sich  dann 
der  Ansicht  Schröders  zu,  dass  sich  Körper  nur  in  multiplen 
Proportionen  ganzer  Zahlen  zu  gleichen  Volumen  verbinden.  Die 
frühere  Ansicht,  dass  der  gasförmige  Zustand  der  geeignetste 
sei,  um  uns  Kenntniss  vieler  wichtiger  Gesetze  über  chemi- 
sche Verbindungen  und  Verdichtungen  und  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  chemische  Kraft  wirke,  zu  geben,  lässt  er 
fallen,  weil  in  diesem  Zustande  ausdehnende  und  rückwir- 
kende Kräfte  wirken,  um  die  meisten  anderen  Gesetze  un^ 
Kräfte  der  Materie  zu  zerstören.  Er  folgerte  aus  Kopps  Ar- 
beiten, dass,  um  das  Gesetz  der  Gase  zu  erhalten,  es  noth- 
wendig  sei,  dieselben  bei  ein  und  derselben  Temperatur  zu  ver- 
gleichen.   Indem  er  diese  auf  die  festen  und  flüssigen  Körper 
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eben  wohl  beziehen  konnte^  wie  auch  die  YolamenverhältnisBe 
sein  mochten,  kam  er  natnrgemäss  anf  die  des  schmelzen- 
denEises  und  die  der  grössten  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  4®C. 
Es  war  eine  maassgebende  Temperatur  der  Natur,  bei  welcher 
einfache  Beziehungen  zwischen  gewissen  Molecular- Räumen 
sowohl  der  festen  als  flüssigen  Körper  streng  vollzogen  sind. 
Alles  Leben,  jede  Bewegung  auf  der  festen  Oberfläche  der 
Erde  fangt  da  an,  wo  das  Eis  in  den  flüssigen  Zustand 
übergeht.  Das  Molecular  -  oder  Aequivalentvolumen  des  Eises 
bei  seinem  Schmelzpunkt  war  ein  von  Natur  gegebenes  Volu- 
men, auf  welche  die  Volumina  aller  festen  und  flüssigen  Kör- 
per können  bezogen  werden,  wenn  sie  dieselbe  Temperatur 
haben.  Was  den  grössten  Dichtigkeitsgrad  des  Wassers 
betrifft,  so  muss  es  für  jetzt  genügen,  dass  Eis  bei  dieser 
Temperatur  nicht  vorkommt,  und  als  solches  nicht  darauf 
bezogen  werden  kann. 

Die  Untersuchungen  Kopps,  dass  gewisse  ^organische  ho- 
mologe Reihen  durch  Additionen  von  H*C  wachsen  und 
solche  Additionen  durch  eine  Volumen vergrösserung  von 
21,8  —  88  Einheiten,  je  nach  der  Temperator  begleitet  werden ; 
dass  in  gewissen  Fällen,  wo  wahrscheinlich  H*  durch  C  und 
umgekehrt  ersetzt  werden  möge,  wenig  oder  gar  keine 
Volumenveränderung  eintrete,  führten  den  Verf.  neben  den 
Arbeiten  von  Troost  und  Hautefeuille  dahin ,  dass  die  Chemie 
in  ihrem  reichen  Schatze  einen  Anhaltepunkt  geben  müsse,  um 
das  richtige  Volumenverhältniss  des  0  im  HO  zu  finden.  Er 
fand  ihn  in  der  Dichtigkeit  des  Wasserstoffhyperoxyds 
=  1,452.  Indem  er  gewisse  Correctionen  vornahm,  welche 
wegen  der  circa  2,63  %  Wasser  als  Unreinheit  nöthig  waren, 
erhielt  er,  später  auch  anf  andere  Weise  das  Volumen  des 
0  =  5,184  und  das  des  H=  6,408,  mit  der  Voraussetzung, 
dass  die  2  V.  0  im  HO  gleich  gross  sind. 

Um  das  Kohlenstoffvolumen  zu  erhalten,  bezog  er  sein 
neues  H- Volumen  auf  die  Kohlenwasserstoffe.  Seine  Be- 
mühungen waren  resultatlos.  Als  er  mit  den  neuen  0- Volu- 
men dahingegen  auf  Carbonate  experimentirte ,  erhielt  er  es 
fast  in  allen  Fällen  gleichbleibend,  nemlich  8.  Als  er  sich 
den  Kohlenwasserstoffen  wieder  zuwandte,  kam  er  mit  dem 
neuen  Kohlenstoffvolumen  zu  der  erschreckenden  Thatsache, 
dass  H  ein  Proteanelement  sei,  so  dass  er  in  organischen 
Verbindungen  wohl  kaum  jemals  aus  einer  Oombinationsform 
in  die  andere  ohne  Volumenveränderung  übergeht  und  sein 
eigenes  Volumen  im  flüssigen  Wasser  dem  unmittelb^en 
Volumen    dieses  Körpers    angehört.      Die    ganze    organisc) 
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Chemie  mit  ihren  endlosen,  manigfaltigen  Verbindungen 
ist  vorzugsweise  auf  diese  Proteaneigenschaft  des  H,  auf 
sein  beständiges  Verdichten  und  Ausdehnen,  wenn  er  aus 
einer  Verdicbtungsform  in  die  andere  übergeht,  zurückzufüh- 
ren. Verf.  suchte  nun  durch  mühsame  Arbeiten  die  Gesetze 
zu  finden ,  nach  welcher  diese  Verdichtungen  stattfinden  und 
nennt  die  organische  Chemie  nicht  mehr  die  Chemie  der  Koh- 
lenstoffe, sondern  die  „Chemie  des  Wasserstoffs  und 
seiner  Volumenveränderungen." 

Sauerstoff  tritt  unverändert,  ohne  Verdichtung  und  Aus- 
dehnung in  alle  Verbindungen  ein.  Kohlenstoff  scheint  auch 
in  allen  Kohlenwasserstoffverbindungen  unverändert,  nemlich 
immer  8  zu  sein,  wenn  er  auch  im  Diamant,  Graphit,  CO* 
und  CS*  und  einigen  anderen  Verbindungen  unbeständig  ist. 

Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bilden  ein  zusammengesetz- 
tes Eadical  H*  C ,  dessen  Molecül  sowohl  ganz  oder  als  im 
Element  Verdichtungen  und  Ausdehnungen  erleidet,  (in  die- 
sem Molecül  ist  es  nur  der  H,  welcher  verändert  wird,  das 
Vol.  des  Kohlenstoffs  bleibt  unverändert  8),  je  nach  den  geo- 
metrischen Gesetzen,  welchen  die  Elemente  unterworfen  sind. 
Dieses  zusammengesetzte  Radical  nennt  er  Homologen  =  Hm 
und  stellt  es  neben  Ammonium  als  ein  electropositives  Eadi- 
cal.  Soweit  er  finden  konnte,  ist  es  das  einzige  Kohlen- 
wasserstoff r  ad  ical,  welches  existirt,  in  Folge  dessen 
wirft  er  alle  Alkoholradicale,  wie  sie  alle  heissen,  über  Bord. 
"Nach  seinen  Methoden  erklärt  er  die  Unmöglichkeit  ihrer 
Existenz. 

Wasser,  also  die  Verbindung  H*  0  ist  nach  dem  Verf. 
=  H*  C  ein  zusammengesetztes  Radical  und  keines weges  das 
Oxyd  des  Metalls  Wasserstoffs.  Seine  Molecüle  in  Eis  erlei- 
den Ausdehnungen  und  Zusammenziehungen,  wie  irgend  ein 
anderes  Element.  Verf.  bezeichnet  Wasser  als  ein  ßadical, 
mit  Hydor-Hd,  Folgende  Gesetze  stellt  Verf.  nach  seineu 
Arbeiten  auf. 

1)  Das   geometrische   Gesetz   der  Molecular- 

Verdichtung. 

„Die  Volumen  aller  einfachen  chemischen  Molecüle  von 
Elementen  oder  Radicalen  mit  der  einzigen  Ausnahme  des 
Sauerstoffs  werden  durch  Grössen  ausgedrückt,  welche  sie  bei 
der  Temperatur  des  rasch  schmelzenden  Eises  haben;  die 
Verwandtschaft  gleicher  Guben  einer  Reihe  ganzer  Zahlen, 
aus  welcher  Keihe   die  Zahl,   welche  dem  Molecül  des  Eises 


\ 
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bei  dieser  Temperatur  angehört,  ist  27.  Terf. 
die  Reihe  ganzer  Zahlen,  diese  Cabikwnrzeln 
volamen,  -vom  Standpunkt  der  MoleouldorchmeE 
selben  als  geometrisch  feste  Körper  und  spricht 
als  „J^loleoulardurchmeasem."  Das  Aeqoivaleii 
Stoffs  nimmt  er  1000  an,  um  alle  Deoimalbrüc 
lumen  sowohl  als  in  den  Durchmessern  zu  verE 
die  Yolumina  des  0.  H  im  gewöhnlichen  Wi 
organische  Kohlenstoff  nicht  5,184,  6,108  nn< 
5184,  6408  und  8000  geschrieben  werden.  Le 
also  ist  der  Durchmesser  des  G  in  allen  organ 
düngen  und.  Carbonaten  =  20,  wohingegen  ( 
=  15  ist,  weil  15*  =  3375  das  Volumen  dt 
im  Diamant  ist. 

Die  Form  der  Molecüle  muss  gleich  sein,  \ 
massige  geometrische  feste  Körper  sein  sollen. 

Verf.  stellt  nun  eine  geometrisch  Tolum< 
plicationstafel  auf,  um  die  Berechnung  der  Mol 
der  Durchmesser  und  der  Formeln  zu  erleichte 

Unter  den  Säureelementen,  die  Halogene  sowohl  als  die 
Amphigene,  nebst  Gyan  unter  Ausschluss  von  O,  sind,  soweit 
die  Untersuchungen  des  Yerf.  gekonunen  sind,  deren  Voln- 
mendurchmesser  24  und  28;  Fluor  ausgenommen,  welches 
18  hat. 

Chlor  in  den  Halo'iden  und  Chlorateu  hat  24,  in  3,  4 
und  Folychloriden  28. 

S  in  den  meisten  metall.  Sulfiden  und  Sulfaten  24. 

Se  in  Selenateu  28,  in  Seleniten  24. 

N,  ausgenommen  in  Cy  und  in  seinen  einfachen  Oxyden, 
hat,  soviel  als  bekannt  ist,  20. 

Cy  hat  24  in  allen  Cyaniden. 

Si,  im  Quartz  und  wahrscheinlich  in  allen  krystall.  Sili- 
caten, hat  23. 

H  Tariirt,  wurde  zwischen  16  und  28  gefunden. 

Br  und  J  haben  in  allen  Verbindungen,  die  bekannt  sind, 
28;  die  Bromate  und  Jodate  sind  ausgenommen  und  ha- 
ben 24. 

Hieraus  folgerte  er  das  Gesetz,  dasa  „die  Neigung,  die 
Volumen  -  Durchmesser  zu  verändern,  paralell  ist  der  Annähe- 
rung zu  dem  äussersten  positiven  Ende  der  electro  -  chemischen 
Scala,"  denn  0,  das  eleotron egativste  Element,  ver- 
ändert sich  nicht. 

In  welcher  Weise  Verf.  seine  Volumen-  oder  Moleeular- 
formeln  findet,  mögen  folgende  Beispiele  dienen. 
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HGl^  deren  Dichtigkeit  1^28;  das  Aeqaiyaleiit  derselben 
36,5  mit  1000  multiplicirt  =  36500  und  durch  die  Dichtigkeit 

-q— ^-  dividirt  =  28516.    Das  bekannte  Volumen  des  Chlors 
1,28 

in  allen  Monochloriden  ist  =  24*=  13824,  so  dass   28516  • 

—  13824  =  14692  für  den  H  bleibt.  Diese  Zahl  entspricht 
keinem  geraden  Gubus,  doch  in  der  erwähnten  Tafel  findet 
man,  dass  derselbe  zwischen  24  und  25  liegen  muss.  Hier- 
nach soll  Salzsäure  »=  H^Cl*  sein,  welche  H*  mit  den 
2  Durchmessern  24  und  25  enthält. 

Die  volumetrische  oder  Molecular- Formel  schreibt  er:  \ 

.   CWH.H    Y 
^  ^  24  \24  .  25J ' 
woraus  er  bei  0^  die  wahre  Dichtigkeit  1,2785  berechnet. 

Verf.  lässt  nun  eine  Menge  Beispiele  und  seine  Schlüsse 
folgen  und  stellt  schliesslich  noch  2  Hauptgesetze  auf,  welche 
ich  mittheile.  Im  Uebrigen  muss  ich  auf  die  interessante 
Arbeit  verweisen. 

2.  Gesetz.    Das  geometrische  Gesetz  der  Molecular- 

Engymetrie. 

Fügt  sich  ein  Molecül  einer  Reihe  Molecüle  an,  so  erstrebt 
es  einen  schon  vorhandenen  Durchmesser  oder  einen  Durch- 
messer anzunehmen,  welcher  zunächst  über  oder  unter  einem 
oder  2  schon  vorhandenen  ist  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
das  Bestreben  mehr  und  mehr  gegen  die  Bildung  einer  Keihe 
von  unmittelbaren  oder  darauffolgenden  Durchmessern  ist, 
welche  um  so  regelmässiger  werden ,  jemehr  das  zusammen- 
gesetzte Molecül  zusammengesetzter  ist. 

S.Gesetz.    Das  geometrische  Gesetz  der  Molecular- 

Cr  atesis. 

Das  Bestreben  eines  Elemental-  oder  Elementoid  -  Mole- 
cüls,  sich  nach  den  Radien  der  Durchmesser  zu  verändern,  wenn 
es  sich  mit  anderen  Elemental- oder  Elemetoid-Molecülen  ver- 
einigt, steht  im  Verhältniss  seines  Basicitätsgrades  oder  sei- 
ner electropositiven  Eigenschaft,  welche  auf  die  anderen  vor- 
handenen Elemental-  oder  Elementoid  -  Molecüle  zu  beziehen 
ist.    (The  american  Chemist     No.  69.  p,  321.     March  1876). 

Bl, 


KenMn.  d.  Speetr.  —  Künatl.  DaretelL  t.  Ozon.  —  Ctem,  E 

Zar  Eenntnlss  des  Spectram. 

Becqnerel   hat    in 


den  Sulfiden  der  Erdalkalien,  ganz  besot 
manchen  Arten  hexagonalei;  Blende  ein  Mittel 
die  Existenz  eines  diesseits  vom  Roth  gelegei 
I  Spectram ,  welche  bisher  nur  ans  dem  caloriBch< 
blgert  wurde,  auch  sichtbar  zu  machen.  Wenn  D' 
er  mit  der  betreffenden  Substanz  bedeckten  Flä 
1  violetten  uud  ultraTioletten  Theil  des  Spectrum 
enz  hervorgerufen  war,  so  konnte  dieselbe  durc 
ide  Projection  des  diesseits  vom  Roth  gelegene 
ih  deraelben  Stelle  hin  wieder  gelöscht  werden,  w( 
jchen  jedoch  nicht  gleichmässig,  sondern  in  ei 
jctralstreifen  und  Spectrallinien,  also  mit  local  ver 
ensität  erfolgt.  {Ärmales  de  CMmie  et  de  Fkysiq\ 
Tome  X.    p.  5.).  Dr 


Zur  kflnstUchen  Darstelliu^  ron  Ozo 

adet  Lender  gleiche  Theile  von  Manganhypero: 
Dgansaures  Kali  und  Oxalsäure  an.  Xommt  diese 
;  Wasser  in  Berührung,  so  entwickelt  sich  sol 
r  ein  Zimmer  von  mittlerer  Grösse  genügen  zwe 
voll  von  diesem  Pulver,  das  man  auf  einen  Tel 
1  ab  und  zu  mit  Wasser  befeuchtet.  Das  so  e 
ya  desin^cirt  die  Umgebung,  ohne  Husten  zu  err 
Wenn  anch  diese  Formel  eine  der  besten  von 
'.i  vorgeschlagenen  ist,  so  ist  ihre  Anwendung  do< 
1  und  erfordert  die  grösste  Vorsicht. 
BB  beim  Mischen  der  Ingredienzien  vermieden  w< 
Bsen  in  kleinen  Mengen  mit  einem  Spatel  gemeng 
L  selbst  dann  kann  das  feine  Pulver  der  Miscti 
itact  leicht  explodiren.  (American  Journal  of  . 
l  XLVIU.    i.  Ser.    Vol.  VI.    1876.    pag.  407. 


Chemlsclie  Effecte  electrischer  Spannu 

Bertbelot  bat  eine  Reihe  neuer  Untersuchung 

■ch  die  Ueberschrift  bezeichneten  Richtung  anget 

i  dabei,  dass  Ozon  sich  gleichmässlg  unter  dem  EinBÜHlB 

Bf  jeden  der  beiden  Electricitaten  bilde,  und  zwar  in  reicE^Wj 
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licher  Menge  nnr  bei  sehr  starken  Entladungen.  Bei  keinem 
Versuche  konnte  auch  nur  eine  Spur  irgend  welcher  Stick- 
stoffverbindung  nachgewiesen  werden,  sei  es  nun,  dass  das 
angewendete  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  feucht 
oder  trocken  genommen  wurde.  Dagegen  entstand  stets 
Acetylen,  wenn  der  Dampf  organischer  Verbindungen  zusam- 
men mit  Stickstoff  in  eine  Röhre  eingeschlossen  wurde  und 
man  nun  electrische  Entladungen  auf  das  Gemenge  wirken 
Hess.  Eine  Absorption  des  Stickstoffs  durch  organische  Kör- 
per fand  ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  jeder  der  beiden  Elec- 
tricitäten  statt  und  zwar  um  so  langsamer,  je  geringer  die 
electrische  Spannung  war.  Ozonbildung  scheint  stets  voraus 
gehen  zu  müssen,  wenn  organische  Körper  atmosphärischen 
Stickstoff  fixiren  sollen.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Ghimie. 
L  S6rie.     Tome  XXV.    p.  87.).  Dr.  G.  V. 


Die  Pflanzen  als  Natnrbarometer. 

Convolvulus  arvensis  L.,  Anagallis  arvensis  L.  breiten 
bei  Annährung  von  nassem  Wetter  ihre  Bliithen  aus,  während 
die  Trifoliumarten  beim  Herannahen  eines  Gewitters  ihre 
Blätter  zusammenlegen.  Stellaria  media  richtet  bei  heiterem 
Wetter  des  Morgens  gegen  9  Uhr  ihre  Bliithen  in  die  Höhe, 
entfaltet  die  Blätter  und  bleibt  bis  gegen  Mittag  wachend, 
steht  Begen  in  Aussicht,  so  hängt  die  Pflanze  nieder  und  die 
Blüthen  bleiben  geschlossen.  Schliessen  sich  letztere  nur  halb, 
so  ist  kein  anhaltender  Eegen  zu  erwarten.  PimpineUa 
saxifraga  yerhält  sich  ebenso.  Calendula  pluvialis  öffnet  sich 
zwischen  6  und  7  ühr  Morgens  und  pflegt  bis  4  Uhr  Nach- 
mittags wach  zu  sein.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  auf  bestän- 
diges Wetter  zu  rechnen,  schläft  sie  nach  7  Uhr  noch,  so  ist 
an  demselben  Tage  Regen  zu  erwarten.  Sonchus  arvensis 
and  Sonch.  oleraceus  zeigen  für  den  nächsten  Tag  heiteres 
Wetter  an,  wenn  sich  der  Blüthenkopf  bei  Nacht  schliesst, 
Regen,  wenn  er  offen  steht  Wenn  Hibiscus  Trionum  seine 
Blüthen  nicht  öffnet,  die  Kelche  der  Carlina  acaulis  sich 
schliessen,  wenn  Oxalis  acetosella  und  die  meisten  andern 
Airten  dieser  Gattung  die  Blätter  falten,  dann  ist  mit  Sicher- 
heit Regen  zu  erwarten.  Wenn  Lapsana  communis  die  Blü- 
then Nachts  nicht  schliesst,  Draba  vema  die  Blätter  tief 
neigt  ^  wenn  Galium  verum  sich  aufbläht  und  stark  riecht, 
und  wenn  endlich  die  Birke  stark  duftet,  dann  ist  ebenfalls 
Re^en    zu  erwarten.      Ranunoulus  repens   zieht  die  Blätter 


Bestimm,  d.  »pec.  Gew.  d.  Gase.  —  Verhalten  d.  Gaae. 

omen ,  wenn  es  regnen  'will ;  Bänunculus  polyanthemai^ 
las&t  dann  die  Blätter  hängen,  und  Caltha  palustris  zieht 
Blätter  zuaammeE,  wenn  stürmisclieB  oder  regneriBches 
er  bevorsteht.  Anemone  ranunculoides  schliesst  bei  Än- 
-ung  von  Regen  ihre  Blüthen  and  Anemone  nemoroea 
bei  trübem  Wetter  ihre  Blüthen  nickend,  bei  heiterem 
,er  aufrecht.    (Apotheker -Zeitung,    No.  39.     1876.). 

C.  Seh. 


ünuniing  des  specifischen  Cfewlchtes  der  Gase. 

Friedrieb  C.  G.  !UnIler  empfiehlt  nachstehende  Methode, 
sich  besonders  als  Vorlesungs versuch  für  na tur wissen- 
tliche Lehrer  an  Real-  nnd  Gewerbeschulen  eignen  möchte. 
Das  spec.  Gew.  der  atmosphärischen  Lnft  wird  auf  fol- 
a  Weise  ermittelt.  Ein  Salb -Liter-Kolben  wird  mit 
1  sehr  gut  schliessenden  Eautsohuckstöpsel  versehen,  dnroh 
m  Bohrung  ein  in  eine  lange  Spitze  aasgezogenes  Glas- 
hen  geht.  In  demselben  wird  etwas  Wasser  so  lange 
Sieden  erhitzt,  bis  alle  Luft  ansgetrieben  ist,  und  darauf 
Ipitae  zugesehmolzcn.  Nunmehr  wird  der  Kolben  auf  die 
)eratur  der  Umgebung  abgekühlt  und  auf  einer  Wage, 
loch  0,01  g.  genan  augiebt,  ine  Gleichgewicht  gebracht, 
asslich  bricht  man  die  angefeilte  Spitze  ab,  legt  das  abge- 
lene  Stück  auf  die  niedersinkende  Schaale  und  stellt  das 
hgewicht  wieder  her.  Aus  dem  zugelegten  Gewichte 
bt  sich  durch  Verdoppelung  das  Gewicht  eines  Liters 
TJm  die  Temperaturcorrcction  zn  sparen,  kann  man 
mit  Eis  abkühlen.  Die  Tension  des  Wasserdampfes  ist 
ebenfalls  zu  vernachlässigen.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX, 
'.)  C.  J. 


Bas  Verhalten  der  Chise. 

Andrews  hat  sich  durch  Versuche  mit  sehr  vervoU- 
ineten  Apparaten,  welche  eine  Steigerung  dea  Drucke  bis 
.00  Atmosphären  gestatten,  über  das  Verhalten  der  Gase 

ausserordentlichen  Druck-  und  Temperaturverhältnissen 
ssheit  zu  verschaffen  gesucht  und  dabei  gefunden,  dass 
resetze   von  Mariotte,  Gay-Lussac  und  Dalton  für  Gase 

sehr  hohem  Druck  absolut  keine  Geltung  haben.  So 
t  nach  Dalton  Gase,  welche  mit  anderen  auf  sie  nicht 
isch  wirkenden  gemengt  sind,   sich  so  verhalten,  als  ob 
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jedes  der  einzelnen  Gase  allein  sei.  Andrews  fand  aber,  dass 
z.  B.  Kohlensäure,  welche  mit  etwa  ihrem  gleichen  Yolomen 
Stickstoff  gemengt  ist,  bei  einem  Druck  von  284  Atmosphären 
noch  nicht  flüssig  wird,  während  dieses  bei  reiner  Kohlen- 
säure schon  bei  42  Atmosphären  eintritt.  Das  Gay-Lussac'- 
sehe  Gesetz  wird  dadurch  durchlöchert,  dass  der  Ausdeh- 
nungscoefficient  mit  dem  Druck  steigt  und  bei  höheren 
Temperaturen  abnimmt.  Wenn  endlich  bei  63®  ein  Kohlen- 
säurevolum durch  einen  Druck  von  223  Atmosphären  noch 
einmal  so  stark  comprimirt  wird,  als  ein  gleich  grosses  Lufb- 
Yolum,  so  steht  diese  Erfahrung  mit  dem  Mariotte'schen  Ge- 
setze in  ausgeprägtem  Widerspruch.  (Annales  de  Chimie  et 
de  Pht/sic.    5.  S6rie.     Tome  VIÜ.    pag.  655).       Dr.  G.  F. 


Herstellung  ron  Waagebalken  ans  Bergkrystall. 

Siegi  Stein  berichtet:  Schon  seit  mehreren  Jahren 
werden  auf  seinen  Vorschlag  Gewichte  aus  Bergkrystall  ange- 
fertigt.  Um  nun  mit  solchen  unveränderUchen  Gewichten 
auch  genau  wägen  zu  können,  bedarf  es  einer  ebenso  unver- 
änderlichen Waage.  Der  Waagebalken  und  die  beiden  Schaalen 
sollen  möglichst  leicht  sein.  Nun  hat  der  Bergkrystall  ein  spec. 
Gew.  von  2,65,  ist  also  nur  wenig  schwerer  als  Aluminium, 
während  die  Eigenschaft,  weder  von  Säuren  noch  von  Basen 
oder  von  der  Luft  angegriffen  zu  werden,  den  Bergkrystall 
vortheilhaft  vor  dem  Aluminium  auszeichnet.  Für  die  An- 
wendung^ eines  Waagebalkens  aus  Bergkrystall  spricht  ganz 
besonders  der  Umstand,  dass  er  relativ  starr  ist  und  sich  bei 
normaler  Belastung  nicht  biegen  kann,  seine  Elasticitätsgrenze 
hegt  sehr  nahe  der  Bruchgrenze.  TJm  den  drei  einzulegen- 
den Achsen  genügenden  Halt  zu  geben,  muss  ein  solcher 
Waagebalken  in  der  Mitte  und  an  beiden  Enden  etwas  dicker 
sein,  wird  aber  in  seinen  übrigen  Farthien  auf  das  geringste 
zulässige  Maass  abgeschliffen,  um  ihn  möglichst  leicht  zu 
erhalten. 

Verfasser  ist  augenblicklich  damit  beschäftigt,  die  Trag- 
^  aigkeit  des  Bergkrystalls  zu  bestimmen  und  dessen  Elasti- 
tätsgrenze  zu  ermitteln,  um  darnach  die  erforderliche  Höhe 
id  Dicke  eines  Waagebalkens  bei  gegebener  Länge  und 
MUispruchter  Belastung  zum  Voraus  berechnen  resp.  fest- 
;ellen  zu   können.     {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  1824.). 

G.  J. 


80  Vorlesungsversuch  üb.  Torpedos.  —  Gährnng  d.  Glycerins. 

Vorlesungsrersuch  über  Torpedos. 

I'  Die   ausserordentliche  Kraft   der  Explosivstoffe   und   ihre 

f  Anwendung   in   den  Torpedos  lässt   sich   nach  A.  Basarow 

k  durch  folgenden  imponirenden  Versuch  veranschaulichen. 

|:  Man  macht  einen  Cylinder  aus  Pergamentpapier  in  meh- 

reren Lagen,  verschliesst  ihn  einerseits  mit  einem  Kork,  durch 
welchen  die  beiden  Leitungsdräthe  einer  electrisehen  Batterie 
geführt  sind,  deren  Enden  durch  einen  dünnen  Platindrath 
verbunden  sind,  füllt  den  Cylinder  mit  3  g.  Pulver  und  ver- 
schliesst dann  auch  das  andere  Ende  mit  einem  Kork.  Die 
Schliessung  der  Korke  wird  durch  festes  Umbinden  erreicht. 
Es  ist  nothwendig,  dass  der  Platindraht  ungefähr  in  der  Pul- 
vermasse  sich  befindet,  da  sonst  viel  Pulver  unverbrannt  bleibt. 
Diese  Patrone  wird  auf  den  Boden  eines  mehrere  Liter  grossen, 
mit  Wasser  gefüllten  eisernen  Mörsers  versenkt,  und  dann  der 
electrische  Strom  geschlossen.  Es  erfolgt  ein  dumpfer  Knall, 
und  das  Wasser  wird  20  —  30  Fuss  hoch  emporgeschleudert. 
Man  kann  sich  daraus  leicht  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung 
der  Torpedos  machen,  die  oft  mit  mehreren  Centnern  Pulver 
geladen  werden. 

I  Noch  mächtiger  wirken    natürlich  die  Torpedos,   welche 

I  statt  Pulver  Pyroxylin   oder  Nitroglycerin   enthalten.     {Ber, 

t  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  25,).  C.  /. 


I  Crährnng  des  Olycerlns. 

|;  Zuerst  fand  Redtenbacher  (1846),  dass  Glycerin  mit 

^  viel  H*0   und   etwas    Bierhefe   versetzt  in  Gährung  geräth. 

I  Es  findet  eine  schwache  Gasentwickelung  statt  und  die  Elüs- 

I  sigkeit  wird   sauer.     Sie   wurde  mit  Schwefelsäure    versetzt 

l  und  destillirt.     Die  flüchtige  Säure  gab  bei   der  Bestimmung 

l  ihres  Silbersalzes  Zahlen,  die  auf  Propionsäure  passten.   Neuer- 

|;  dings  erhielten  Ross,   sowie  Armstrong   und  Brown   bei   der 

Wiederholung  des  Redtenbacher'schen  Versuches  nur  nega» 
tive  Resultate.  Zehn  Jahre  später  fand  Berthelot,  dass  Glyce- 
rin mit  Wasser,  Kreide  und  Casein  versetzt  und  einer  Tem- 
peratur von  40^  ausgesetzt  in  Gährung  geräth ,  die  Monate 
lang  andauert. 

Alb.  Fitz    stellte  nun  Gährungsversuche  mit  folgender 
Gährfiüssigkeit  an: 

2000  Thl.  Wasser, 
100      -     Glycerin, 
I  1      -     Kaliumphosphat, 
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0,5  Thl.  MagnesiumsTilfat, 
2        -      Pepsin,  germ.  (als  Nährstoff), 
20        -      Calciumcarbonat  und 
eine  Spur    eines  Schizomyceten.     Herr  Fitz   kam  zu  nach- 
stehendem Eesultat: 

Glycerin  lässt  sich  bei  Anwesenheit  von  CaCO*  bei  40^ 
durch  einen  Schizomyceten  in  Gährung  versetzen.  Die  Haupt- 
producte  derselben  sind  ausser  Kohlensäure  und  Wasserstoff 
Normalbutylalkohol  und  Normalbuttersäure.  Nebenbei  ent- 
stehen in  ganz  kleiner  Menge  Aethylalkohol  und  eine  höhere 
Fettsäure,  wahrscheinlich  Capronsäure.  (Ber.  d.  detdsch.  ehem. 
Ges.  IX,  1348.).  C.  J. 

Seine  Alkoholhefe. 

Wie  Fasteur  nachgewiesen  hat,  rühren  die  Krankheiten 
des  Bieres  von  mikroskopischen  Organismen  her,  die  nicht, 
wie  die  Hefe,  alkoholische  Gährung,  sondern  Bildung  von 
Milchsäure,  Essigsäure  etc.  veranlassen.  Es  ist  nun  Moritz 
Traube  gelungen,  ganz  reine  Hefe  nach  einer  sehr  einfachen 
Methode  herzustellen.  Das  Ergebniss  seiner  grossen  Beihe 
von  Versuchen  lässt  sich  in  folgenden  Sätzen  zusanmienfassen: 

1)  Die  Entwicklung  der  Bacterien,  auch  aller  übrigen 
Krankheitsfermente,  sogar  der  Mycoderma  vini,  wird  in  Nähr- 
lösungen schon  durch  geringe  Mengen  (2,8%)  Alkohol  erheb- 
lich verzögert,  durch  grössere  Mengen  von  5,6%  ^^'^  darüber 
völlig  unterdrückt. 

2)  Auch  die  Entwicklung  der  Hefe  wird  durch  Zusatz  von 
Alkohol  verlangsamt,  findet  aber  selbst  noch  in  Lösungen 
statt,  die  8,2%  Alkohol  enthalten. 

3)  Demnach  entwickelt  sich  in  geeigneten  Nährlösungen, 
die  5,6  —  8,2%  Alkoho^  enthalten,  reine  Hefe. 

Hat  man  nun  nach  3.  erst  eine  kleine  Menge  bacterien- 
freier  Hefe  gezüchtet,  so  ist  es  klar,  dass  man  beliebige 
Quantitäten  derselben  durch  Aussaat  in  vorher  gekochte  Nähr- 
lösungen auch  ohne  weitere  Anwendung  von  Alkohol  gewin- 
nen kann,  wie  auch  durch  den  Versuch  bewiesen  wurde. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  1239.)  C.  J. 


Bas  KBlteschlff  „Le  Frlgorfflque.^^ 

Bekanntlich    sind    die   verschiedensten   Methoden    theils 
mpfohlen,  theils  wirklich  practisch  durchgeführt  worden,  um 

Arch.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    1.  Heft.  6 
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die  80  beispiellos  niedrigen  südamerikanischen  Fleischpreise 
zu  Grünsten  des  europäischen  Marktes  auszunützen;  Liebig's 
Darstellungsweise  eines  Fleischextractes  war  ein  solcher  Ver- 
such, heute  geht  man  weiter.  Eine  französische  Gesellschaft 
hat  sich  gebildet,  um  frisches  Fleisch  aus  den  Laplatastaaten 
in  best  erhaltenem  Zustand  auf  den  französischen  Markt  zu 
bringen.  Sie  bedient  sich  hierzu  eines  eigenen,  Frigorifique 
genannten  Schiffes  von  besonderer  Construction. 

In  einem  Baum  am  Yordertheil  des  Schiffes  befinden  sich 
fünf  Behälter,  von  denen  jeder  23  Gallouen  Methyläther  fasst. 
Dieser  wird  durch  eine  mit  Dampf  getriebene  Druckpumpe  in 
eisernen  Cylindem  condensirt  und  die  zur  Wiederverdunstung 
des  zur  Flüssigkeit  verdichteten  Methyläthers  nöthige  Wärme 
einer  Chlorcalciumlösung  entzogen.  Durch  die  so  hervor- 
gerufene intensive  Kälte  wird  die  Temperatur  des  Frigida- 
riums,  d.  h.  des  zur  Aufnahme  des  frischen  Fleisches  bestimmten 
Baumes  auf  — 6®  gebracht  und  kann  leicht  noch  mehr  ernie- 
drigt werden.  Dieses  Frigidarium,  etwa  80  Fuss  lang  und 
seiner  ganzen  Länge  nach  durch  ein  Eisengitter  in  zwei 
Hälften  geschieden,  bietet  Baum  für  das  Fleisch  von  500  Och- 
sen. Da  das  Pfund  am  Yerschiffungsplatze  nur  auf  8  Pfennige 
zu  stehen  kommt,  so  hofft  nicht  nur  die  unternehmende  Ge- 
sellschaft auf  lohnenden  Gewinn,  sondern  man  darf  sich  auch 
der  Erwartung  hingeben,  dass  grossen,  der  Fleischkost  drin- 
gend bedürftigen  europäischen  Bevölkerungsklassen  dieselbe 
durch  die  neue  Unternehmung  zugänglicher  wie  bisher  ge- 
macht werde.  {The  Chicago  Pharmacist  Vol.  IX.  No.  11. 
pag.  334.).  Dr.  G.  V. 

Der  Papyrus  Ebers. 

Es  war  dem  deutschen  Gelehrten  Ebers  vorbehalten, 
einen  höchst  interessanten  Papyrus  ans  Licht  zu  ziehen,  wel- 
cher in  der  Nekropolis  von  Theben  drei  und  ein  halbes  Jahr- 
tausend geschlummert  hatte  und  dort  vor  vierzehn  Jahren 
von  einem  Eingeborenen  zwischen  den  Gebeinen  einer  Mumie 
gefunden  worden  war.  Diesem  kaufte  Ebers  seinen  Fund  um 
eine  hohe  Summe  ab,  entzifferte  die  gewaltige,  in  hieratischer 
Schrift  geschriebene  Bolle,  welche  bei  einer  Breite  von  0,3 
eine  Länge  von  20  Metern  besass,  so  dass  deren  Inhalt  jetzt 
gedruckt  in  einem  interessanten  Werke  vorliegt. 

Uns  interessirt  dieser  Lihalt  desshalb,  weil  er  sich  auf 
die  Heilkunde  bezieht,  und  offenbar  dieser  Papyrus  eines  jener 
»ahlreichen  Bücher    ist,    deren  Autorschaft    die    ägyptischen 
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84  Verzuckerung  der  Getreidekörner. 

Säui'ü  fünf  Stauden  lan^,  worauf  das  Gemenge  auf  70  —  75®  C. 
erwärmt  und  wie  gewöhnlich  behandelt  wird.  Obgleich  diese 
Methode  für  die  Getreidebrennerei  ein  grosses  Interesse  bie- 
tet, war  doch  noch  nicht  die  Wirkung  der  schwefeligen  Säure 
auf  Spiritus  liefernde  Substanzen  untersucht.  Dieses  unter- 
nahmen zwei  russische  Chemiker  Hemilian  und  Melnikoff. 

Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  fanden  die  Genannten^ 
dass  schwefelige  Säure ^ und  andere,  selbst  in  kleinsten  Men- 
gen angewandte  Säuren  die  Zucker  bildende  Fähigkeit  der 
Diastase  erheblich  vermindern.  Arbeitet  man  also  nach  der 
neuen  Methode,  so  verhindert  man  die  Wirkung  eines  Thei- 
les  des  Malzes.  Andrerseits  macht  die  schwefelige  Säure  bei 
längerer  Maceration  das  Getreidestärkemehl  zur  Umwandlung 
in  Zucker  geeigneter.  Wahrscheinlich  löst  die  Säure  dabei 
langsam  den  Kleber  und  die  andern  Eiweisssto£fe,  welche  die 
Stärkekörnchen  im  Mehl  einhüllen,  und  begünstigt  so  den 
unmittelbaren  Contact  dieser  Körnchen  mit  der  Diastaselösung 
während  der  Verzuckerung. 

Man  kann  annehmen,  dass  bei  der  neuen  Methode  die 
durch  schwefelige  Säure  hervorgebrachte  Wirkung  in  der 
Differenz  zweier  entgegengesetzter  Thätigkeiten  besteht:  die 
eine  der  Alkoholbildung  naehtheilige  vermindert  die  Zucker 
bildende  Fähigkeit  des  Malzes;  die  andere  begünstigt  die  voll- 
kommenste Umwandlung  des  im  Material  enthaltenen  Stärke- 
mehls. Diese  Differenz,  welche  die  Zuckermenge  bedingt, 
hängt  direct  von  der  Dauer  der  kalten  Maceration  und  von 
der  Menge  der  angewandten  schwefeligen  Säure  ab. 

Die  grösste  Ausbeute  an  Zucker  erhält  man  bei  5  bis 
6  stündiger  Maceration  mit  einer  Lösung  von  0,1  bis  0,13  % 
der  Mischung  von  Mehl  und  Malz.  Verlängert  man  die  Mace- 
ration und  vermindert  gleichzeitig  die  Menge  der  Säure,  so 
erreicht  die  Zuckermenge  dasselbe  Maximum.  Wird  18  Stun- 
den macerirt,  so  unterscheidet  sich  das  Ergebniss  nur  wenig 
von  dem  durch  Anwendung  von  schwefeliger  Säure  erhalte- 
nen Resultat.  Da  aber  lange  dauernde  Maceration  des  Mehls 
in  reinem  kalten  Wasser  immer  Säuerung  und  beginnende 
Fäulniss  mit  sich  führt,  was  bei  Gegenwart  der  Säure  nie 
geschieht,  so  ist  eine  kurze  Maceration  mit  schwefelige 
Säure  einer  langen  in  reinem  Wasser  vorzuziehen. 

Vermehrt  man  die  Menge  der  Säure  und  kürzt  die  Dauer  dei 
Maceration,  so  vermindert  sich  die  Zuckermenge  schnell,  wef 
der  schädliche  Einfluss   der  Säure  auf  die  Diastase  die  gün 
stige  Wirkung   der  Säure  auf  das  Mehl   zu  überwiegen   be 
ginnt. 
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Unter  den  günstigsten  Bedingungen  beträgt  die  Zucker- 
menge, die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  schwefeligen  Säure 
bildet,  2  bis  3  Gewichtsprocent  der  Gretreidekömer. 

Während  der  kalten  Maceration  verwandelt  sich  die 
schwefelige  Säure  nicht  in  Schwefelsäure,  aber  sie  bildet  mit 
dem  macerirten  Material  Verbindungen,  welche  ohne  Abschei- 
dung von  Schwefel  schwefelige  Säure  entwickeln,  wenn  man 
sie  mit  Mineralsäuren  behandelt.  Es  bilden  sich  demnach 
keine  unterschwefeligsauren  Salze. 

Die  Farbstoffe  des  Malzes  werden  bei  der  kalten  Mace- 
ration durch  die  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure  zerstört. 
Es  ist  ferner  sicher,  dass  die  durch  schwefelige  Säure  gebil- 
deten Verbindungen  nicht  merklich  die  zuckerbildende  Fähig- 
keit der  Diastase  hindern. 

Die  oben  genannten  Chemiker  schlagen  folgende  Aus- 
führung der  neuen  Methode  vor: 

Man  macerirt  kalt  5  bis  6  Stunden  lang  das  Mehl  allein, 
ohne  Malz,  in  einer  Lösung  von  schwefeliger  Säure  in  dem 
oben  angeführten  Verhältnisse,  dann  erwärmt  man  die  Masse 
auf  50® C,  um  Spuren  noch  freier  Säure  zu  verjagen,  dann 
fügt  man  das  Malz  durch  Einteigen  hinzu  unter  steigender 
Erwärmung  bis  auf  70  bis  75^0.,  die  gewöhnliche  Tempera- 
tur der  Verzuckerung. 

Was  die  Wirkung  der  schwefeligen  Säure  auf  die  Gäh- 
rung  anlangt,  so  haben  vergleichende  Versuche  ergeben,  dass 
diese  Säure  im  freien  Zustande,  selbst  in  kleinen  Mengen 
von  0,2  ®/o  des  Zuckers ,  die  alkoholische  Gäbrung  merklich 
erschwert,  indem  sie  dieselbe  sehr  verlangsamt,  während  die 
während  der  Maceration  durch  schwefelige  Säure  gebildeten  Ver- 
bindungen in  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Gährung  keine 
Aenderung  veranlassen ;  sie  verläuft  regelmässig  und  hört  erst 
dann  auf,  wenn  keine  Spur  Zucker  mehr  vorhanden  ist. 

Bei  der  Gährung  der  mit  Beihilfe  von  schwefeliger  Säure 
erhaltenen  Maische  entwickelt  sich  etwas  Schwefelwasser- 
stoff neben  sehr  kleinen  Mengen  von  Kohlensäure  und  es 
bilden  sich  Schwefelverbindungen,  die  noch  zu  untersuchen 
sind.  — 

Es  ist  für  die  Praxis  wichtig,  dass  bei  der  Gährung  von 
)hwefelverbindungen- haltiger  Maische  sich  fast  zweimal  we- 
ger freie  Säuren  bilden  als  bei  dem  gewöhnlichen  Process 
^T  Spiritusbildung.  Man  begreift  so  die  Nützlichkeit  des 
uen  Verfahrens,  da  die  Gegenwart  freier  Säuren  in  gegoh- 
aen  Flüssigkeiten   den   Alkoholgehalt  vermindern.     Endlich 
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werden  durch  diese  neae  Methode  die  Schlempe 
säurehaltig,  wodurch  sie  für  das  Vieh  DÖhrkrä 
weniger  nachtheilig  werden,  {Revue  des  Büres,  d 
des  Alcools  1876.    No.  131.). 


Petrolenmstatlstib  der  Tereln^ten  Stas 

Nach  Chandlers  Ermittelnngen  warden  in 
nien  an  Petroleam  gewonnen  etc.,  wie  uachBteh< 
erkennen  lässt: 


JähiUcher 
Dnrcli- 

Geummt- 

Ausfuhr  roh 

Jahr. 

FosMizahL 

sohiutUpreü 

prei»  an  den 

an  den 

QueUen. 

Quellen, 

FäBin. 

Doli. 

Doli. 

18S9 

8,800 

13,00 

41,664 

1880 

660,000 

6,72 

4,368,000 

1861 

2,1]3,600 

2,73 

5 

770,128 

27,812 

1862 

3,056,606 

1,68 

133,038 

272,192 

1863 

2,611,359 

3,99 

10 

419,322 

706,268 

1864 

8,116,183 

9,66 

20 

442,318 

796,824 

1866 

3,487,712 

6,57 

22 

979,967 

745,138 

1866 

3,73 

418,715 

1,685,761 

1867 

8,347,306 

3,18 

10 

644,443 

1,676,300 

1868 

8,776,741 

1,15 

15 

420,325 

2,429,498 

186» 

4,216,010 

6,85 

34 

667,750 

2,568,713 

1870 

6,659,000 

3,80 

21 

504,200 

3,530,068 

1871 

5,796,000 

4,35 

S6 

208,250 

3,890,326 

1872 

6,639,103 

3,78 

24 

521,636 

4,276,660 

1873 

9,879,465 

1,84 

178,197 

4,981,441 

1874 

10,910,303 

1,17 

12 

765,054 

1,903,970 

1875 

8,619,639 

1,21 

10 

429,763 

5,200,000 

Tota 

76,326,733 

\-ir, 

,904,880 

37,690,971 

und  zwar  ist  die  Ausfuhr  für  1874 

Rohes  Oel,  Fässer  ä  42  Gallonen  299,008 

Raffinirtes  Oel 3,463,128 

Schmieröl — 

Naphtha 199,660 

Bückstand — 

Raffinirtes    Oel ,     Behälter    von 

ä  10  Gallonen 2,738,595 

Naphtha 1,550 


Bolle. der  Kohlensäure  bei  der  Blutgerinnung.  87 

Das  aus  dieser  Gegend  kommende  Oel  ist  fast  alles  raffi- 
nirt,  so  dass  2  Doli,  fürs  Raffiniren  nnd  2  Doli.  50  Cts.  für 
Transport  bis  zum  Schifife  per  Fass  dazu  gerechnet  werden^ 
um  den  Exportpreis  für's  Fass  zu  haben.  {The  american 
Chemist    January  1876.    No.  67.    p.  25).  BL 


Bolle  der  EohlensSnre  bei  der  Blntgerinnang. 

Schon  einigemal  war  in  diesen  Blättern  von  dem  Streit 
die  Rede,  welchen  einige  französische  Chemiker  über  die 
Ursache  der  Blutgerinnuug  an  der  Luft  gegeneinander  führen. 
Dr.  Glenard  behauptet  entgegen  den  Versicherungen  der 
Herren  Mathieu  und  Urbain,  dass  die  Kohlensäure  hiermit  nichts 
zu  thun  habe  und  bewies  seine  Behauptung  damit,  dass  er 
eine  mit  Blut  gefüllte  Ader  stundenlang  in  einer  Eohlensäure- 
atmosphäre  aufhing,  ohne  dass  Gerinnung  eintrat.  Seine  Geg- 
ner wenden  ein,  dass  wegen  der  Exosmose  des  Wassers  die 
Endosmose  der  Kohlensäure  nur  äusserst  langsam  habe  statt- 
finden können  und  diese  zunächst  von  den  Blutkügelchen 
absorbirt  worden,  also  gar  nicht  als  freie  Kohlensäure  zur 
Wirkung  gekommen  sei. 

Diese  Einwürfe  hat  jetzt  Glenard  auf  Kosten  eines 
armen  Esels  entkräftet.  Diesem  wurde  ein  Stück  der  Jugu- 
laris  bei  lebendigem  Leibe  an  zwei  Stellen  durch  Unterbin- 
dungen abgeschnürt  und  herausgeschnitten.  Die  Ader  mit 
ihrem  Blutinhalt  wurde  nun  eine  Stunde  lang  in  freier  Luft 
yertical  aufgehängt,  wodurch  sich  Cruor  und  Plasma  schieden, 
aber  keine  Gerinnung  eintrat.  Etwas  oberhalb  der  Cruor- 
schicht  wurde  jetzt  eine  weitere  trennende  Ligatur  angelegt, 
durch  Oeffnung  der  Endligatur  auf  der  Seite  des  Cruor  dieser 
vollständig  entfernt,  der  dadurch  gewonnene  leere  Abschnitt 
mit  Kohlensäure  gefüllt,  wieder  geschlossen  und  sodann  die 
mittlere  Yom  Plasma  trennende  Ligatur  beseitigt.  Das  von 
allen  Blutkügelchen  befreite  Plasma  war  so  in  directen  Contact 
mit  der  Kohlensäure  gebracht,  die  ganze  Ader  wurde  noch 
eine  Stunde  in  einen  Kohlensäurestrom  gelegt,  aber  das  Plasma 
gerann  nicht,  also  behielt  Dr.  Glenard  Recht.  (Journ,  de 
Pharm,  et  de  Chimie.  4.  S^rie.  Tome  XXIII,  pag.  12.  Janv. 
1876.).  Dr.  G.  V. 


"i 


88     OljUtL  J.  Glfcoeoll,  Lencinetc.  —  Verh.  icb 

Oxydation  Ton  Olyeoeoll,  Lendn  i 
Torkommen  der  CarlumlnsSiu 

Einer   anter    obigem    Titel    Teroffenl 
Dr.  E.  Drecbflel  entnehme  ich  folgende 

GI7COC0II  wurde  in  wässrigem  Anmio 
einer  Losung    von     Dbermangansanrem   j 
Eb  fand  Bofort  Einwirkung  statt,    und  als 
dadon    entstanden:   Kohlensänre,    Oxalsän 
OxaminBänre  nnd  Wasser.    Harnstoff  wnrdc,  i»iui>i.  uci  ucgcu- 
wart  von  viel  iiberschiissigem  Ammoniak,  nicht  gebildet    Diese 
Bildung   von  Carbaminsänre  war   neu;   bisher  war   nur  eine 
Entstehung» weise  derselben  bekannt,  nämlich  durch  Einwirkung- 
Ton  Kohlensäure   auf  Ammoniak,  indem   man  beide  Gase   in 
absolutem  Alkohol  zusammentreten  Itbst.     Durch  weitere  Yer- 
anche,   die  Verfasser  über  ihre  Bildungsweise  anstellte,   kam 
er  zn    dem   Schluss,    „dase    sich   Carbaminsäure   überall  da 
bildet,  wo  sückstofThattige  Kohle  Dstoffverbin  dun  gen  in  alkali- 
scher   Lösung    verbrannt   werden,"    oder    altgemeiner    ans- 
gedrnckt,   „wo    Überhaupt  Kohlensäure    und   Ammoniak    im 
Entstehnngszu stände    zusammentreffen. "      Oxyd ations versuche 
mit  Leuciu,  Tyrosin  und  Albumin  hatten  ebenfalls  stets  unter 
den     Oxydationsproducten    Carbaminsäure    ergehen.      Ebenso 
constatirte  Dr.  Drechsel  dieselbe   im  Serum  des  Handeblutes. 
(Joum.  f.  praet.  Ghem.     12,  417.).  C.  J. 


Terhalten  echwefelhaltiger  Substanzen  im  Thler- 
kSrper. 

Einer  Mittheilnng  E.  Salkowski's  über  obigen  Ge- 
genstand entnehme  ich  folgende  Notizen: 

1)  Die  Aethyl schwefelsaure  und  Amylscbwefel säure  passi- 
ren  den  Körper  ohne  Veränderung,  sie  vermehren  die  Schwe- 
felsäure  des  Hama  nicht 

2)  Die  Aethylanlfosäure  C*H^  •  SO*H  erscheint  zum 
grössten  Theil  unverändert  im  Harn  wieder;  sie  vermehrt  die 
Schwefelsäure  desselben  nur  unbedeutend. 

3)  Die  Isäthionsäure  zersetzt  sich  in  viel  stärkerem  Grade, 
sie  vermehrt  die  H^SO*  des  Harns  ansehnlich,  namentlich 
bei  Pflanzenfressern,  weniger  bei  Fleischfressern. 

4)  Die  Disulfatholsäure  erscheint  unverändert  im  Harn, 
höchstens  eine  sehr  kleine  Menge  H^SO^  liefernd.  {Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  140.).  C.  J. 


90  Milch  Ton  kranken  K 

verschwinden,  dagegen  natürlich  die 
sauren  Salzes  sich  vermehrt  Bie  w 
Harns  in  dieser  Kichtung  behält  sie 
d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  5L    1876.). 


MUeli  Ton  kranken 

l)  Eczarma  epizootica. 

Wynter  Blyth  beobachtete  n 
Buchte  chemisch  die  Milch  dieser  ki 
Gennss  am  3,  Tage  ein  Kalb  starb. 

Am  ersten  Tage  war  kein  abno: 
zu  erkennen,  ausgenommen,  dass  d 
frei  und  einzeln,  wie  sie  gewöhnlich  vc 
penfdrmig  vereinigt  waren.  Am  3.  Ta, 
abgeplattete  stark  lichtbrechende  Kör] 
schenräumen  anzogen.  Durch  verdö 
als  durch  Jod  wurden  dieselben  nicl 
Magentaroth  wurden  sie  nicht  gefa 
schwanden  dieselben  nach  und  nach , 
der  auf  und  Eiterzellen,  Tibrionen,  B: 
wurden  gefunden.  Die  meisten  den 
tropfen  der  ungeheilten  Geschwüre  ; 
die  Milch  gekommen  sein. 

Die  Zusammensetzung  der  Milct 
war  folgende  zum  Yergleich  mit  der 

WwBSr.  Fett.         Cagein. 

Milch  einer  gesunden  Kuh. 
87,550       3,070       4,160       4, 
Milch  einer  kranken  Kuh  nach  dt 
Tag 

1.  91,239       0,390       2,899        4, 

2.  79,903        5,010  14,380" 

2.  86,320  3,838  9,135 

3.  87,676  0,891  3,948       7, 

4.  83,862  7,798  3,469       4, 

5.  87,900  1,062  10^376" 
7.  86,067  1,587  10,849 

14.     83,882       3,961  11,478 

{The  americaft  Chemist    No.  66.    D, 
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Reinigang  der  Anthra 

A.  ])Iacd.  Graham  verw 
der  fractionirten  Destillation  behnl 
cea  des  Handels.  Das  andere,  a 
Beseitigen  der  ersten  Vorlaufe  u 
kohlung  des  Rückstandes,  giebt  z 
aber  enthalten  zu  höchsteuB  12  % 
gen  gelang  es  Graham,  durch  Goi 
len  des  flUrirten  Oeles  das  Antl 
zu  bringen.  £r  gewann  so  le 
reinen  Änthracens  und  es  ist  n 
sorgfältiger em  Verfahren  die  Ant 
dürfte.    {Monü.  scienlif.    Mai  IS 


Zar  Kenntnlss  der 

P.  Vieth  stellte  durch  Erh 
talin  und  engl.  Schwefelsäure  a 
Sulfosänren  dar,  die  durch  BehaE 
lensanrem  Natron  in  die  ^atrii 
In  geeigneten  Gefässen  werde 
respective  mit  gelbem  Blutlaugenc 
Ammoninmsalzen  NaphtalincTanii 
alkohol.  Kali  gekocht  liefern  di 
Kaliums,  die  durch  Salzsäure  abg 
mit  CaH*0*  von  einander  getre 
ist  sehr  schwer,  das  a-Salz  se 
Die  Buhlimirte  Säure  —  Schmel 
analytisch  bestimmt,  erwies  sict 
handlnng  von  Nitronaphtalin  und 
talincyanid  u.  s.  w.  nicht  erhalte: 
vom  Verfasser  durch  Darstellung 
den  etc.  des  weiteren  charaktei 
liefern  bei  der  Oxydation  mit 
Phtalaänre.     (Ana.  Chem.  u.  Th. 


Zeraetzni^  der  wasse 

De  Girard  macht  darauf 
Knt Wässerung  der  Blausäure  bt 
neutral,  frei  von  Aetzkalk  sein  mu 


F.  Ä.  Fliicltlgor,   D; 

117  *)  als  Verkaufsgeg 
inter  andern  aufzählt: 
Kieswurzel,  Cassia,  I 
>B  Medicamente  und  B 
ner  Etymologie  entspr 
:e  in  frühem  Zeiten  bc 
Is  antTälligea  Beispiel 
Teizerinohen  Woehenacl 

in  der  Mitte  des  XV 
aok  nnd  die  Färber 
iDBo  ist  der  Ausdruck 
inz  einfach  anm  erblic 
n  Bezug  auf  die  Phar 
i  BO  willkommener  fiii 

Yerzeichniase  aus  alt 
heken  wirklich  vorha 
rter  Liste  bietet  eine 
merhin  die  Frage  um 
)tand  der  Apotheken 
it.  Der  um  die  Geac 
lerrDr.  L.  Müller,  1 
fik,  hat  im  Archiv  jei 

aus  dem  Jahre  1460 
a,  welches  der  Aufsei 
Inventar  gelten  darf, 
stand  vorführt,  der  dai 
iCB  VerzeichnisB  durc 
Bbaren  Stadtarzt,  ohne 
i,  auf^Btellt  wurde, 

daBs  es   nur  solche 
igkeit  vom  Apotheker 


enichel,  in  Janas  U  (II 
iYankfiirter  Liste  Ifo.  Si  p 

Teigl.  maine  Beitrüge  li 
Jiafiliauaen  1862.  3;  auch 
ir  Stadt  Cöln  III  (1867)  1 


F.  A.  FlückigeT,  Diu 

De  oleis  etc.   .     . 

-  conaervis  .     . 

-  opiatds  .     .     . 

-  synipia      .     . 

-  elixiriis  etc.  . 

-  trochiecis  etc. 

-  ungaenÜB 


Die  Mehrzahl  der  Bobato 
Bind  in  den  Erläuterungen  zur 
Qoctunenten  zur  Geachichte  di 
dieee  Arbeiten  verweisend  bezi 
naneren  Angaben  auf  die  Sei 
bandlung  dea  Waieenhauaea , 
dergelben.  Einzelnen  andern 
ich  jedoch  hier  noch  eigene  A: 

lüur  im  Zaa&mmenhange 
dieaes  Nordlinger  Regiater  ei 
dürfen,  und  Beine  Stelle  untei 
Bchicbte  der  Fharmacie  einnehi 
aion  meiner  „Docnmente"  hai 
den  ächluaa  gezogen,  dasa  ich 
Arzneiaubatanzen  ala  wichtigi 
der  Fharmacie"  betrachte,  i 
genannten  Schrift  geht  herro 
Ansicht  nicht  huldige,  wohl 
aeits  auch  dazu  beizutragen, 
achichte  mit  aller  wünschbaren 
den  könne.  Dean  allerdinga 
unserea  Faches  nicht  zu  versl 
mit  denen  sich  die  Fharmacie 
Stelle  nicht  eingeranmt  wäre, 
diesem  Zwecke  wird  sich  dat 
erweisen,  welches  ich  hiemach 


F.  A.  Flückiger,  Das  NÖrdlinger  Begister* 
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Diss  register  begreifft  stnok  so  notturftlich 
ain  yede  appoteck  habn  soll  und  von  yermischten 
stuckn  seind  nur  gesetzt  die  gewonlichen  dero 
geprauch  am  maysten  ist.  also  zfl  sammend  ver- 
ordnet durch  ewern  willigen  diener  Bartholomeum 
Mettlinger  doctor  in  arczney. 

De  materialibns  appoteckam  eoncementibos 

Primo   ex  aromatibus 


Ambra 
muscuB 
spica  nardi 
spica  celtica 
been  album^) 
been  rubrum  ^) 
blacte  bisantia^) 
zinziber 
zedoaria 
gariofali 
cinamomum 
calamus  aromaticus 
cassia  lignea 
cardamomum  majus 

minus 
cubebe 
costus 

cortices  atri  semen  et  folia^) 
crocus 
cyperij 
cuminum  *) 
camphora 
carpobalsamum  ^) 
xilobalsamnm 
doronicum 


macis 

nux  moscata 
lignum  aloes 
ebur  rasura  ejas 
spodium 
piper  nigrum 
piper  album 
piper  longum 
sandali  albi 

rubri 

citrini 
seta  tincta  in  Eermes  ^) 
seta  cruda '') 
seta  adusta '') 
alkermes  ®) 
galanga 

squinantum  sive  squinanti 
flores  sqnanti 
sticados  arabicum 
citrinum 
folium  ^) 

folium  cinamom^) 
viscus  quercinus  *  ^) 
nux  cipressi 
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F.  A.  FlQckiger,  Daa  NoTillinge: 


2"   ex 

s 

aminibu 

oximum  i^)    gariofilatum  •*) 

plantagin 

portulace 

acetoBo 

endinie 

papaverie 

lactuce 

scariole 

psiltij 

melonum 

peonie 

cucumeria 

fenngreci 

cnourbite 

lini 

citrulli 

apü 

anisi 

amomi 

fenicnli 

ameoB 

citonionim**) 

anacardi 

dauci 

agni  caat 

emazois  '*) 

eruce") 

alkikengi 
attripliciE 
bulbi") 

sieeleos  »>) 

gitt 

Btaphieagrie  '*) 

lumbricoi 

ainoni  (eisoiiia)  macedonici 

aquilegij 

rute 

coriandri 

cicute 

bombacis 

inaquiaini  albi 

citri  eem 

levis  tici 

carpo  »«) 

petroselini 

juniperi 

porti'«) 

48 

3"   ex  fructibus  8 

uccia 

gumi  rad 

anima 

ibas 

non  solv( 

Nux  avellana*') 

Cortex  n 

TSux  indica 

Mummia 

Sqx  magna  aeu  comi 

Qnms  *8 

) 

Liquiritia 

Mastix 

Lacca*») 

Campbora 

Litium 

Mirtns 

Lnpinus  * 

Mirra 

Landanui 

F.  A.  Flückiger,   Das  Nördlingf 


gumi  pini 

atoraz  n 

xilo  caracte^^) 

conaolids 

dactiluB 

yreoB 

diptamus 

sqnilla 

castorenm 

spenna  i 

caro  leonis 

boletum' 

atinci ") 

trimbolel 

fructuB  tamariBci  domesticae 

benedictj 

concule  uste*«) 

dcoree  r 

cornu  capre 

Taaai  ba 

cornu  cervi  uatum  non  uetum 

Vernix  *' 

cornu  Tinicorni  *^) 

riBnni 

capparea 

faba 

cortez  radicia  cappamm 

pisa 

thimiama 

cicera 

storax  liqnida 

ordfium 

de  herbia  floribna  folÜB  ei 
debeant  baberi  ex  aqnie 


bugloBBe 

boraginis  > 

violarum 

roaarnm  ' 

aenufaris  citrini 
foliorum  tamarieci 
capilluB  Tenerie 


camepitheoa  "*) 
origanam 

calamentain  äuviale '''') 
montacum^' 
et  nepita^^} 
menta 
balsamita 
(!UBOate 


ep 
fai 

oh 


F.  A.  FlUnkigeT,  Dai  Nördlüj) 


5"    de  lapidibnB  metallia   eale 

niant  ex  metallia  asni   medici 

Uzatis 

aornm 

mininin 

argentam 

areenici 

granaÜB 

auripig 

gagates  '<) 

jacinctus 

alamen 

smaiagdns 

saphiroB 

- 

rnbiims 

- 

magnetes 

banracb 

ematiiiteB 

sal 

lapie  lincis 

Bai  alcE 

-     judaicus 

-   indi 

margarite  perforate 

-  ann 

integre 

-   yen 

BardoninB  lapis 

vis' 

borax ''"') 

litargin 

Gorallas  albus 

rabruB 

ceniaa 

plombu: 

terra  sigülata 

calx 

Bangais  draconis 

aulphur 

aDtbimoDiam 

- 

lapia  calamiaris 

argentn 

pamfilix  ") 

vitrioltti 

tutia  TS) 

Urtanim  "o) 

marcliaf 

urifar  *^) 

53 

6"    ez  medioinia   aimplicibuE 
famoaia 
aloes  Bnocotriimin  joaBsie  t 

-  epaticnm  Reabarl 

-  cabaHinum  I  Jnjabae 


F.  A.  FlücUger,  Dai  Kördlin); 


8"  de  oleis  commnni  nsni  appo 

aariig   Bimplioib 

na  et  o 

olenm  rOBamm*^) 

mente 

violarum 

petroleiL 

oamomillinnm 

lauriDun 

anetmum 

olium  d< 

de  lilÜB  albis 

de  eufoi 

de  citooijs 

nardinm 

nenaforis  citrini 

de  caato 

masticin 

amararam 

de  Boorp 

Tute 

yrinnm' 

absintbii 

21 

9"   de  conaervis  elixir 

jsi.   1 

delectabilibua  ac   1« 

elixirium  de  gemmia 

stomatici 

dyamustum  dulce 

trisandal 

dyagalanga 

manus  C 

aromaticnm    roeanim   desoripi 

Gabriel 

dyambra 

mLxtura 

dyacimmum 

elixiram 

dyacalamentam 

regale  a! 

dyatercompipereon 

dyayriB 

dyamargariton 

dyasatiri 

dyacameron 

dyapniB 

dyanthoB    . 

zinziber 

dyasiliris  artfao  con 

dyacitoni 

elixirium  liberaDÜB 

abequc 

dyaros  abbatis 

conditum 

elixirium  dnois 

conaerva 

dyadragant.  frigidum 

violarnm 

dyacurcuma 

boraginia 

dyalacoa 

bngtOBSe 

stomatioon  oalmidum 

nenufaria 

f.  A.  Flückiger,  Dm  Kördlinget  Register. 
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acoree 
lavendule 
calamns  conditus 
zingiber  conditum 


lohot  de  primo 

sannm  et  expertum 
de  squilla 


42 


10®    de   opiatis 

filonium  propter  descriptionem 

Mesnes 
aiirea  alexandrina 
athanasia 
dyasulfur 
rubea  trocisca 

10 


requies 

dyacastoreum 

licivia  contra  tenesmos 

tyriaca 

metridatum 


11®    de  syrupis 


syrupus  rosarum 
violarum 
de  acetositate  citri 
Magma  granaiorum 

berberis 

citoniorum 
syrupus  de  papavere 

-  endivia 

-  bisantijs 
acetosus  compositus  de  radicibus 
sympus  de  menta 


syrupus  de  absinthia 

de  liquiritia 

de  prassio 

syrupus  de  fiimo  terre 

-  sticados 

-  miraculosus  (?) 
oximel  sqailliticus 
oxizacchara 

oximel  simplex 
mel  rosarum 
-     violarum 


22 

12®    de   elexiriis  laxatis  pillulis    trocissis  pul- 
veribus   communiori   usui  magis  necessariis 


trifera  saracenica      reubarbata 
descriptione  Mesue 
era  pigre  üaleui 
logaeron 
archigeuis 
-     lufif   nnde?    fiunt    pillule 
de  yera  luff 


£lixirum  Indum 
dyaf  ^®®)  in  solida  et  liquida 
Elixirum  bamech 
Dyacatholicon 

Elixirum  succi   rosarum  in  li- 
quida et  solida 
benedicca  laxativa 


«kl 

10^ 


Anh.  i.  Pbwn.    XI.  Bdi.    1.  B*ü. 


96)  Docamente  p.  i 
und  Tb.  garf 
Pflanze,  an  wel 
sogar  kun8tge8< 
die  in  neuester 
dnng  herbeigez' 
Hinsicht  nur  | 
ersterer  Beziel 
Schriften  gewid 
marqnes  pour 
cölebre  mala  au 
tiqaite  SOQS  li 
1869.  —  Perm 
ancient  pottery 
rium  für  Fhann 
Vacad.  des  insci 
Journal  de  Phar 
Creiger's  Sandb 
Esenbeck  nnd  . 
diese  viel  ver! 
freilich  leicht 
verwechseln  ist 


97)  Nicht  das  äthe 
stion  von  fettei 
—  Documente 

98)  Ein  ebenso  mit 

99)  Es  kann  keinei 
Arzneien    zu  e 
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100)  undeutlich. 

101)  Vergl.  Frankfu 

102)  Hai  indus  veri 
No.  86. 

103)  Frankfurter  Lif 

104)  Handal  der  ara 


118  H.  Werner,  Oel 

Pan-tBao  bekannten  chinesi 
nach  der  Uebersetzung  d< 
Missionair  John  bie  ine 
chriBtlichen  Zeitrechnung 
die  Provinzen  des  nordwet 
Nachbarländer  gute  Ehabi 

Aus  weiteren  Hebers 
Missionair  John,  welche  uuiuu  ^uunuam  au  j.biid  ^ciaugi, 
und  von  diesem  im  Pharmac.  Jonrn.  and  Transact  2.  Ser.  VlI 
mitgetbeilt  worden,  geht  ferner  hervor,  dass  die  Rhabarber 
liefernden  Provinzen  des  chinesiBChen  Reiches:  8chen-si, 
Szy-tschuan  —  jüngst  von  unserem  breslauer  Landemann 
Freiherr  v.  ßiehthofien  bereist,  —  Gansu*}  und  das  Länder- 
gebiet um  den  Eoko-nur  sind.  Berücksichtigen  wir  nun,  dass 
das  heutige  Sining  nur  etwa  15  geographische  Meilen  östlich 
vom  See  £cko-nur  liegt,  und  dieser  von  den  tangutischen 
Bergen  eingeschlossen  wird,  berücksichtigen  wir  ferner,  dass 
nach  den  Mittheilungen  von  Marco  Polo  die  Rhabarberpflanze 
auf  den  tangutischen  Bergen  um  die  Stadt  „Singui"  wächst, 
BO  kann  gewiss  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  das 
alte  Singui  und  das  heutige  Sining  ein  und  derselbe  Ort  ist. 

Aus  denselhen  Nachrichten  geht  ferner  hervor,  dass  die  in 
der  Provinz  Gansu  gewonnene  für  die  beste  gehalten  wird, 
weil  von  dieser  gesagt  ist,  dass  sie  über  das  asiatische  Rnaa- 
land  ausgeführt  wird.  Parre  glaubt  desshalb,  und  gewiss 
nicht  mit  Unrecht,  dass  dies  die  Rhabarber  ist,  welche  nach 
Moskau  gelangt,  und  den  Namen:  Moskowilische  oder  Kro- 
nen -  Rhabarber  erhalten.  Eine  Stammpflanze  dieser  Wurzel 
ist  nicht  genannt.  Die  aus  der  Provinz  Sehen -ssi,  und  dem 
südlich  davon  gelegenen  Szy-tschuan  kommende,  nennt  Farre 
chinesische  Rhabarber,  und  giebt  an,  dass  sie  von  Rheum 
palmatum  stamme,  weil  nach  den  oben  angeführten  üeber- 
setzungen  aus  dem  Chinesischen  die  Wurzel  mit  einer  schwarzen 

*)  Sbubd,  GaDBul,  Eomii,  Gansa  sind  SchreUinetseii  des  Namens 
ein  und  deraelbea   Piovinz;    ich   wähle  die  von  Przewalaki   angegebene: 


soll  die  Wurzel  im  Schatten,  vielleicht  auch  nnteretUtzt 
durch  künstliche  Wärme  getrocknet  werden,  weil  sie  in  der 
Sonne  echwammig  werde  und  leicht  verderbe. 

Alle  diese  Nachrichten  chinesiBchen  ÜFBprunga  werden 
durch  die  1735  veröfTentlichten  Angaben  von  Du  Halde 
bestätigt 

Für  die  Vermuthung,  daes  Kheum  palmatum  die  wirk- 
liche Stammpflanze  des  Rhabarbers  ist,  spricht  auBBordem 
Boerhave.  Dieser  bekam  1750  von  einem  tartarischen  Kauf- 
mann angeblich  echten  Saamen,  von  welchem  aber  ausser 
Rheum  palmatum  noch  Rheum  undulatum  aufging.  Beide 
wurden  vielfach  gepflanzt,  aber  damals  leider  ohne  günsti- 
gen Erfolg. 

Gnibourt,  bereits  oben  erwähnt,  spricht  mit  grosser  Ueber- 
zeugung  die  Ansicht  aus,  dass  der  anatomische  Bau  der 
Wurzel  von  Rheum  palmatum,  welcher  neben  Rheum  undula- 
tum, compactnm  und  rhaponticum  im  Jardin  des  plantes  gezo- 
gen wurde,  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  chineaischen  Rha- 
barber zeige,  und  bedeutend  verschieden  sei  von  den  drei 
anderen  Arten. 

Apotheker  v.  Schröders,  russischer  Staatsratb,  hält  eben- 
falls Rheum  palmatum  für  die  ricl}tige  Stammpflanze.  DieBelbe 
Ansicht  finden  wir  vertrelen  in  den  oben  bereits  erwähnten 
Arbeiten  von  Hallier,  und  in  einer  Notiz  von  Kadius  in  der 
leipziger  Apothekerzeitung  von  1869  K"o.  6,  in  welcher  gesagt 
wird,  dass  die  die  Radix  coronalis  gebende  Wurzel  in  den 
Ländern  des  oberen  Hoangho,  südlich  von  der  Mongolei,  und 
aa  der  Mordgrenze  von  Tibet  gesammelt  wird.  Die  Provinzen: 
Gansu,  Sehen -ssi,  Szy-tschuan  werden  namentlich  angeführt. 
Ueber  die  Art  und  Weise  des  Sammetas  heiast  es  hier;  Die 
Wurzel  wird  im  April  und  November  ausgegraben,  von  der 
schwarzen  Rinde  befreit,  der  Quere  oder  Länge  nach  durch- 
schnitten, mit  einem  Loch  versehen,  und  im  Schatten,  je  nach 
den  verschiedenen  Provinzen,  mit,  auch  ohne  künstliche 
Wärme  getrocknet. 


120  H.  Werner,  Ceber  Bheum  palmatum  L. 

Apotheker  Calan,  Vorsteher  der  Rbab 
Kiaohta  während  der  Zeit,  als  der  Rhabarberh 
isischeB  Monopol  war,  hat  sich  während  » 
Thätigkeit  grosse  Mühe  mit  dem  Erforschen  bo\ 
pflanze,  als  des  Vaterlandes  der  Rhabarber  gi 
basirten  seine  Mittheilungen  nur  auf  Nachrich 
chinesische  und  buoharische  Eaufleute  brachten 
bekannt,  diese  absichtlich  das  Richtige  Tersch' 
Rhabarberhandel  sich  nicht  entziehen  zu  lassi 
Calau  nicht  vollkommenen  Aufschluss  geben. 
giebt  er  wohl  richtig  das  Ländergebiet  zwL 
und  40"  n.  Br.  an,  und  nennt  namentlioh 
Tartarei  und  die  Provinz  Gansn,  lässt  sich  ; 
Species  nicht  näher  aus,  giebt  aber  von  den 
theiiungen  abweichend  an,  dass  die  Würze 
Sommerszeit  gesammelt  und  an  der  Sonne  g( 
Die  getrocknete  Masse  wird  dann  in  aus  Pfe 
beitete  Säcke  bis  200  Pfund  schwer  gepackt 
bereits  oben  bekannt  gewordenen  Sining  gel 
aus  sie  weiter  theils  über  Kiachta,  theils  über 
oder  Canton  ausgeführt  wird. 

Angaben,  dass  die  frische  Wurzel  nach  de 
in  der  Sonne,  sondern  im  Schatten  getrocki 
finden  wir  ausserdem  noch  in  der  von  M: 
Valentinus  1723  unter  dem  ITamen  Aurifodi 
ausgegebenen  Schrift,  und  in  den  Arbeiten  v 
tius  u.  A. 

Eine  fernere  übereinstimmende  Hachri 
Standort  der  echten  Rhabarber  finden  wir  in 
10  Jahren  ausgegebenen  Waarenbericht  ans 
schon  bekannt  gewordenen  Hankow,  welcher  i 
Toum.  and  Transact  3.  Ser.  IV.  nachzusehen 
ohne  eine  Rhenm^Species  näher  zu  bezeichnen,  ( 
und  Szy-tschuan  als  Vaterland  der  chine 
barber  genannt.  Wenn  hier  nur  von  einer  et 
barber  gesprochen  wird,  glaube  ich  die  frü 
dass  die  russische  Rhabarber  aus  Gansu  k( 


bis  an  den  40."  n.  Br.  zu  gelangen,  und  dort  Rhabarber  zu 
Bammeln,  die  er  nach  Paris  schickte.  Dabry  lässt  uns  darüber 
im  Unklaren,  ob  er  seibat  gesammelt  oder  die  Pflanzen  durch 
einen  Chinesen  erhalten  hat. 

Baiilon,  'welcher  über  diese  Sendung  in  der  französischen 
)ciete  pour  l'avencenient  des  sciences  zu  Bordeaux  berichtet, 
stzt  desshalb  Zweifel  in  die  Echtheit  der  Dabry'schen  Sen- 
tng,  und  meint,  der  Chinese  könnte  ihm  absichtlich  falsche 
lanzen   gebracht,    und   die  Wahrheit   Tersehwiegen    haben. 


122  H.  We: 

Ana  diesem  Gruni 
Sendung  verloren 
leider  fast  v  er  fault 
ner,  Namens  Neun 
übergeben  worden, 
Warzel  heraus  zu 
morency  in  dem  C 
im  Garten  der  mt 
zu  bringen.  Leide 
Original  arbeit  Baill 
80  mehr  bedauere, 
im  Archiv  der  P 
pag.  154  n.  f.  die  < 
Forschers  keinen fa 
„Die  Rhabarberpfla 
weite  Sandplateaue 
That  unnahbare  Ci 
teten  Etagen  perpei 
selten,  und  dann  n 
werden.  Am  End' 
aus  jenen  Gegende 
ofdcinellen  Rhabarl 
hat,  wird  nicht  geE 

Dies  kann  Ba 
bekanntlich  ver1an| 
würde  jedenfalls  ii 
billigen  Preisen  nii 
auf  unzngänglicbea 

Die  üebersetzi 
Baillon  Rheum  ofSi 
klingende  Stellen. 

„Ein  dicker, 
lang  —  höchst  w 
geschnitten,  doppell 
oben  glatt,  bleich 
bedeckt,  welcher  d 
dem  Blütbenstande 


126  H.  Wenier,  Uetier  Rheum  palmati 

anderen  StammpflaDze  auaschliefislich  na 
Häfen  geben  sollte.  Wenn  die  raBBischi 
derten  anatomiechen  Bau  zeigt  als  die 
das  darin  seinen  Grund  haben,  dass  nac 
getrockneten  Stücke  grosser  Wurzelstöcl 
die  der  Wurzelspitze  zu  gelegenen  ? 
Kiachta  nicht  angenommen  'werden,  gelan 

Von  London  ans  sind  Abkömmlinge 
Baillon  in    den    botanischen  Garten    von 
unsere  Handelsgärten,   z.  B.   in  die  von  ] 
Erfurt  gelangt,  worauf  späternocb  zurUckgt 

Die  neuesten,  sichersten  und  wohl  au 
richten  über  Radix  Rhei  und  dessen  AI 
zur  Stunde  die  des  rnssischen  Oberstlii 
weil  er  sie  auf  seiner  im  Auftrage  der  r 
in  den  Jahren  1870 — 1873  gemachten  1 
liehe  Anschauung  gesammelt  hat.  Sie 
esaauten  Werk:  Reise  in  die  Mongolei, 
guten  und  den  Wüsten  Nordtibets.  A 
von  Albin  Kohn.     Jena,  Hennann  Costen 

Przewalski  war  der  erste  Europäer,  t 
Ländergebiet,  und  besonders  die  frovin 
In  dem  buddhistischen  Kloster  Tscheibsen, 
fand  er  freundliche  Aufnahme  und  Unterk 
machte  er  seine  Ansfluge;  er,  mit  sein 
4  Personen  bestehenden  Reisegesellschaft 
nie  gesehene  Fremdlinge  so  sehr  bewnnde 
""'die  dichten  Haufen  Neugieriger  höchst  It 
gingen  auch  dann  nicht  zurüclc,  schreibt 
uns  ein  nothwendiges  Geschäft  zu  verrich 

Gansu  hat  einen  vorzugsweise  gel 
Bergketten  von  4000  Meter  Höhe  und 
die  Provinz  von  Westen  nach  Osten  in 
die  Wasser  des  Tetang-gol  an  beidei 
„Von  Pelsarten,"  sagt  Przewalski,  „übe 
birgszngen  von  Ganeu;  Lehm-  und  C 
Felsit,  Gneis,    neben    denen    auch  Diorit 


\ 


id  in   den  oberen  Ke^onen   fast  reiner  Lehmboden  ist,  ist 


benen.  Wenn  gesagt  wird,  die  im  Sommer  gegrabene  Wur- 
zel ist  Bchwammig,  so  hat  dies  jedenfalls  die  Bedeutung, 
daas  sie  nach  dem  Trocknen  schwammig  wird;  wäre  dem 
nicht  so,  könnte  sie  ja  während  des  ganzen  Jahres  gesammelt 
and  getrocknet  werden. 

Die  Pflanze  kommt  am  häuägeten  im  Quellengebiet   des 

Tetung-gol  undEtzyn-gol  vor,  und  wird  auch  von  dort,  von 

den   Eingeborenen    in  reichlichster   Menge    gesammelt,    nach 

dem  Haoptstapelplatz  des  Rhabarberhandels,  nach  dem  bereits 

oben  mehrfach  erwähnten  Sining  gebracht,   von   wo   ans  sie 

tweder    durch    Karavanen,    oder    zu    Schiff    nach    Peking 

'langt.     Bort  wird  sie  von  den  Europäern  gekauft,  und  mit 

n  sechsfachen  des  Werthes  bezahlt,  den  sie  in  Sining  hatte. 

üher   ging  der  Hanpttransport  nach  Eiachta,    wurde  dort 

richtet,  und  gelangte  auf  dem  bekannten  Wege  über  £,nas- 

d   aa   uns.     Dieser   Weg   ist    seit   Anfang    der  sechziger 

-cta.  a.  Plinim    XI.  Bda.    a.  Huft.  i) 


l30  H.  Werner,  Ueber  Bheum 

Jahre  wegen  der  dungauischen  Rei 
bedürfte  nach  der  Meinung  Frzew&U 
aeter  Begleitung  von  20  Mann  am 
Eiachta  nach  Sining,  um  den  alten 
zumal  da  die  ßevolte  im  Keime  ersi 
wiederhergeBtellt  wurde. 

Behufs  Trocknen  werden  zunä 
die  Nebenwnrzeln  abgeechnitten , 
gespalten,  in  kleinere  Stücke  gee 
gezogen  (durch  Festbinden).  In  gl 
stärkeren  Nebenwurzeln  beliandett,  0 
von  sehr  alten  Exemplaren  herrüh 
gespalten  zu  werden.  Beim  Tn 
grosser  Aengatlichkeit  jeder 
vreil  die  Wurzeln,  wenn  sie  in  dei 
ben,  desahalb  werden  die  geschälten 
Wurzelstöcke  unter  das  Dach  eine 
geborenen)  gehangen,  und  nur  an  ' 

In  den  oben  genannten  Quell 
palmatum  von  der  Thalsohle  bis  zu 
welche  dort  in  der  Höhe  von  31&( 
liebsten  wählt  es  Schluchten  mit  1 
an  den  nordlichen  Abhängen;  an  df 
ausgesetzten  Abhängen  ist  sie  selb 
ten  in  baumlosen  Gegenden. 

Ueber  die  Cultnr  der  Pflanze  v 
mir  besuchten  Gegenden  cultiviren 
barber  in  ihren  Gärten  in  der  Nti 
bedienen  sich  hierzu  entweder  des 
Verpflanzens  junger,  im  Walde  gel 
Saamen  kann  man  im  Herbst,  oder 
säen;  es  ist  jedoch  Bedingung,  dasi 
neu,  gut  bearbeiteten,  also  locke 
Humusboden  sät."  Im  dritten  Jahi 
Grösse  einer  Faust,  und  ist  in  6  — 
später  erst  ausgewachsen.  Przewai 
barber  im  Amnr-Gebiete,  im   Baik 


132  H.  Werner,  0 

Professor  Dragendorff  aua 
von  Nees  v.  Esenbeck 
dem  Frofeseor  Regel  noc 
liat,  zu  than.  Weniger 
gesammelten  Pflanze  at 
Bailton'sohen  Beschreibni 
Flockiger  durch  seine  • 
Zweifel  hinweg,  und  fühl 
den,  Dabry  und  Przew 
gesammelt  undhea 
Scbluss  werden  wir  ut 
gemachte  Mittheilung  de 
in  Erfurt.  Diese  cultivir 
für  die  eine  aus  dem 
für  die  andere  aus  dem 
haben  beide  Pflänzchen 
zwischen  Beiden  gar  kt 
lautende  ITotiz  findet  sich 
dieser  Herren  aus  dem  3 
Ansicht  nicht.  In  dem  ( 
er  zwar,  dass  Bheam  p 
mutterpflanzen  ist,  dass 
Yon  Rbeum  offic-inale  Bai 
Gelehrte  beide  Pflanzen 
Erfahrungen  von  Haage 
nicht  anzugeben.  Die  Yit 
werden  nns  lehren,  ob 
bestehen  bleiben,  oder  i 
palmatnm  tanguticnm  Bej 
Durch  die  Freandlicl 
in  St.  Petersburg  ist  es  i 
in  den  Besitz  eines  kleine 
aus  dem  dortigen  botanif 
unter  der  kunstgeübten 
bekannten  Inspector  Neun 
zur  Stunde  drei  Blätter 
und  Breite  getrieben  hat 


134  11.  WtrnfT,   Deber  Rhsum 

dasB  Przewalski  festgestellt 
wird  dort  nur  von  IMieum 
hieraus  und  noch  aus  anderen  I 
uahme  verzeihlich,  auch  Dabry  h 
in  diesen  Gegenden  gesammelt,  d 
der  uns  von  Fizewalski  zugerührtt 

Nach  längerem  Suchen  nach 
dieser  Annahme  ist  es  mir  dui 
Professor  Dr.  Kny  geglückt,  den  i 
Ion  redigirten  Andansonia  zu  erbi 
die  Diagnose  seines  ßheum  oMcina 

„Eheum  of6 
Planta  e  basi  valde  ramosa,  cauk 
simis  (hnmani  brachü  v.  crurie 
parum  prominutis  suffrutescentibn 
(l'nsoatis)  foliornm  ocreanunque  m 
aubcarnosis  suceoque  lutescente 
officinalia  ecatentibua.  Folia  al 
juniora  ochrea  obovoidea  glabn 
lucida,  demum  inaequali-fisBa, 
bis  metrali)  e  basi  valde  dila: 
drico,  intus  haud  snlcato,  nunc 
planato  albido  —  pubeacente;  liml 
latoque,  saepe  paulo  latiore  qnai 
Ö-nervio  subflabellato,  ambitu  brev 
incieis ;  terminal!  latoralibus  baud 
reticulatia  aubtus  prominulia,  uti  pi 
pube  albida  tenni  villosulia;  ner\ 
basin  (inde  sparie  cordatam)  nudi 
gummnm  band  attingente  ibique  i 
nunc  juniores  e  stipite  assnrgentei 
vis  remote  alternis  inetructi  (inflo 
tivae).  Infloresoentiae  (ad  2'/,  m 
cem  ramosae;  ramia  apice  nutani 
virescentea)  cymosos  gerentibus;  ] 
articulatis ;  bracteis  brevissimia  (p 


136  H.  "Werner,  lieber  Rheum  palraatum  L.  etc. 

dem  er  diese  Gegenden  durchreist,  sein  Rheum  nicht  von 
dort,  sondern  aus  dem  südlichenTibet,  aus  den  Gebirgs- 
ketten eingeschickt,  welche  sich  an  den  östlichen  Himalaja 
anschliessen ,  ihre  Eichtung  nach  Norden  nehmen,  zwischen 
Tibet  und  der  chinesischen  Provinz  Szy-tschuan  hinziehen, 
und  so  zu  sagen  dem  Lauf  des  blauen  Flusses  entgegen  gehen. 

Diese  Möglichkeit  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  Eugen  CoUin  —  Des  Rhabarbes,  These  de  TEcole 
superieure  de  Pharmacie  de  Paris  1871,  um  deren  Erlangung 
ich  mich  unausgesetzt  bemühe  —  nach  dem  Archiv  der  Phar- 
macie 1873  nicht  genau  angiebt,  wo  Dabry  das  Rheum 
gesammelt; 

dass  Baillon  behauptet,  Dabry  sei  auf  unbekannte  Weise 
in  den  Besitz  der  Wurzeln  gelangt,  und  das  südöstliche  Tibet 
für  den  Standort  hält; 

dass  Przewalski  pag.  306  sagt:  in  den  waldlosen  Gebirgen 
Nord-Tibets  ist  die  officinelle  Rhabarber  (sein  Rheum  palmatum 
L.)  nicht  zu  finden;  dass  „ausser  in  den  gegen  Norden  vom 
See  Kuku-nor  sich  hinziehenden  Gebirgsketten  man  den  Rha- 
barber,, wie  die  Eingeborenen  sagen,  auch  in  den  Gebirgen 
finde,  welche  sich  im  Süden  des  Sees  hinziehen,  ja  sogar  in 
den  mit  Schnee  bedeckten  Rücken  südlich  von  Sining  und  in 
der  Ograi-ula- Kette  in  der  Nähe  des  gelben  Flusses."  — 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Nees  v.  Esenbeck  in 
seinem  Supplementband  zu  der  von  Rheum  australe  Don, 
Rheum  Emodi  Wallich,  gegebenen  Zeichnung,  mit  welcher 
das  Rheum  officinale  Baillon  des  breslaüer  botanischen  Gar- 
tens unverkennbare  Aehnlichkeit  zeigt,  sagt,  es  finde  sich  in 
der  grossen  Hochebene  von  Mittelasien  —  Tibet  —  bereits 
unter  dem  30.^  n.  Br. 

Gewiss  werden  die  Forschungen  über  Rheum  palmatum 
Baillon  an  Ort  und  Stelle  fortgesetzt,  und  die  Nachrichten 
darüber  werden  an  Genauigkeit  und  Sicherheit  gewinnen. 
Jedenfalls  haben  wir  in  diesem  und  Rheum  palmatum  L.  zwei 
Rhabarberspecies  vor  uns,  von  welchen  wir  sicher  sind,  dass 
sie  eine  officinelle  Droge  liefern.  H.   W. 


Beceptnr. 

Folgender  Vorfall  führte  zu  sehr  anangenehmen  Erörte- 
niDgen  zwiechen  einem  mir  befreundeten  Ärzte  und  Apothe- 
ker, indem  es  sich  ereignete,  dasa  nachetehende  Ordinationen, 
im  Verlaufe  Ton  einigen  Stunden,  ihre  echÖn  rothe  Farbe 
verloren  und  dafür  eine  gelbliche  schwach  rosenroth  schil- 
lernde annahmen.     Die  betreffenden  Ordinationen  lauteten; 

1)  Chinin,  sulfnr.  0,5 
Mixtur,  snlfur.  acida  1,0 
Aq.  fontana  180,0 

Syr.  rubi  idaei  20,0. 

2)  Mixtur.  Bulfur.  acid.  2,0  * 
Aq.  fontana  150,0 

Syr.  rub.  idaei  20,0. 
Bei  beiden  trat  zeitweise  die  oben  angedeutete  Entfär- 
bung ein  und  argwöhnte  der  Arzt,  dass  von  Seiten  des  Apo- 
thekers ein  Veraehen  vorliege  und  da  letzterer  die  Gewissheit 
hatte,  dass  die  Formeln  genau  nach  Vorschrift  angefertigt 
wurden,  ohne  eine  directe  Erklärung  für  diese  frappante  Er- 
scheinung zu  haben,  ao  wurde  ich  als  Unparteiischer  in  die- 
ser Sache,  um  'Ruth  und  Anfschluss  gebeten. 

Zu  diesem  Zwecke  licas  ich  mir  sämmtliche  Ingredienzen 
aushändigen,  um  sowohl  genaue  Beobachtungen  an  den  selbat- 
gefertigten   Mischungen,    als    auch   Prüfungen    der   einzelnen 
Stoffe  vornehmen  zu  können!     Hierbei  erwiesen    eich  Chinin, 
sulfur.,   Mixtur,  sulfur.  acid.,   als  auch  Syr.  rubi   idaei,  voll- 
ständig  tadellos    der   Pharmacopoea  Germanica    entsprechend 
und   blieb  somit   nur    noch    eine   specielle  Prüfung    des  Aq. 
fontan.  übrig,   indem   die   damit  angefertigten,  oben  beschrie- 
,nen  Formeln,  regelmässig,   nach  Verlauf  von   5  —  8  Stun- 
m,  die  angedeutete  Entfärbung  in  eclatanter  Weise  zeigten. 
.ierbei  bemerkte  ich,  dass  diese  Erscheinung  niemals  eintrat, 
bald   Aq.  destillata  verwendet  wurde,  mithin  die   Ursache 
iglioh  im  Aq,  fontana  gesucht  werden  musste! 


1      C.  Bermbock,   Verwendung  von 

Die  Beatandtheile  des   betn 
]  nachstehen  den  Zahlen: 

Verdampfungarücketand  b 
Härte  .... 
Organische  Stoffe 
Salpetersäure  .  . 
Salpetrige  Säure 
Ammoniak  .  ,  . 
Schwefelsäure 
Chlor      .... 


Die  bedeutenden  Mengen  von 
und  undefinirte    organische  Stoff 

einem  als  „sehr  echlecht"  zu  1 
den  Gehalt  an  NHO*,  N*0'  um 
neten  Haller'schen  Säure,  das  B 
die  freiwerdende  salpetrige  um 
Farbstoff  des  8yr.  rubi  id.  ze: 
hierbei,  dass  das  freiwerdende 
eine  entfärbende  Itolle  spielt, 
vorhandenen  Salpetersäure  (vidi 
Syr.  rub.  id.)  für  sich  allein  zu 
artige  Beaction  zu  bewirken! 

Eine  Inspection  des  Bruni 
stammte,  ergab  die  Thatsache, 
Regenwasser  aus  einer  in  der 
Cisteme  stattfand,  woraus  siel 
salpetriger  Säure  und  Ämmonial 

Möge  dieses  Beispiel  eine 
theker  sein,   niemals  Aq.  fontan 
den ,    indem    die    Störungen , 
Stoffe  nnter  diesen  Umständen  i 
bar  sind! 


C.  ChriBt«!,  Prftctisübe  Notizei 

mal  eine  derselben  zerbrochen,  dan 
'te  Porzellanladen  reichliche  Gelege 
lasuren  derselben  sind  tadellos  un 
jirten  Eisonlösungen.  Ich  benutze 
löglichen  Zwecken,  wozu  man  Porz 
rebraucht,  mit  Ausnahme  zur  Darsteli 
Zum  Äbdampren  derselben  dient  ! 
1  von  Berliner  Porzellan,  die  ein  Ei 
zulÜMBt,  und  deren  (jlaBur  eich  bei 
ieses  Präparats  nicht  Im  Mindesten  i 

Waagen. 
an  findet  in  den  pharmaceu tischen  Bi 

Handwaagen    mit    Seh  aalen    von    t 

(Ebonit).  Die  Bestandtheüe  diest 
nnt;  sie  wird  auch   zu  andern  6eg< 

Federhaltern  etc.     Bie  Masse  nimm 

und  ist  dann  glänzend  schwarz,  S 
■  sich  unzweifelhaft  in  plastischem 
t  dann  in  Formen  gepresst  werde: 
Dhaften  eignet  sie  sich  zu  allerlei  C 
in  für  feine  Handwaagen  recht  wohl 
innoch  sind  diese  Waageschaalen  gan: 
ne  der  Schaalen  mit  Wollen-  odei 
ie  Schaalen  um  den  Balken  zu  arreti 

80  wird  die  sonst  richtig  eingeatelH 
ig,  —  die    geriebene  Schaale  wird 
i;en,  als  wenn  sie  mit  einem  Gewicl 

man  die  Waage  alsdann  in  eine 
ische,  dasa  eine  Einwirkung  nicht  n 
e  Anziehung   der  Schaale  auf,   und 

richtige  Lage  zurück.  Es  scheint 
irke  der  Anziehung  sich  die  verschi 
»den  verhalten.  Ein  Tisch  mit  Wa 
jker  an,  als  ein  Eichentisch.  Keil 
olle  bewirkt  keinen  merklichen  Ur 
virkt    schwächer.      Bei    einem    Ter 
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selten  hartnackig  an,  nnd  Rind  dai 
nicht  zu  entfernon.  Tücher  von  W< 
sind  noch  weniger  zu  empfehlen. 
Zeit,  und  sind  noch  schwerer  zu 
Diese  ganze  unreinliche  Arbeit  i 
wenn  man  eich  Seiher  TOn  Forzeli: 
haben  entweder  einen  Untersatz  vo 
sie  sind  nnr  Aufsätze  auf  Porzellan 
sind  dieselben  äusserst  bequem, 
womit  man  die  Tücher  meistens 
statt,  da  ein  etwa  nöthiges  Presse 
einen  Porzellanstempel  bewirkt  wi 
vielen  Jahren  zu  demselben  Zwecke 
ich  nicht  von  Metall.  Seiher  voi 
leicht  und  sind  desshalb  nicht  pra 
sich  auch  schwierig  stets  sauber  ui 
von  Pferdehaar  in  Holzfassung,  etw 
Pferdehaarsieb,  sind  ebenfalls  zwect 
Vorzug  vor  allen  verdienen  aber 
seiher ,  deren  ich  mich  schon  seit  v 
die  sich  ihrer  Reinlichkeit  und 
wegen  vorzüglich  bewährt  haben. 


Uutersnchnng  von  Weinen  anj 
cerin,  Farbstoff 

Von  E.  Beiohardt 

Die  Verfälschungen  der  Kahr 
der  Tagesordnung,  nicht  etwa,  di 
dazu  verwendet  würde  oder  dass 
dieselben  häufiger  getrieben  würde 
es  die  sogenannte  populäre  Literai 
einen,  bald  mit  dem  anderen  8c 
beschenkt  Bald  ist  alles  Bier  mit 
aller  Rothwein  falsch  gefärbt,  balc 
spath  vermengt  u.  dergl.  mehr.     Hi 
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Endlich    sendeten    die  Herren    Evaria 
Comp,  in  Bordeaux  an  franzÖBiachen  RothwE 
9)  St.  Eetöphe  1874. 

10)  Cantenac  1874. 

11)  Gr.  MouÜB  1875. 

12)  Ponjeaux  1876 
und  an  Weiss weiaen 

13)  Barsac  1869. 

14)  Sauternes  1865, 

ÄusBerdem  hatte  Herr  Kaufmann  H.  Sei 
einer  der  öfter»  vorkommenden,  billigen 
Rothwein  und  Champagner  gekauft,  um  die 
selben  beweisen  zu  lassen  und  zwar 

lö)  Bothwein,  Pontet  canet  gezeichnet. 
16)  Champagner. 

Endlich  wurden  hiesige  Weine  vergliche 
J7)  Weissweine  1870. 

18)  -  1874,  mit  etwas  Eohrznc 

19)  -  1874     -     Stärkezucker 

20)  -  187 J 

und  durch  Freundes  Haud  bezogen: 

21)  Aepfelwein  aus  Frankfurt  a/Main. 
Bestimmt  wurden  bei  diesen  Untersuchui 

1.     Specifisches  Gewicht  des   1 

Dasselbe   beträgt  fast   durchgehend    0,9! 

bis  zu  1,02  (französischer  Weisswein,  Sauter 

von  dem  Kunstfabrikat  Champagner,  welcher  1 

zeigte. 

Säureprocent e.  Dieselben  beziehen 
einbasische  Säure,  als  Weinsäure  berechnet,  v 
Alkohol,  Abdampfriic  kstand,  A 
200  g.  oder  Cub.-Cent  Wein  wurden  über  ' 
und  im  Destillate  auf  bekannte  Waise  der  Alli 
Der  Rückstand  in  der  Betorte  wurde  dann  l 
gedunstet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  st 
der  Abdampfrückstand  erhalten,  welcher  n 
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I,  Niersteiner  Eranzberj 
8pec,  Gew.  des  Weines  =  0,S 

Alkohol  in  Gewichteprocenten  = 
stand  =  2,794  Proc,  Äsche  = 
1,326  Proo.  Beim  Kochen  des  noc 
sich  Spuren  von  Eiweiss  aus. 

II.  Nackeuheimer,   1874. 
8pec  Gew.  =  0,993,  Säure  - 

8,625  Froc,  Abdampfrückstand  = 
0,216%,  Glycerin  =  0,978%. 

m.  Niersteiner  Bruders 
Spec.  Gew.  —  0,993,  Säure 
SteO^/o,  Ahdampfruckstand  =  2,21 
Glycerin  =  1,368  "/o- 

IV",  Miehelsberger  Ausle 
Bpeo.  Gew.  =  0,990,  Säure  : 
ll.O'/o,  Abdampfrückstand  =  2,5 
Glycerin  =  1,158  7o. 

V.  Rauenthaler,  1874. 
Spee.  Gew.  ^=  0,996,    Säure 

8,625%,  Abdampfrückstand  =  3,0 
Glycerin  =  1,196%. 

VI.  Niersteiner,  ßehbacl; 
Spec.  Gew.  =  0,995,   Säure 

9,687  %,  Abdampfrüokstand  =  4,1 
Glycerin  ^=  1,498  Proc. 

Vn.  Hochheimer  Berg,  1£ 
Spec.  Gew.  =r  0,995,  Säure 
9,90  % ,  Ahdampfruckstand  —  2,6; 
Glycerin  =  0,978  Proc. 

VnX  Gräfenberger,  1868 
Spec.  Gew.  =  1,000,  Säure 
9,90%,  Abdampfriickstand  =  4,3 
Glycerin  =  1,664  %. 


ohol  = 
',280  7o. 

X.  Cantenac,  1874. 

Spec.  Gew.  =  0,995,  Säure  =  O,6007o,  Alkohol  = 
7,875%,  AbdampfriickaUnd  =  2,608  */o,  ÄBche  —  0,236%, 
Glycerm  =  1,408%. 

XI.  Gr.  MoüliB,  1875. 

Spec.  Gew.  =  0,995,  Säure  =  0,600%,  Alkohol  = 
10,13  %,  Abdampfrückstand  =  2,380  % ,  Asche  =  0,240  %, 
Glycerin  =  0,874  "/o. 

XU.     Ponjeaux,  1875. 
Spec  Gew.  =  0,995,    Säura  =  0,600%,    Alkohol  = 
8,625%,  Abdampfrückstand  =  2,534%,  Asche  =  0,216%, 
Glycerin  =  1,102  "/o- 

Französische   Weisaweine. 
Xm.     Baraac,  1869. 
Spec.  Gew.  =:  1,020,    Säure  =  0,430%,    Alkohol  = 
10,50%,  Abdampfrückstand  =  5,020%,  Asche  =  0,410%, 
Glycerin  =  1,537  %. 

XIV.     Santernes,  1865. 
Spec.  Gew.  =  0,996,    Säure  =  0,592%,    Alkohol  = 
10,875%,  Abdampfrückstand  ^  3,700%,  Asche  =  0,2957o, 
Glycerin  =  1,150%. 

Auotions  weine. 
Herr  Kaufmann  Schulze  hier,  in  Firma  Bartels  &  Söhne, 
dessen  Vermittelang  ich  auch  die  französischen  Weine  ver- 
danke, kaufte  auf  einer  hiesigen,  von  auswärts  angestellten 
Anction  Botbwein,  Pontet  Canet,  und  Champagner,  beide  weit 
anter  dem  möglichen  Preise. 

XV     Anctions-Kothwein. 
Spec.  Gew.  =  0,992,   Säure  =  0,  980  7^ ,   Alkohol  == 
3,65%,   Abdampfrückstand  =  2,376  */o,  Asche  =  0,198%, 

Qlycerin  =  0,620  7o- 

10» 
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Schon  oben  Wi: 
ein  Gemisch  von  B 
Bpecifische  Gewicht 
annähernd  in  gleict 
franzÖsiBcben  Weine 
vor,  welche  auf  eine 
lässt.  Bei  der  *Äi 
Ealk  im  TJebermaac 
90  "/o  Alkohol,  wur 
dem  Eintrocknen  ii 
trocken  1,270  "/^  be 

Dieser  Rucks  tai 
und  Alkohol  nnr  re 
dunsten  0,620%  be 
Körper  dagegen  0,6 

Jedenfalls  lag 
Wein  zu  diesem  F 
bisher  untersuchten 
schon  bei  Behandln 
Der  dickschleimig 
sich  sehr  ähnlich  d 
snchungen  von  Ne 
S.  474)  für  den  n 
gehalten,  ergab  jede 
noch  Rechtsdrebung. 
XVr.    Champi 

Auch  diese  Pro 
Auction  gekauft  woi 

Spec.  Gew.  = 
Ahdampfrückstand  = 
rin  =  0,09%  unc 
letzterer  war  abermi 

Dass  man  bei 
viel  Zucker  zufügt  i 
daher  auf  die  üntet 
ger  Gewicht  zu  lege 


etwas  grössere  Gehalt    an   Abdampfriicketand  und 
lin  noch  gering;e  Menge  Alkohol  erhöben  das  spec. 
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Gew.  Über  1,000.  Säuregehalt  gering,  aber  auch  das  Gly- 
cerin und  endlich  tritt  sofort  wieder  der  früher  bemerkte 
Begleiter  des  Zuckers  auf,  welcher  die  I^eubauer'schen 
Angaben  bestätigt,  dass  mit  gewöhnlichem  Stärkezucker  galli- 
sirter  Wein  so  erkannt  werden  kann. 

XX.     Rothwein,  1876. 
Spec.  Gew.  0,999,  Säure  =  0,600%,  Alkohol  =  4,20  %» 
Abdampfrückstand  =  2,230%,  Asche  =  0,275%,  Glycerin 
=  0,435%. 

Das  Glycerin  war  rein,  aber  bestätigt  wiederum,  dass 
hiesige  Weine  weit  weniger  davon  enthalten,  als  die  in  bes- 
seren Verhältnissen  erzielten  Rhein-  oder  französichen  Weine, 
so  dass  der  aufiPallig  stark  saure  Geschmack  hiesiger  Producte 
auch  durch  dem  Mangel  von  Glycerin  mit  bedingt  erscheint. 

XXL     Aepfelwein  aus  Frankfurt  a/M.  1875. 
Spec.  Gew.  =   1,00,    Säure  =   0,483%,    Alkohol   = 
4,40%,  Abdampfrückstand  =  2,413%,   Asche  =  0,394%, 
Glycerin  =  0,744  %. 

In  Tabelle  gestellt  giebt  dies  folgenden  Vergleich: 

Rheinweine. 

Weinsorte.         Spec. Gew.  Säure.  Alhohol.  Extract.  Asche.  Glycerin. 

Nierst.  Kranzb.  1875  0,994  0,410  9,95  2,794  0,260  1,326 

Nackenheimer  1874  0,993  0,420  8,63  2,536  0,216  0,978 

Nierst  Brudersb.  1874  0,993  0,533  9,90  2,268  0,228  1,368 

(Auslese). 

Michelsb.  Auslese  1874  0,990  0,495  11,00  2,500  0,188  1,158 

Rauenthaler  1874  0,996  0,683  8,63  3,020  0,210  1,196 

Nierst.  Rehbach  1770  0,995  0,580  9,69  4,195  0,250  1,498 

(Auslese). 

Hochheimer  Berg  1870  0,993  0,713  9,90  2,630  0,214  0,978 

Gräfenberger  1868  1,000  0,517  9,90  4,390  0,190  1,664 

Französische  Rothweine. 

St.  Estfephe  1874  0,997  0,600  9,00  2,976  0,280  1,038 

Cantenac  1874  0,995  0,600  7,88  2,608  0,236  1,408 

Gr.  Moulis  1875  0,995  0,600  10,13  2,380  0,240  0,874 

Ponjeaux  1875  0,995  0,600  8,63  2,534  0,216-  1,102 

Französische  Weissweine. 

Barsac  1869  1,020       0,430     10,50       5,020       0,410       1,537 

Sauternea  1865  0,996       0,592     10,88       3,700       0,295       1,150 


eo  auf  Gljrceria  etc. 


dL  BxtcMt  Asehe.    Gljeerin. 
•       8,876       0,190       0,6B0' 

I    15,346     o,ie5     o,oeo^ 


3,850        0,180        0,610» 
2,830       0,275      0,135 

<  3,113  0,391  0,141 
st  das  sehr  brauchbare 
js  unsere  hiesigen  (mehr 
weit  weniger  Glycerin 
gezogenen  Kheinweinen 
,978  —  1,669,  bei  den 
4 — 1,537,  die  Jenaer 
hier  meist  völlig  unver- 
36  Proo.  Der  könstlich 
bt  auch  nur  0,620  Proc. 
reprung  und  das  jeden- 
r  enthält  überhaupt  fast 

line  Beziebang  zwischen 
glaubt,  oder  zwischen 
'.  es  doch  nicht  möglieb, 
len.  Man  könnte  wohl 
ite,  unverfälschte  Weine 
iaux  1  —  1,5  Proc.  Gly- 
lüsaen  die  Untersnchun- 
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Unverfälschte  Weine  geben  bei 
lun^  des  Abdampf rückatandeB  mit  K 
hol  reines  farbloaeB  Glycerin. 

Mit  Stärkezncker  galüairte  Weine  zeiget 
Behandlung  ein  Gemenge  von  Glycerin  mi 
ähnlichen  Körper,  jedenfalls  denselben,  weh 
gleichfalls  beobachtete.  Dieser  letztere  kann 
cerin  dnrch  Behandlung  nüt  einer  Mischnng 
Aether  geschieden  werden,  in  welcher  slct 
reine  Glycerin  löst. 

Hinsichtlich  der  optischen  Eigenschaften 
ähnlichen  Körpers  wurde  bei  dieser  Untersu 
Indifferenz  beobachtet.  Weine,  direct  auf 
geprüft,  gaben  oft  dasselbe  indifferente  Yerh. 
der  thatBochlich  mit  Stärkezucker  gallisirte 
polarisirte  sogar  deutlich  nach  links.  Den 
optischen  Prüfungen  erst  noch  weiteren  Te 
eben  aber  wahrscheinlich  branchbare  Eeeultal 


UntersDchniigen  aas  dem  pbarmaeentli 
der  UniTersitSt  Dorpat. 

Beiträge    zur    Chemie    der    wichtig« 

harze,     Harze    und    Balsa 

Ton  l£ag.  pharm.  Ed.  Hirachsol 

(ForteetEUDg.) 

Anhang  I. 

Balsam.  Terebinthinae.    Es  wnrde  unte 

1)  Terebinthina  veneta  aus  der  Sam 
mace  11  tischen  Institutes. 

2)  Terebinthina  communis  aus  dere 

3)  Terebinthi  na   communis   ebenfal 
Sammlung. 


-Alkohol,  Cloroforiü 
sich  ebeoso  wie  bei  den 

doÜBche  Lösung  von  No.  1 

>    mit    der    alkoholisoben 

engl.  Sohwefeleäure, 
\D  Alkohol  und  Wasser, 
zeigten  auch  hier  diesel- 
ifereuharzen. 
Prüfung  auf  Schwefel, 
limmlsänre  gaben  aach 

alsame  bis  auf  einen  sehr 
3  sich  Jodlösung  beim 
anen  Flocken. 

mit  dem  Balsam,  wie  mit 
Petroleumätherlösung  bei 
1  Kothviolett  übergehende 
mmer  intensiver  und  am 
ar  zuerst  eine  grüne  Fär- 
nählig  rothviolette  Streifen 
,  die  ganze  Mischung  in 
ich  dabei  ein  blauer  Kand. 


iprochenen   Coniferenharze 
ich     einige    Bemerkungen 

achen.  Die  mir  vorliegende 
harmaceutisohen  Institutes 

bei  Waldbränden  im  aüdliclien 

,    doTch   die   Hitze   veränderte 

2.  Auflage.    1813.    Sand  U. 


151     £d.  Hiigchaohn,  Ueitnige  i,  Chemie  d.  nichtig.  Qw 

angehört,  bildet  unregelmässig  gefonnte  (wie  ) 
Massen  von  schwarzbrauner  Farbe.  Bruch  ebi 
zend.  Splitter  sind  an  den  Rändern  durchsoll 
Geruch  ist  Vauilla- ähnlich,  geht  aber  beim  Verrei 
den  Fingern  in  einen  dem  Ol.  Pini  silv.  ähnliche 
Pulver  iat  hellbraun  gefärbt. 

Alkohol  loste  dieses  Harz  bis  auf  die 
Fflanzenuberreste  zu  einer  gelbbraun  gefärbten  I 

Bleiacetat  gab  mit  dieser  Lösung  einen 
der  sich  beim  Kochen  uicht  löste. 

Eisenchlorid  färbte  dunkelgrün. 

Ammoniakflüssigkeit  giebt  mit  der 
Lösung  eine  trübe  Mischung. 

Aether- Alkohol  verhielt  sich  ähnlich 
(die  Lösung  war  trübe). 

Aether  und  Chloroform  lösten  nur  gei 
und  färbten  sich  dabei  schwach  gelb. 

Bromlöaung  färbte  bräunlich. 

Salz  saurer  Alkohol  löste  allmählig  mitb 

Conc.    engl.    Schwafelsäure     gab    eii 
gefärbte  Lösung,    die    mit  Alkohol    klar    und 
wurde.     Wasser   fällte  aus   der  Schwefelsäurelöi 
echmutzig  violetten  Flocken. 

NatroncarbonatlÖsung  gab  schon  bei 
Temperatur  einen  hellgelb  gefärbten  Auszug;  <: 
wurde  ein  dunkler  gefärbter  erhalten.  Beim  1 
mit  Essigsäure  wurden  in  beiden  Fallen  Floc 

Auch  hier  gab  Chlorkalklösung,  so  wit 
auf  Schwefel,  Stickstoff,  Zimmtsäure  i 
iiferon  durchaus  negative  Resultate. 

Der  mit  Petroleumäther  erhaltene  Ansz 
los,  veränderte  die  Farbe  der  Jodtösung  nicht 
liess  beim  Verdunsten  einen  fast  farblosen  Rücke 
Menge  bei  120"  C.  getrocknet  4,29  "/o  vom  Gesa 
der  Drogue  betrug. 

Chloralreagens  iSrbte  den  Verdunstu 
vor  dem  Erwärmen  auf  120°  C,  allmählig  blauvi( 


amcD,  80  erhält 


ig,   ebenso  Pe- 

äure    giebt  mit 

>T  fallt  aus  der 

''locken. 

der    sich    beim 

lon  bei  gewolm- 

den   Petroleum- 

erückstaiid    des 

zt  Resina  oren- 

.uf gezählten  mit 
3   Uebrigen  ab- 


:e  und  B&leame 

kennen    lassen, 

St   Petersburg 

urch  die  weiche 
,lbanum  ähnlich 
eichnete.  Der 
banum,  dessen 
ihnng  bestätigt 
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Alkohol,  Aether,  Chlorofom  lö 
anf  einen  geringen  Bückatand. 

Bleiacetat  gab  einen  starken  Kied 
beim  ErwärrDen  nur  wenig  löste.  (Beim  1 
banum  entsteht  nur  eine  Trübung.) 

Eisenchlorid  ftirbte  dunkler. 

NatroncarbonatlÖBung  gab  einen 
aus  dem  durch  Essigsäure  Flocken  gefallt  v 
giebt  einen  Auszug,  welcher  von  Essigsäure 

Schwefel  konnte  nicht  nachgewiesei 
senheit  von  Sagapen  etc.) 

ChlorkalklÖBung  färbte  das  Harz 
heit  von  Ammoniak.) 

Eine  Probe  des  Harzes  mit  Alkohol  I 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  übei 
rosa  Färbong,  welche  in  Violett  überging 
Galbanum.) 

f etroleumäther  löste  grössere  '. 
einen  gelblich  gefärbten  Auszug,  der  Jodl 
färbte  unter  Abscheidung  von  braunen  Flocl 
Galbanum  ist  der  Auszug  farblos  und  derE 
violette  Farbe  der  Jodlösang  nicht.) 

Beim  Verdunsten  des  Petroleumätherai 
eine  grosse  Menge  eines  gelblich  gefärbten 
eher  nach  Terpenthin  und  Galbanum  roch. 

Salzsäure  and  Salpetersäure  i 
Rückstände  dieselben  Färbungen,  wie  das 
tionen  d.  levantischen  Galbanum.) 

Bromdämpfe  färbten  gelb  (wie  levar 

Fröhde's  Reagens  löste  mit  gelbti 
das  gegenwärtig  im  Handel  erscheinende  It 

Chloralreagens  anfangs  grün,  alla 
violette  Streifen,  die  in  blauviolette  über; 
schliesslich  Alles  in  Dunkel- blauviolett  üb 
tive  Analyse,  welche  nach  derselben  Metb 
banum,  Ammoniak  etc.  ausgeführt  wurde, 
saltate ; 


las    £d.  Kiractisotin,  Beitrage  i.  Chemie  &.  mohtig. 

Menge,  welche  yon  Waaaer  gelöst  wurde  ( 
tischem  Galbanum  schwankt  eie  zwischen  1 
der  geringe  unlösliche  RilchBtand  (bei  lovant 
23  *'/o  schwankend)  macht  es  wahrscheinlich, 
gende  Galbannm  depnratnm  in  der  Weise  di 
dass  gleiche  Mengen  käuflichen  levantischei: 
gewöhnlichen  Terpenthins  zusammengeschm' 
wurden. 

VII.     Canadahalsam  lag  mir  in  folgendi 

1)  Ganadabalaam  ans  der  Sammlnng 
ti&chen  Institutes. 

2)  Canada'balsam  ans  der  Martiny'scb 

3)  Eine  als  BaU.  de  Mecca  bezeicl 
Uartinj'schen  Samnilang. 

Alkohol  und  Aetheralkohol  losten 
mit  Hinterlassung  weisser  Flocken. 

Chloroform  nnd  Aether  gaben  eii 
Beim  Versetzen  der  ätherischen  Lösung  mit 
Flocken  ausgeschieden. 

Bromlösang,  dem  in  Chloroform  gelös' 
fügt,  gab  keine  besondere  ErscheinuDg. 

Bleiacetat  gab  mit  dem  alkohoüschei 
Niederschlag,  der  sich  beim  Erwarmen  bis 
zum  geringen  Theil  löste. 

Eisenchlorid  färbte  nicht,  rief  abe 
Secunden  eine  Trübung  hervor,  welche  beim  ] 
nach  Zusatz  Ton  Aether  verschwand. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  de 
Auszüge  eine  trübe  Mischung. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sieh  in  Be 
Balsam  gelbbraun. 

Conc,  engl.  Schwefelsäure  löste  eb 
branner  Farbe,  aus  welcher  Losung  AlkQh( 
braunen  Klumpen  und  Wasser  dasselbe  in  we 
aneschied. 

ITatroncarbonatlösung  färbte  eich 
wohnlicher   Temperatur   noch  beim  Kochen   n 
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peratur,  noch  mehr  beim 
aufgenommen  wird  nnd  Et 
in  Flocken  fallt.  Bei  eil 
darf  entweder  lieine  oder 
eintreten. 

VIII.    Neceabalsam  b 

Verfügung: 

1)  Meccabalgam  aus 

2)  Meccabalaam  aus 

3)  MeccabaUam  yon 
maceutischen  Institutes  bez< 

4)  Meccabalsam  ebe 
macentieoben  Institutes. 

5)  Meccabalsam  ans 
Für  die  Äechtheit  diei 

w Ortung  übernehmen. 

Alle  eben  angeführten 
sich  in  Alkohol  und  Ael 
war  schwach  trübe. 

Aether-Alkohol 
ätherische  Lösung  wurde  n: 

Bleiacetat  der  alk< 
aus  No.  2  —  6  eine  schwach 
verschwand;  Ko.  1  blieb  na 

Eisenchlorid  liess 
wahrnehmen. 

Ammoniak  flüBsigl 
"^~     Chloroform  löste  v< 

BromlÖBung,  diesei 
und  ging  diese  Färbung  all 

Salzsäure-Alkohc 
hellbraun. 

Schwefelsäure  löst 
gab  diese  Lösung  mit  Alko 
lig  in  Violett  übergehende 
Schwefel  säurelösung  Harz  i 
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IX.    Copairabalsam.     £b  vi 

tersuchi : 

1)  Balsamam  Gopaivae  l 
sehen  Sammlnn^.     DünDflüssig  und 

2)  Balsamum  Oopaivae  br 
loDg.     Dunkler  als  die  vorige  Prot 

3)  Balsamam  Oopaivae  d 
für  die  Sammlung  des  ptiarmaceu 
Farbe  wie  bei  No.  1,  aber  dickflüe 

4)  Balsamum  Copaivae  d 
1867  von  Gebe  bezogen.  Farbe 
So.  3. 

5)  Balsamum  Oopaivae  vo 
snng  „  Guqonbalsam"  aus  der  S. 
acben  Institutea.  Wie  No.  4.  I 
er  in  Benzin  gelöst  keine  Fluon 
Erhitzen  im  zngeschmoizenen  Glaf 
die  Flnckiger'sohe  Reaction  mit  Se 
nieht  giebt,  welche  Beaction  bein 
treten  muss. 

6)  Balsamum  Oopaivae, 
pharmac.  Institutes.     Dunkelgelb,  d 

7)  Balsamum  Oopaivae  an 
sehen  Sammlung.     Wie  No.  1. 

Alkohol  gab  mit  allen  Pro 
(bei  B"o.  2  war  die  Trübung  nur  s 

Aether-Alkobol  gab  mit  '. 
Mischung,  mit  Tüo.  3  eine  trübe  M 

Aether  und  Chloroform  i 

Bleiacetat    gab    mit    der 
geringe  Trübung,  welche  beim  £n 

Ammoniak flUesigkeit  & 
snng. 

Eisenchlorid  rief  keine  B«i 

Bromlösung  dem  in  Ohlorof 
fugt    (3  Tropfen  Balsam,    1  Ol.   C 
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'  No,  1 ,  4  UDd  7  zuerst 
idlich  Blau  übergehend, 
Stehen  in  Grün.  So.  2, 
lieh  gelb  in  bräunlich, 
ich  mit  No.  1  rothbraun, 
runlich    und    endlich    mit 

■e  gab  eine  gelbbraune 
1  einer  trüben  braunen  in 
it  mischte.  Waaeer  der 
irkte    Ausscheidung    von 

mit  Natroncarbonat- 
ditö  Filtrat  mit  Essig- 
g  des  Auezuges  bemerk- 
en Auszüge  wurde  durch 
errorgerufen. 
mteänre  und  Umbelli- 

ive  Reanltate. 
Isam  und  Petroleum- 
weiche  nach  Zusatz  von 
n  Menge)  bei   No.  1  —  6 
nrübt  wurde,   No.  7  blieb 

tßirbt    unter  Abscheidung 

1,   2,  4   und   7    zuerst 
übergehend,  No.  3  und  6 
lieh  in  Braunlich.*) 
apfohlene  Iteagens   auf 
s  Balsams  in  19  Tropfen 

^opÜTae  folgende  fieaotionen; 
lösung  tiefblau,  ßaliaäure-Al- 
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Schwefelkohlenstoff  imd  ZnmiBchen 
GemischeB  von  gleJohen  Theilea  conc. 
petersänre)  bewirkte  folgende  Erschei 
kohlenstoff  ^bte  sich  bei  No.  1  nnd 
bei  ISo.  3,  4  und  7  bellrosa  in  Hellv 
in  Bräunlich,  ^o.  6  bräunlich. 

Die   abgehandelten  CopEtirabaUaD 

gentien    ein   verschiedenes   Yerhalten 

der  besseren  üebersicbt  wegen  folgen 

I.     Bie  ätherische   Losong    mit  i 

eine  klare  Mischung  (No.  1,  2  und  7. 

A.  Bromlösnng  färbt  den  in  C 
sam  erst  gelblich,  rasch  in  Violett 
(No.  1  und  7.) 

a)  Die  Fetrolenmäthernüschuni 
lumen  Petrolenmätber  versetzt,  wird 

Balsamum  Copaivai 

b)  Die  Petroleumlosung  giebt  i 
Mischung  (No.  7.) 

Balsamum  Gopaivae 

B,  BromlÖsung  wird  entfärbt  (H 

Balsamum   Copaiva 
IL     Die  ätherische  Lösung   giebt 
Mischung  (No.  3  —  6.) 

A.  Bromlösnng  färbt  gelblich  in 
gebend  (No.  4.) 

Balsamum  Copaivae  1 

B.  Bromlösung  färbt  grünliob  g< 

Balsamum   Copa 

C.  Bromlösung  färbt  nicht  (No. 

Balsamnm  Copaivae 
(PortaetzuDg  folgt  im  nachi' 


verBchiedener  Körper  aus  der 
Chlorirnng  wurden  BChlieeslich 
4  Ghlorkohlen Stoffe  beziehuuge 
diphenyl),  Perchlormethan  und 

Benzol  C^H«.  Das  höct 
stitutionsproduct  des  Benzols 
Darstellung  von  Hexabromben 
Brom  tropfenweise  in  gekühl 
eine  sehr  heftige  Entwicklung 
kurzer  Zeit  eine  krystallinisi 
C«H*Br»  und  CeHäßr«.  Di 
grossen  Parthien  mit  über  seh 
und  zunächst  auf  80  — 100"  e 
7on  50  zu  50"  allmählich  auf 
20 — SOstüodigem  Erhitzen  ai 
Brom  Wasserstoffen  t  Wicklung  ai 
circa  150  Stunden  erhitzt  war. 
wurde  mit  wässriger  Natronk 
Brom  und  Jod  wegzunehmen 
umkrystalliairt,  mit  Alkohol  au 
Uhrgläsem  sublimirt.  Es  wa 
in  sehr  schönen,  langen ,  glä 
aus  einer  gesättigten,  heissen 
und  Aether  ist  C^Br^  fast  un 

Das  Toluol  C«Hs  .  CH» 
bromirt.  Es  entstanden  als  I 
Perbrommethan,  entsprechend  ( 

C«H».CH8  +  9Brä  = 

Das  Azobenzol  (C«H'')äN- 
product  Perbrom benzol,  aller  f 
und  die  Einwirkung  des  Brom 
sich  gegangen: 

II    +  llBr*  =  21 

{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  73 


Wir  entnehmen  einem  B 
anilin  und  Fuchsin  Folgendes: 

Der  nnter  dem  ^amen  B 
steht    durch    Oxydation,    resp 


Salzsaures  Bosanilin.  167 

aus  einem  Gemisch  von  Anilin  und  Toluidin.      2C^H^N  + 
C^H^N  +  30  =  C«oHi9N»  +  3H20. 

Die  Technik  führt  diese  Oxydation  auf  2  wesentlich  von 
einander  verschiedene  Arten  aus. 

Entweder  es  wird  das  AniUn  des  Handels,  d.  h.  eine 
Mischung  von  Anilin  und  Toluidin,  mit  einer  concentrirten 
Arsensäurelösung  der  Wirkung  gespannter  Dämpfe  in  eigens 
dazu  construirten  Kesseln,  die  ein  zeitweiliges  Umrühren  der 
Masse  gestatten,  ausgesetzt.  Bei  dieser  Operation  hildet  sich 
im  Wesentlichen  arsenigsaures  und  arsensaures  Kosanilin,  die 
durch  Wasser  unter  Mitwirkung  gespannter  Dämpfe  aus  der 
Masse  ausgezogen  werden.  Um  aus  diesem  Arseniat  und 
Arsenit  das  Chlorhydrat  des  Rosanilins  zu  erhalten,  wird  de- 
ren Lösung  mit  viel  Meersalz  versetzt,  was  eine  doppelte 
Wirkung  ausübt. 

Erstens  vollzieht  es  die  Umsetzung "  in  Chlorhydrat  und 
2tens  bewirkt  es  die  Ausscheidung  dieses,  indem  es  in  con- 
centrirter  Salzlauge  unlöslich  ist.  Die  arsenige  und  Arsen- 
säure werden  bei  diesem  Vorgang  an  Natron  gebunden  und 
bleiben  in  Lösung,  während  das  Chlor  des  Chlornatriums  mit 
dem  Rosanilin  zu  Chlorhydrat  zusammentritt,  welch  letzteres 
sich  in  der  Salzlösung  auf  der  Oberfläche  ausscheidet.  Es 
wird  nun  gesammelt  und  aus  kochendem  Wasser  umkry- 
stallisirt. 

Aus  der  Mutterlauge  wird  durch  Fällen  mit  Soda,  Wieder- 
auflösen in  Salzsäure  und  Ausscheidung  durch  Kochsalz 
eine  gelbliche  Handelssorte  dargestellt,  die  neben  Rosanilin 
noch  Chrysanilin  enthält. 

Um  aus  dem  Chlorhydrat  reines  Rosanilin  abzuscheiden, 
behandelt  nian  mit  Natronhydrat  in  der  Wärme  und  erhält 
beim  Abkühlen  Rosanilin  ausgeschieden  in  wenig  geßirbten 
Krystallen.  Oder  es  wird  das  Chlorhydrat  durch  Kalkwasser 
nnter  Druck  in  der  Wärme  zersetzt  und  aus  den  durch  Ab- 
kühlen erhaltenen  Krystallen  durch  Alkohol  das  Rosanilin 
aufgenommen,  wobei  das  Chrysanilin  zurückbleibt. 

Die  2te  Eabrikationsmethode  des  Rosanilins  schreibt  die 
Behandlung  von  Tolui'din-haltigem  Anilin  mit  Mtrobenzol,  Eisen 
und  Salzsäure  vor.  Das  Anilin  wird  hierbei  nicht  direct 
durch  die  Nitrogruppe  des  Nitrobenzols  oxydirt,  es  bildet 
vielmehr  das  Eisen,  resp.  seine  Oxydationsstufen  den  Sauer- 
8to£fvermittler  zum  Anilin. 

Man  nimmt  an,  dass  bei  der  hohen  Temperatur  während 
ler  Operation  der  chemische  Vorgang  in  der  Weise  stattfinde, 


k. 


dase  sich  aus  Eisen  and  Salzsänre  fiisenchlt 
oxydirt  sich  auf  Kosten  der  Nitrogruppe  u: 
geitB  wieder  durch  das  Anilin  reducirt,  um 
von  Neuem  von  der  Nitrogruppe  oxydiren  s 
Process  geht  beetändig  in  einander  über,  hia 
lin  zu  Hosanilin  oxydirt  ist.  In  der  hie 
Masee  sind  noch  bei  25  "/„  Anilin  enthalten 
wird,  indem  man  in  Salzsäure  au&Öst,  mit 
tralisirt  und  destillirt.  £a  geht  atedann  ds 
Waeserdämpfen  fort  und  das  entstandene 
wirkt  die  Ausscheidung  Tom  Chlorhydrat  di 
nur  noch  aus  heissem  Wasser  umkrystallis 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  IV-  S 
pag.  18.). 


Ueber  die  interessanten  Doppelnitrite 
mit  Kalium,  Natrium,  Ammonium,  Silber 
L.  P.  Nilsou. 

Kaliumplatonitrit  K*  .  4N0* .  Pt  krysl 
glänzenden,  farblosen  Prismen,  K*.4N0* 
grossen  verwitternden,  rhombischen  Tafeln. 
Salz,  welches  man  durch  die  Umsetzu 
+  4KN0»  -  K» .  4N0» .  Pt  +  4KCi  erhält,  I 
für  die  Darstellung  der  übrigen  Salze.  Dl 
es  in  Silber pl at ouitri t ,  dies  durch  BaCl*  in 
übergeführt  und  aus  diesen  beiden  Salzen 
die  übrigen  durch  doppelte  Zersetzung  mit  8 
gen  Chloriden  und  Sulfaten  darstellen. 

Rnbidiumplatonitrit.  Rb"  .  4N0» .  Pt  u 
+  2H*  0  sind  den  entsprechenden  Kaliumv 
kommen  ähnlich. 

Änamoniumplatonitrit.  (NH*)*  .  4H0 
bildet  brillante,  farblose,  luflbeständige,  prisn 

Natriumplatonitrit,  Na*,4N0*.Pt  kr 
gen,  farblosen,  luftbeständigen  Prismen. 

Silberplatonitrit.  Ag* .  4N0» .  Pt  bild« 
monokline  Prismen,  die  sehr  schwer  löslich 
Verbindung  kaliumfrei  zu  erhalten,  muss  sie 
mal  mit  überschüssigem  AgNO'  umkrystallie 


).      Gelb- 
!bter  Luft 

rystalliBirt 
in  schwach  gelblichen,  grosHen,  fettglänse&den  Tafelnj  ebenso 
das  Barium platonitrit. 

ManganplatoEitrit.  Mn  .  4  NO»  .  Pt  +  9  H'  0  bildet 
grosse,  Bchön  roeonroiho,  yierBciligo  Priamen ,  die  beim  Anf- 
bewahren  an  der  Litft  allmählig  dunkler  werden. 

Cobaltplatonitrit.  Co  .  iSO*  .  Pt  +  8H»0  krystallisirt 
in  prachtvollen,  rothen  Tafeln,  die  hiftbeständig  und  leicht 
löslich  sind.  Das  ebenso  zusammengesetzte  Nickel platonitrit 
bildet  Bchön  grüne  Tafeln.  Alle  drei  letzteren  Salze  werden 
beim  Erhitzen  auf  100"  zeraetzt, 

Cadmiumplatonitrit.  Cd  .  4N0» .  Pt  +  3H»  0.  GrosBe, 
glänzende,  schwach  gelbe  Prismen,  die  luftbeständig  und  leicht 
lÖBlieh  sind.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  1722.)  C.  J. 


Aromatlsclie  ArsenrerbindDiigen. 

Phenylarsenchlorür  C*H'AsCl*  erhielt  A.  Michaelis 
durch  Einwirkung  yon  Arsenohlorür  auf  Queekpitberdiphenyl, 
Nach  einstiindigem  Erhitzen  am  Rück  flu  sa  kühler  war  die 
Reaction  beendet,  es  hatte  Bich  ein  schwerer  Niederschlag 
abgesetzt  (Sublimat)  und  die  FlüsGigkeit  eine  dunkle  Farbe 
angenommen.  Die  Flüssigkeit  wurde  decantirt,  der  feste 
Rückstand  mit  AsCl^  ausgezogen  und  C^H^AsCl»  von  dem 
ÖberschüsBigen  AsCl*  durch  fractionirte  Destillation  getrennt. 
Die  Reaction  Yerläuft  nach  der  Gleichung: 

2AbC1'  +  Hg(C«H6)»  =  2C«H''A8C1»  +  HgCl». 
Das  PhenylarBenchlorür  ist  eine  farblose ,   stark  licbtbre- 
ohende  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  raucht,  von  Wasser  nicht 
verändert,  aber  von  Alkalien  leicht  gelöst  wird,   wahrschein- 
lich nach  folgendem  Schema: 

C^HfiAsCl»  +  2KäO  =  C«H'^Ab(OK)s'  +  2KC1. 
Phenylaraentetrachlorid.  Das  Phenylarsenchlorür  addirt 
*ehr  leicht  unter  starker  Wärmeentwicklung  Chlor  beim  Sät- 
igen  mit  Chlorgas;  das  überschüssige  Chlor  wird  durch  Koh- 
ensäure  entfernt.  Es  entsteht  flüssiges  Phenylarsentetrachlo- 
id,  C*H*AbC1*,  welches  sich  mit  Wasser  lebhaft  zersetzt, 
dem  zuerst,  wie  es  scheint,  ein  festes  Oxyohlorid  gebildet, 
1B  mit  mehr   Wasser    leicht    in    die  Ucnopheuylarsinsäure 


ITO  Eiaviirkung  des  Broms  auf  Natriumäthjlu 

C«H;sAhO{OH)*  Übergeht.  Dieselbe  kryatalli 
in  langen,  weissen  Nadeln,  ist  in  kaltem  H'C 
heissem  sehr  leiciit  löslich,  — 

Bei  der  fraotionirten  Destillation  des  C*B 
immer  ein  hoher  siedender  Rückstand;  durc 
Destillation  und  Filtration  gereinigt,  bildete  i 
ölige  Flüssigkeit  und  erwies  sich  als  Diphen 
(C«H')ä  AbCI. 

Diphenylarsentrichlorid  (C'H*)*  AsCl':  L 
arsenchloTÜr  addirt  sehr  begierig  unter  starke 
Chlor  und  wird  zu  obigem  festem  Trtchlorid.  ( 
ist  gelb,  Bohmilzt  bei  174*  und  erstarrt  kryat 
H^  0  zersetzt  es  sich  beim  Erwärmen,  inden 
Flüssigkeit,  wahrscheinlich  das  entsprechende  0 
steht,  welches  bei  längerem  Kochen  weiter 
Bei  Erkalten  krystallisirt  in  feinen  Nadeln  die 
sänre  (C«H'')»  AsO(OH),  welche  in  kaltem  V, 
in  heissem  leicht  löslich  ist.  Die  mit  Ammonia 
Lösung  giebt  mit  ÄgNO^  einen  weissen  Niet 
Diphenylarsinsaurem  Silber  (C*  H*)*  As  0  (0A| 
deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  1566.). 


ElDwlrkaDg  des  Broms  auf  Natriam 

M.  Barth  liess  Brom  in  Dampfform  auf  ] 
C*H*ONa  einwirken,  indem  die  BromdämpP 
Bunsen'sche  Wasserluftpumpe  aus  einer  Flasche 
Brom  in  den  Entwickelungskolhen  gesogen  wur 
sultate  der  Einwirkung  liessen  sich  constatirei 
Bromw  asser  stoffsau  re ,  Bromal,  Bromäthyl,  wen 
Natron  und  Bromnatrium.  Eine  Erklärung  für  < 
tnngen  lässt  sieh  nach  dem  Verfasser  finden,  ■ 
Einwirkung  des  Broms  auf  das  Aethylat  nach  d 
betrachtet : 

1)  Entziehung  des  Natriums,  Verbindung  mi 
als  solchen,  unter  Bildung  von  Bromnatrium,  I 
bromsaurem  Natron,  welches  letztere  sich  währe 
heftigeren  Einwirkungen  allerdings  zersetzt  um 
zuletzt  eintretenden  weniger  heftigen  Abaorj 
bleibt: 

SC^H^ONa  +  6Br  -  3CäH»Br  +  2NaBr 

2)  Oxydirende  Einwirkung  des  Broms  untei 
Essigäther,  Bromnatrium  und  Bromwasserstoff; 


WasserBtojfatome  aubstituirt,  so   daeB   daraus  Tribromaldebyd 
oder  Bromal  wird: 

C'H'OUa  +  8Br  —  NaBr  +  4HBr  +  CBr'COH. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  U55.).  G.  J. 


Älizarin  aus  AntliracensnlfosSnre, 

darzaBtellen,  hält  Auerbach  für  unmöglich,  weil  die  Äntbra- 
ceneulfoBäure  durch  Oxydation  kein  Anthrachinon ,  sondern 
nur  eine  isomerische  Sulfosäure  neben  AntbrachinoDsulfo- 
sänre  gebe. 

Wird  Anthracen  mit  Chlor  behandelt,  so  entsteht  ein 
Körper,  welcher  2  H  -  Atome  gegen  2  Gl  -  Atome  auegetauscht 
hat  (Dichlor  -  anthracen).  Durch  Oxydationsmittel  wie  CrO*, 
34nO*  etc,  wird  Chlor  aus  und  Sauerstoif  nach  folgender  For- 


H     H  H     H 

C-C  0-C 


HO  CH  HC  011 
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II   I  \  I    I  / 

II   1  \l    1/ 
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/    \  /    \ 

HO  OH  HC  OH 

\          //  \         / 

0-C  0— c 

H     H  H     H 

Dichlor  -  Anthracen.  Anthrachinon. 

Wird  nach  Perkin  Dichlor -Anthracen  mit  SO^  behandelt, 
o  entsteht  zunächst  Dichlor -sulfo-anthracensäure  durch  wei- 
ire  Behandlnng  mit  80'  werden  die  Chloratome  oxydirt,  0 
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tritt  an  die  Stellen  dos  Chlors,  SO'  snU 
AuthracbinoB  -  biBulFo  -  saure. 

Wird  Änthracensulfosäure  oxydirt, 
thracbinoii ,  eondern  eine  ÄntbrachiuoDsi 
Grund  Torhauden,  anzunehmen,  dass 
anderen  Platz  in  dem  Antbracen  einu 
nur  dass,  bei  der  Oxydation  der  Antbrai 
ihre  Stellung  wegen  des  Sauerstoffes  y 
tbeil  muBs  der  Sauerstoff  in  dieser  . 
anders  gruppirt  eein  als  in  der,  welc 
des  AnthracMnouB  mit  SchwefelsSure 
beiden  Säuren  können  nur  isomerisch 
nach  keiner  dieser  Methoden  erhalten. 

Verf.  versnobte  ferner  Anthrachinoni 
antbracen  -  Bulfosäure  berzuBtellen.  Am 
thracenfiutfo säure  übergeführt  und  diesi 
Temperatur  stieg  auf  170"  ohne  Eri 
Baure  wurde  alsdann  mit  überBcbiissige: 
Antbracbinonsulfo säure  zu  bilden  mit  ü 
einer  Temperatur  von  220"  C,  weiter  e 
eine  braunrotbe  Sulfosäure,  80*  und  II( 
schwarzer  nnlöalieher  Rückstand ,  welcb 
reitung  der  Antbracbin od sulfo säure  ai 
antbracen  erb  alten  wird.  Das  erhaltt 
roth,  wie  das  gewöhnliche  antbrachino 
Mit  Soda  gescbmolzen  giebt  es  eine  vio! 
eine  Säure  gefällt  giebt  es  weder  Alizi 
andere  Farbe. 

Wenn  die  SO'  in  der  Anthracens 
Gruppirung  hätte  als  das  Gl  in  dem  E 
müBste  das  Ol  den  Platz  des  0  im  ( 
dieses  der  Fall  gewesen,  so  würde  ^ 
Natronsalz  der  Anthracbinondi  sulfo  säure 
zarin  erhalten  haben.  Da  jedoch  kein  A 
so  ist  bewiesen,  dass  die  80*  in  der 
dieselbe  Stellung  wie  das  Chlor  in  dem 
Die  SC  in  der  AnthraeendisutfoBäuw 
kann  nicht  durch  das  Cbinon  -  oxygen 
erhält  desshalb,  wenn  sie  durch  Hy 
einen  mit  Alizarin  isomeren  aber  nicb 
(^TAe  american   Chemist.    No.  66.     Dect 
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Elnwirkang  ron  Snlfarylchlorld  auf  Alkohole. 

Lässt  man  nach  Faul  Behrend  ein  Molecül  Alkohol 
zu  stark  abgekühltem  Sulfurylchlorid  (ebenfalls  1  Mol.)  tropfen, 
80  tritt  unter  Entweichen  von  HCl  lebhafte  Reaction  ein. 
Das  Reactionsproduct,  eine  schwere,  ölige,  schwach  gelbliche 
Flüssigkeit  wird  in  Eiswasser  gegossen  und  schliesslich  über 
Phosphorsäureanhydrid  getrocknet,  die  Reaction  verläuft  nach 
der  Gleichung: 

802  cp  +  caHßOH  =  so»::;^^!^'-^^  +  hci. 

Lässt  man  umgekehrt  SO^  Cl*  zum  Alkohol  tropfen,  so  dass 
es  also  stets  mit  Alkohol  im  Ueberschuss  in  Berührung  ist, 
80  entsteht  neben  dem  Aethylschwefelsäurechlorid  der  neu- 
trale Schwefelsäureäther  nach  folgender  Gleichung: 

80« ^j^  +  C«H5  0H  =  SO«  ^^2^5  +  HCl. 

Durch  Einwirkung  von  Methylalkohol   auf  Aethylschwe- 

\,  .  .  OC«H^ 

i  felsäurechlorid  erhält  man  den  gemischten  Aether  SO^/^pTTj 

\  In  analoger  Weise,  wie  beim  Aethylalkohol ,   nur  noch 

heftiger,  verläuft  die  Einwirkung  von  Sulfurylchlorid  auf  Me- 
thylalkohol unter  Bildung  von  Methylschwefelsäurechlorid. 
Das  vom  Verfasser  ebenfalls  dargestellte  Butylschwefelsäure- 
chlorid  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  beiden  anderen, 
es  zersetzt  sich  nemlich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
indem  es  allmählig  zu  einer  dunkelbraunen,  klebrigen  Masse 
verharzt.     {Ber,  d,  d,  ehern,  Ges,  IX,  133i).  G.  J, 


\ 


Beinlgang  der  Baldriansäure. 

Die    aus   Eartoffelfuselöl    dargestellte   Baldriansäure    ist 

häufig  genug  mit   benachbarten  Fettsäuren,    sowie   mit  Bal- 

driansäureamyläther   stark  verunreinigt.     Zu  ihrer  Reinigung 

empfiehlt  Lescoeur,    in  zwei   Aequivalenten  derselben   ein 

Äicquivalent  neutrales  baldriansaures  Natron  durch  Erwärmen 

aufzulösen.     Beim   Stehen   an    einem    kühlen   Orte    scheiden 

jich    Krystalle     von     dreifach    baldriansaurem    Natron     aus, 

welche  man  auf  porösen  Steinplatten  und  zuletzt  durch  Pres- 

len   zwischen    Papier    trocknet.      Dieselben    liefern    bei    der 

)e8tillation    zwisq^en  200   und    300  Grad   eine    völlig  reine 
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Baldriansäure.  Was  unter  und  über  den  bezeichneten  Tem- 
peraturgrenzen übergeht,  muss  beseitigt  werden.  {Bulletin 
de  la  SociöU  Chimique  de  Paris.  Tome  XXVIL  No.  3. 
pag,  104.y  Dr.  G.  V. 


Elnwlrkang  Yon  Chlor  auf  Acetonitril.  ' 

Nach  G.  Backunts  wirkt  Chlor  weder  in  der  Kälte 
noch  in  der  Wärme  auf  das  Nitril  ein,  wohl  aber  bei  Gegen- 
wart von  Jod,  doch  ist  auch  dann  die  Reaction  eine  sehr 
träge.  Nach  fünftägigem  Einleiten  von  Chlor  wurde  fractionirt, 
wobei  der  grösste  Theil  zwischen  80  —  90^  überging.  Die- 
ses Destillat  enthielt  neben  viel  unverändertem  Acetonitril 
Trichloracetonitril.  Bei  der  Zersetzung  mit  Kalilauge  bildete 
sich  Chloroform.     {Ber,  d.  deutsch,  ehern,  Ges.  IX,   1594:.). 

C.  J. 


Die  direete  Ueberfiilirniig  der  Nitrile  in  zusammen- 
gesetzte Aether 

geht  nach  H.  Backunts  und  R.  Otto  leicht  von  Statten, 
wenn  man  auf  eine  Lösung  der  Nitrile  in  absolutem  Alkohol 
Salzsäuregas  einwirken  lässt.  Noch  leichter  gelingt  den  Ver- 
fassern zufolge  diese  Ueberführung  mittelst  Schwefelsäure. 
Sie  stellten  auf  diese  Weise  aus  Acetonitril  Essigsäureäthyl- 
äther, aus  Propionitril  Propionsäureäthyläther  und  aus  Benzo- 
nitril  Benzoesäureäthyläther  dar.  {Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges. 
IX,  1590).  G.  J. 


Zur  Bernsteinsäurereihe. 

Bourgoin  legt  der  Academie  des  sciences  einen  Bericht 
über  seine  auf  dem  Gebiete  der  Bernsteinsäurereihe  ausge- 
führten Studien  vor.  Wie  wir  demselben  entnehmen,  ist  es 
Bourgoin  gelungen,  beim  Studium  der  Verhältnisse,  unter 
denen  Bernsteinsäure  und  Aepfelsäure  in  einander  übergeführt 
werden  können,  2  neue  Säuren  zu  entdecken,  denen  er  die 
Namen  Oxymalein-  und  Dioxymaleinsäure  beigelegt  hat. 
{Journal  de  Pharmade  et  de  Ghimie.  IV.  S6rie.  Tom.  XXIII. 
p.  i33.).  Dr.  E.  H. 


i 


olsa 
t  Zi 
dem 
»  1 
in  d 
1  »l 
T 


ffen 
pe  1 

oh( 
Mtri 
reib 

du 


zast 
ikbli 

erfl( 
s  B 


uuueu  atJH   uuiurmujoraiB  aeigi. 

Es  bedarf  übrigens  der  Berübrnng  der  beiden  Köi 
nicht,  am  sie  zn  ve^üseigen,  getrennt  unter  eine  Glaagl« 
-ebracht  werden  die  Dämpfe  des  Chloralhydrats  vom  C 
bor  absorbirt  ond  dieser  dadurch  flüssig  gemacht, 
heil  Camphor  giebt  mit  3^/,  Thln.  Gbloralhydrat  eine  sts 
'tüssigkeit,  aus  der  sich  nichts  ausscheidet,  dagegen  kryt 
sirt  ans  dem  Liquidum,  welches  man  in  der  Wärme 
Tbl,  Gbloralhydrat  und  2  Thln.  Camphor  darstellt, 
'ztere  beim  Erkalten  zum  Theil  aus. 
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Die  ana  gleichen  Theilen  der 
Flüssigkeit  ist  in  allen  VerhältnisBei 
Schwefelkohlenstoff,  Äether  and  Olive 
roform  bildet  sie  eine  klare  Mischung 
form  getrübt  wird.  {The  Pharm.  Jou 
Ser.    No.  318.     Mp  1876.    p.  89.). 


Eine  Eigenschaft  des  Cl 

Durch  eine  Veröffentlichung  ver: 
Bildung  von  weissen  Dämpfen  bei  . 
niak  ausdunstenden  Körpern  an  Chlor 
von  Salz  Säuregehalt  des  letzteren 
Anneessens  auf  das  Irrige  dieser  . 
indem  er  nachweist,  dass  die  erwäh 
Felge  der  Entstehung  von  ameisent 
wenn  Ghloraldampf  mit  Ammoniak  in 
wird  daher  auch  das  reinste,  gegen  l 
rente  Chloralhydrat  stets  jene  N( 
Anneessens  beweist  seine  Erklärung 
Ammoniaklösung  getränktes  Fliesspi 
Chloralhydrat  auihangt,  dann  mit  Wa 
schüssige  Ammoniak  durch  Erwärmei 
und  dann  Silbernitratlöaung  zusetzt,  ^ 
zung  und  Bildung  eines  Silberspiegej 
tritt,  als  ein  Bicheres  Zeichen  der  An' 
sauren  Salzes.  {Joum.  de  Pharm.  6 
pag.  1.).  ^^ 

Cyanür  -  Cyanat  des 

G.  0.  Cech  fand,  dass  beim  '^ 
hydrat,  Cyankalium  und  Ealiumcya 
heftiger  Blausäure-Entwicklung  ein  <; 
weissen  Krystallen  erstarrender  Köi 
Die  Analyse  ergab  für  diesen  Körper  di 
was  einer  einfachen  Addition  gleich 
C^HCl'O,  Cyanwasaerstoffaäure  CNl 
entspricht.  Es  ist  das  Cyanür  -  Cyana 
bis  jetzt  bekannte  Beispiel  davon,  < 
Cyanwasserstoffsäure  im  Stande  sind,  i 
producte  zu  geben.  {Journal  de  1 
IV.  S4rie.    Tom.  XXUI.    p.  439.). 


rcL.  d.  Pbirm.    XI.  Bfi:    S   OeFt 


178     Wirk,  a,  Schwefels  b.  höh.  Ten 

Alkohol  und  Behandeln  des  ; 
Standes  mit  kochendem  Waaai 
Form  des  ÄtUnto'ins  besassei 
C*  H*  N*  0*  mit  diesem  yollkoi 
die  sämmtlichen  charskteristiBC 
ten.  Der  in  beschriebener  V 
die  gleiche  Löslichkeit  in  Wa 
in  Alkalien  löslich  und  durch 
Kochen  mit  BarytwaBser  ein  ( 
Quecksilbern  i  trat ,  als  auch  d 
ammoniak  gefallt,  also  nach  je 
übereinstimmend,  mit  diesem 
ci^t^  Chimique  de  Paris.     Tot, 


Wirkni^  des  Schwefela 
normale 

Cabat  glaubte,  der  Sfih 
dieser  Gruppe  bei  hoher  Tei 
gehen.  Seine  Yereuche,  wos 
beweisen  dahingegen,  dass 
Gmppe,  keine  Verbindu 
Ks  bildete  eich  H^S  und  C  v 
Hcan  Chemist.     No.  73.    Jvly 


Constltatlon  der  Isou 

Im  AnschluBs  an  den  T' 
weis  des  gleichzeitigen  Tori 
Rohrzucker  in  einer  Mannaarl 

Das  gleichzeitige  Vorkomi 
(des  Rohrzuckers)  neben  Me 
ÜachsD  Product  verdient  beso 
Beachtung,  weil  dadurch  eine 
Zuckerarten  wahrscheinlich  n 
die  mit  dem  Rohrzucker  gleich 
gebildet  nach  Art  der  gemisc 
gung  zweier  mehratomiger  AJ) 
unter  Elimination  von  Wasi 
Glucosen.  In  der  Tbat  liefei 
und   Lactose    durch   Spaltung 


__i 


nnn  dnrcb  Umkrystallielren  ans  Alkohol  gereinigt  werden . 
In  dem  flüssig  gebliebenen  Theil  jenes  Syrups  befindet  eicb 
der  Bohrzacker.  Interessant  bleibt  ea,  in  dem  Secret  der- 
selben Pflanze  zwei  isomere  Saccharosen  nebeneinander  zu 
finden.  {BtäleUa  de  la  Soci6t4  Chimtgue  de  Paris.  Tome 
XXVIL     No.  3.    pag.  98.).  Dr.  G.  V. 


Qnerclt. 

Prunier,   welcher  sich  schon   längere  Zeit  mit   ünter- 
snchnngen  über  Qaercit  beschäftigt,  glaubt  diesen  Körper  als 
lina  Art  von  Bindeglied  zwischen   der  Rtihe  der  fetten  und 
12  • 


]8Ü  Anilid  des  Hilchiucl 

derjenigen  der  aromatischen  Säuren 
Bei  sorgfältig  geführter  Behandlung 
1  £iIog.  Jodw assers tofTsäure  erhielt  i 
1,0  Phenol,  2,0  Chinon  und  Hydroch 
Oxychinone,  1,0  flüchtiger  jodhaltige, 
xytenhydrur  liefern  können,  und  e 
Qaercit.  {Joum.  de  Ffiai-m.  et  de  Ch 
XXV.    pag.  29.). 


ADÜid  dea  »Ilelizi 

Vielfache  Versuche,  die  gemacht 
Kohlehydraten  durch  Einwirkung  vo 
haltige  Derivate  herzustellen,  veranlas 
genauerem  Studium  dieses  Themas, 
Resultaten  gelangte. 

An  Stelle  der  nur  schwierig  reii 
lose  oder  Stärkmehle,  die  früher  häufig 
ten ,  ging  Rosabach  Ton  dem  Ki 
C**H**0**  aus  und  zur  Einführung 
selbe  das  Anilin  dem  nngleich  heftig 
Er  fand,  dasa  durch  Kochen  Ton  1  Thl 
Anilin  unter  starkem  Aufschäumen  e 
entsteht,  der  auf  Zusatz  Ton  absolut« 
Krystallen  ausgeschieden  wird.  Diesf 
auf  einem  Filter,  wusch  zuerst  mit  al 
mit  Aether  und  trocknete  bei  100*. 
des  so  erhaltenen  Körpers  entspricht  de 
entstanden  ans: 

C2.H"0"  +  2C«H'N  =-  Cs«H 

Durch  Einwirkung  kalter  Salpeti 
Milchzuckeranilid  schwarz,  bei  Erwäri 
Wicklung  aalpetrigaaurer  Dämpfe  Schi 
nau  so  viel,  als  dem  zur  Bildung  i 
gewesenen  Milchzucker  entspricht.  Ei 
Keaction  das  Anilin  von  dem  Milcl 
findet  statt  bei  Behandlung  der  wässri 

Mit  höheren  Homologen  des  Anilii 
Substitutionsproducte  des  Milchzuckers 
ter  Milchzucker. 

Zum  Schluas  vergleicht  der  Verl 
des  Milchzuckers  .  mit  den  anderen 
desselben,  vor  allem  stellt  er  ea  in  P, 


1  iractionen,  etwa  73  der  gaozen  nullUDg,  ver- 
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loren,  80  repräsentiren  die  folgBodon  '/^  re 
Kalk.  AuB  dieBem  Salz  wurde  die  reine  S 
Verfaaeer  studirten  zunächst  das  Verhalten 
gegen  diese  Säure.  Durch  Erhitzen  der  Gf 
Beaen  Bohren  liess  sich  kein  glattes  IleBu 
wirkt  aber  HJ  im  Btatus  nascendi,  wenn 
C'8H'*0"  mit  wenig  H*0  zur  Emulsion 
und  nach  Phosphor  und  Jod  unter  Erhitz 
einträgt.  Sie  erhielten  eine  Saure  C^^  U' 
ridensäure.  Diese  addirt  leicht  2  Atome  '. 
eine  Saure  C'*H*'Br* JO*,  die  man  als 
säure  ansprechen  könnte,  aus  der  sich 
Stearinsäure  noch  nicht  darstellen  Hess. 
gegen  die  Jodstearideneäure  mit  Wassere 
cendi,  so  erhält  man  mit  Leichtigkeit  Staa 
welche  mit  der  auf  anderem  Wege  dargee 
völlig  identisch  ist.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges 


Einwirlniiig  Ton  Zlnnehloiid  i 

In  der  Hoffnung,  durch  Ueaction  v( 
zur  Darstellung  von  Zianphenylverbtadui 
Hess  B.  Aronheim  beide  Körper  gem< 
durch  ein  glühendes  Kohr  streichen.  Der  l 
in  der  erwarteten  Weise  nach  der  Gleichi 
SnCl*  +  C^H«  =  HCl  +  SnC 
sondern  es  bildete  sich  unter  Keduction  d 
unter  starker  Salzsäureentwicklung  eine 
Diphenyl,  so  dass  der  Process  nach  der  G 
SnCl*  +  2CBH»  =  SnCl«  +  (C«] 
verläuft.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  189h 


Synthese  Ton  Eetonen  aas  Bin 

Erhitzt  man,  nach  W.  Uichler  und 
Dimethylauilin  fast  bis  zum  Kochen  unter 
leiten  von  Chlorkohlenoxyd,  so  wird  diese 

birt.  Wenn  kein  COCl*  mehr  aufgenomj 
man  das  noch  vorhandene  Dimethylanilin 
stallisirt  das  Beactionsproduct  aus  heiseei 
krystallisirt  das  Hexamethyltriaraidodlbenzt 


jodreaoroiD. 

•H'N(OH')' 

I  (0H>)' 

•H'N(CH")", 
?etramethylditunidobenzoplieDon 


I(CHS)» 

Menge  Dimethylanilln   bei  gewoha- 

terem  ümachütteln  so  lange  Chlor- 

!  theoretieoli  erforderliche  Gewichts- 

iroh    ümkrystalliBiren    ans    Alkohol 

alle  mit  kaltem  Alkohol  erhält  man 

apunkt  179". 

at  Cblorbenzoyl   aaf  Dimethjlanilin 

bei  150 — 180*  einwirken,  wobei 
I  dicke  KrystalhnaaBe  verwandelt 
;t  wurde  mit  H^O  gekooht,  die  ölige 
oit  CaCi'  getrocknet  und  destülirt, 
ler  360°  überging  nnd  naob  mehr- 
'■  SO*    zn    prachtTollen    Eryatallen 

Dimetbyl  amidodiben  zo  ylbeozol 
1  HS 

UCH«)» 

leicht  in  Alkohol  und  Aether  und 

Krystallen,  die  bei  55*>  'schmelzen; 
Eichung: 

2C*H*C0C1  -  2  HCl 
;«H»N(CH»)*  — CO— C«HS. 

1899:).  C.  J. 

lodresoTCln 

Th.  H.  Norton  dar.  Kesorcin 
st  und  in    der  Kälte   tropfenweise 

C8HJ3(HO)*  fällt  als  flockiger 
mschüttelu  und  Umrühren  sich  auf 
eres,  rosenrothes  Pulver  sammelt. 
i  Schwefelkohlenstoff  wird  das  Tri- 
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jodresorcin  in  langen  ^  rosenrothen  Nadeln  erhalten.  Sie  sind 
in  Wasser  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Schwefelkohlen- 
stoff, Alkohol  und  Aether.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure 
werden  die  3  Jodatome  durch  3  Nitrogruppen  ersetzt,  Jod- 
dämpfe werden  reichlich  abgegeben,  und  beim  Eindampfen  der 
Lösung  erhält  man  gelbe  Krystalle  von  Trinitroresorcin  oder 
Styphninsäure  C«H(N02)»  (HO)».  (Ber.  d.  d.  ehern;  Ges.  IX, 
1752).  G  /. 

Thio]benzo6säurephenylSther 

erhielten  R.  Schiller  und  R.  Otto  durch  Erhitzen  von 
gleichen  Molecülen  Benzolsulfhydrat  und  Chlorbenzoyl.  Es 
entweicht  HCl,  die  Masse  erstarrt  beim  Erkalten  krystaJlinisch 
und  wird  durch  ümkrystallisation  aus  Alkohol  gereinigt.    Der 

Thiobenzoesäurephenyläther  pg  TT  5     >  S     krystallisirt     in    oft 

zolllangen,  farblosen,  glasglänzenden  Nadeln.  Auch  in  Aether, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löst  er  sich  reichlich,  in 
Wasser  dagegen  ist  er  unlöslich.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  IX,  1634.).  C.  J. 

Zar  Analyse  des  Fflanzengewelbes. 

Fremy  wendet  eine  relativ  einfache  Methode  zur  che- 
mischen Analyse  des  Pflanzengewebes,  speciell  des  Holzgewe- 
bes an,  in  welchem  Cellulose,  Vasculose,  Cutose,  Pectose  und 
pectinsaurer  Kalk  neben  einander  vorkommen.  Die  verwen- 
deten Eeagentien  sind  nur  solche,  welche  auch  bei  der  unor- 
ganischen Analyse  benutzt  werden. 

Verdünnte  kalte  Chlor wasser stoffsäure  zersetzt  den  pec- 
tinsauren  Kalk  und  macht  Pectinsäure  frei,  welche  alkalimetrisch 
dosirt  wird. 

Verdünnte  kochende  Chlorwasserstoffsäure  verwandelt 
vorhandene  Pectose  in  Pectin,  welches  sich  durch  Alkohol 
fällen  lässt. 

Kupferoxydanfmoniak  löst  die  Cellulose  auf,  die  Paracel- 
lulose  dagegen  erst  nach  vorheriger  Behandlung  mit  kochen- 
der Chlorwasserstoffsäure ;  Schwefelsäurebihydrat  löst  alle 
anwesenden  Cellulosekörper. 

Von  kochender  verdünnter  Kalilösung  wird  die  Cutose 
aufgenommen,  und,  wenn  unter  hohem  Drucke  die  Einwirkung 
stattfindet,  auch  die  Vasculose.  Letztere  wird  leichter  löslich 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  durch  vorausgegangene  Einwir- 
kung verdünnter  Salpetersäure. 


ickers.  1S5 

Fremy   und 
len   Holzarten 
ausgefdhrt.      {Journal    de   Pharm,    et  de  Chimie-      i.  S4rie. 
Tome  XXV.     paff.  81.).  Dr.  G.   V. 


CelliüosederiTat. 

Hydrocelluloae  nennt  Girard  das  erste  Product  der 
Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  auf  Cellulose  und  giebt 
demselben  die  Formol  C^^  H.**  O^*,  Es  eoll  durch  eine 
ausserordentliche  Zerreiblichkeit  bei  scheinbar  erhaltener 
äusserer  Paserstructur  ausgezeichnet  sein  und  die  Fähigkeit 
besitzen,  schon  bei  einer  Temperatur  von  50"  sich  an  der 
Luft  weiter  zu  oxydiren ,  d.  h.  ärmer  au  Kohlenstoff  und  rei- 
cher an  Sauerstoff  zu  werden.  Das  Fergamen tpapier  soll  in 
der  Hauptsache  aus  solcher  Hydrocellutose  bestehen.  (^Anna- 
les  de  CJiimie  et  de  Physique.    5.  Sörie.     Tome  IX.    p.  116.). 

Dr.  G.  V. 


CeUalosegährans  des  Rolirznckers. 

E.  Dur  in  beobachtete  zu  wiederholten  Malen  sowohl  im 
Zuckerrübensüft ,  als  auch  in  neutralen  Melasselösungen  die 
Bildung  eigen thümlich er,  oft  in  Schleim  eingebetteter  Concrc- 
tiouen,  welche  fest,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
unlöslich  waren  und  durch  längeres  Kochen  mit  verdünnter 
Scliwefelsäure  in  Dextrin,  dann  in  Glucose  übergingen.  Mit 
Salpetersäure  behandelt  liefern  sie  Oxalsäure  und  können  auch 
in  Pyroxylin  übergeführt  werden,  kurzum  sie  verhalten  sich 
genau  wie  Cellulose.  Genaue  quantitative  Versuche  haben 
denn  auch  die  überraschende  Thatsache  gelehrt,  dass  es  sich 
hier  um  eine  durch  den  Eintiuss  eines  diastasearligen  Fer- 
mentes hervorgerufcEe  Spaltung  des  Eobrzuckers  in  gleiche 
äquivalente  Cellulose  und  Levulose  handle.  Dünn  giebt  für 
diesen  Gährungs Vorgang,  dessen  übrigens  nur  der  krystallisir- 
bare  Zucker,   nicht  aber  Glucose  und  Mannit  fähig  sind,   die 

ileichung: 

2C'äH»20'i  =  C>»H'<'Oi'>-|-  C'Hä^O". 

Journal  de  Pharmacia  et  de  Chimie.    4.  Sirie.     Tome  XXIV. 

ig.  290.).  Dr.  G.  V, 
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Bafflnose. 

In  einer  groeeen  Zuckerraffiuerie  dami 
KelaBse  mit  Hilfe  der  Zuckerkalkbildung 
gewinnen,  fand  D.  Loiseau  einen  neuei 
zackerartigen  Xörper,  welchem  er  den  Nai 
die  Formel  C*  H  '*  0^  giebt  und  von  dem  er 
vielleicht  in  ihm  denjenigen  Körper  zu  erk 
eher  in  Pflanzen  der  Zuckerbildung  vorange 

Dieee  in  farbloaen  Krystallen  zu  erhalt 
in  ihrem  siebenfachen  Gewicht  "WasBer,  in  . 
lieh,  schmeckt  nur  fiehr  wenig  sÜBe;  von  k 
wird  sie  in  jedem  Verhältnise  aufgenommen 
Hchloseenen  Rohr  erhitzt  bei  80**  und  verlie 
auf  100"  an  freier  Luft  etwa  15  "/^  ihres 
welchcB  jedoch  bei  gewöhnlicher  Temperatu; 
auB  der  Luft  aufgenommen  wird.  Das  '. 
der  Raffinose  ist  mehr  als  ein  halb  mal  Bt 
Zuckers,  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
XXIV.    pag.  125.). 


Bestimmung  adstrlnglrender  So 

Jean  hat  gefunden,  däss  Lösungen  ad 
stanzen ,  mit  kohlensauren  Alkalien  gemi 
kräftig  aheorbiren,  wie  areenigsaures  Natron 
findet  statt  in  gradem  Verhältniss  zur  Mi 
girenden  Stoffes  und  1  Thl.  troekner  Gei 
4  Thln.  Jod,  was  als  Anhaltepunkt  für  die  . 
rer  GerbatoffBuhBtanzen  dient.  Die  hierbei 
bindung  ist  noch  nicht  weiter  untersucht.  ( 
and   Transaci.     Third  Ser.    No.  322.    Am 


BilduDg  des  Senegalgomi 

Der  Marinearzt  D.  Corre  berichtet  üt 
tungen  hinsichtlich  der  Entstehung  der  C 
der  Acacia  Yerek,  welche  neben  einigen 
uns  das  Senegatgnmmi  liefert.  Er  conntat 
das  Gummi  in  der  Gambialregion  in  Form  eii 
zwischen  Holz  und  Rinde  ausgeschieden 
letztere  sich  erst  hebt,  dann   berstet,   um 
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treten  zn  lasseD. 
Bicb  zwei  Lagen, 
I  rohen  NabrungB- 
gebildet   und  mit 

dasa  das  Gummi 
en  Schichten  iat. 
le,  dass  auf  dem 
an  die  äusBeraten 
aer  Erosionsarbeit 
irin,  dass  die  im 
le  diejenigen  des 
Ckimie.  ä.  S^rie. 
Dr.  G.  Y. 


;klich  acclimatisirt 
en  in  Galifornien 
nd  zwar  nur  von 
Die  Apparate  zum 

Art  Dabei  läsBt 
Q  frisches  Wasser 
1  längeren  Stehen 
n    abgeechöpft    zu 

pag.  326). 
Dr.  G.  V. 


ichrothfilrberet. 

ist,  die  Beinheit 
säen  Umwandlung 
din  zu  vermitteln, 

}1.  des  fraglichen 
gegossen  und  ein 
9  Gasblaaen  etwas 

it  man  Säure  nnd 
;ur  Trennung  und 
jibt  die  Mischung 
Oel  von  der  Ku- 
^t    erstarrt  und 
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zwar  um  so  schneller,  je  reiner  das  Oi 
ist  nicht  aar  hart,  Bondern  auch  ganz  ' 
gen  mit  anderen  Oelen  tritt  die  Erstar 
und  ist  das  Elaidin  dann  gewöhnlich  v 
weniger  gelblich  oder  bräunlich  gefart 
Jahrff.  2i.  pag.  33i.  Folytechn.  Nottzb 
XXXL    paff.  80). 


Unter  diesem  Namen  sind  im  Jardin 
Exemplare  der  Flora  von  Rio-hunez  t 
Baum,  welcher  bis  jetzt  fast,  unbekannt  ^ 
heftigsten  Gifte.  Dernelbe  hat  eine 
ken  Wuchs,  ist  sehr  ästig  und  erhebt  a 
dunkelröthliches  Holz  ist  sehr  dicht  und 
Zimmer-  und  Schiffsarbeiten  recht  geauc 

Die  runzliche,   riasige,  aussen   grai 

liehe  Rinde,   ist  sehr  brüchig  und   sehr  ^ j,  — 

Rinde  von  boullebcte,  einer  nahestehenden  Äcacie  der  Äcacia 
Sing,  ein  Gegengift  sein,  indem  heftige  Erbrechungen  durch 
dieselbe  hervorgerufen  werden.  (Eäpertoire  de  J^iarmacte. 
No.  24,   Döcemire  1876.    p.  74*.).  Bl. 


Sie  byglenlsclie  Wirksamkeit   von  Pinos  und  Euca- 
lyptns. 

Kingzett  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  ein  Gemisch 
von  Wasser  und   TerpenthinÖl  bei   Sommertemperatur   einem 

Luftstrottie  aussetzt,  Gamphorsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd 
entstehen,  welche  sich  in  dem  Wasser  auflösen.  Das  letztere 
ist  als  kräftiges  Desinfectionsmittel  bekannt,  die  erstere  wirkt 
nicht  blos  desinficirend,  sondern  auch  antiseptisch  ähnlich  der 
Halicyl säure,  Kingzett  erklärt  nun  den  günstigen  Einfluss 
von  Eifcalyptua-  und  Pinus- Wäldern  durch  die  von  der  Natur  ' 
selbst  bewirkte  Bildung  dieser  beiden  Körper  aus  den  in  den 
Bäumen  enthaltenen  ätherischen  Oelen.  Kr  hoiTt  bald  im 
Blande  nu  sein,  fahrikmässig  grosse  Quantitäten  jener  Solu- 
tion von  Campliorsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  darzustellen, 
womit  man  Strassen  besprengen ,  Hospitäler  etc.  desinficiren 
könnte.  {The  Pharmac.  Jovm.  and  Transact.  Third  Ser. 
No.  336.     Dechr.  1876.    p.  M9.).  Wp. 
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von  Dr.  JulioB  Vogel, 
ä  Auflage,  Berlin  1877. 
idenen  Büchsrn,  dU  aich  dil 
UikroHkop  sa  -wecken,  auf  d 
Tufekreisen  hin  zuweisen  nnd  A 
it  lieh  des  Terf.  Werk  einen 
its  in  zweiter  Auflage  erBchii 

Empfebluug;  in  seiner  erBi 
reise   über  die  Beatandtheile 

in  der  zweiten  bespricht  es 
ihung  und  erläutert  dieselbe 
die  Wichtigkeit  des  Miskros 
te  Berubkreiae,  wie  als  reich« 
redermann.  Zahlreiche  und 
las  Ventandnisi ;  eine  weitei 
arzeiobniss  der  Bezugsquellen 
iftppaiaten  nnd  deren  nngefä 
itrumente  sich  für  den  oder  j 
riid  für  Jeden,  der  aich  aui 
)p  beaohäfUgt,  ein  EaTerläigi. 


jmischen  Technologie  t 
r  Chemie  an  der  üni 
irlin,  Verlag  von  Bobert 

«in   nenea  Lehrbttch,    sonder 

r  chemisohen  Technologie  aei 
l,  reichlich.  ^  Die  Eintheili 
Art  abweichende ;  im  „sUgen 
emiaehen  Indastrie  befolgten 
chen,  Preiaen,  Destilliren, 
a  für  techniache  Terwendui 
immuog) ,  die  Erzeugung  toi 
zwerthbeBtimntang  eto.)  nnd 
besprochen;  zablrciche  in  dei 
zum  Theil  in  einem  etwaa 
unteratützea  die  Erlantenu 
Lagnngapunkt  immer  die  Ton 
uid  an  diese  aeblieaat  sich 


ie  Aufgabe 

lUn  Bande 
obgmiBohett 

IT  dem  atl- 

t  beüpiels- 
Stoffe,  als 
er  AbfiUIe 
alium)  und 
le).  Eines 
an  v«lcbe 
icte  (Anen 
1  der  eug- 

lieie  Weise 
:k  über  die 
einceuien  ODemiicnep  inanstneen  eriaogt,  wozu  andere  Jiucner  kaum  so 
güDfltige  Qslegenheit  bieten,  um  den  Gang  der  vsracliiedenBa  Procesae 
aoichanlichei  la  macheo,  ist  da,  wo  derselbe  etwas  retwickelter  erscbeiot, 
eine  stammbaumartige  Tabelle  beigegebeu  und  solche  Tabellea  ,  wie  i.  B. 
auf  Seite  81,  SSS  oder  3B0  wird  man  mit  Te^nügen  betraohten. 

Das  Werk  ist  als  lisitfeden  für  den  üaierricbt  bestimmt,  es  wird 
niebt  minder  gut  als  Bepetitoilum  dienen  kaDnen,  da  unter  den  Rubriken: 
Rohstoffe,  Fabrikation  (Hauptprodnct  und  Nebeuproduct) ,  chemtsche  Aaf- 
sicbt  (Gebaltapiüfong  etc.)  und  Statistik  eine  Menge  interessanter  Daten 
zusammengetragen  sind,  die  zu  weiteren  Ifachlesen  anspornen.  — -  Die 
Namenelatur  und  die  Formeln  der  cbemisohea  Tecbindungen  sind  gnnz 
den  Ansichten  der  neueren  Cbemie  angepasst  und  so  streng-  durchgeführt, 
dass  man  sich  beispielsweise  naeb  Chlornstrium,  kohlensaurem  Natron  oder 
salpetersBurem  Kali  rergebens  im  ganzen  Buche  umsehen  wirdj  dagegen 
sind  empirisebe  Namen  wie  Kochsalz,  Salpeter,  Soda,  Vitriol,  Alaoa  selbst- 
verständliob  beibehalten  worden.  Die  bei  gewissen  Schwefelverbindungen 
üblichen  (aber  nicht  glückliob  gewählten)  Endungen  „id"  und  „it"  haben 
EU  einigen  Dmckfeblem  geführt,  die  sonst  im  Buche  bei  Berücksichtigung 
der  anf  der  letzten  Seite  gegebenen  Berichtigungen  kaum  la  finden  sein 
dfirften. 

Das  Buch  kann  bestens  empfohlen  werden  und  man  darf  mit  Interease 
dem  Erseheinen  des  zweiten  Bandes  entgegen  sehen. 

ö.  So/muTtn. 


Kandrerkanf-  Taxe  für  Apotheker.   Veriäast  von  W.  Stromeyer, 
Apotheker  und  Ber^commisBar   in   Hannover.     Leipzig, 
E.  Gilnther's  Verlag. 
Zweierlei  Grunde   haben,   wie    das   Vorwort   sagt,    den   Herrn   Verf. 
veranlaast,    eine  neoe   Taxe   auizuarbeiten ,    einmal    weil    in  den   bereits 
existirenden  Uandverkaufstaien  Gewichte   und  Preise   ausgefüllt   enthalten 
»eien  und  sweiteni,  weil  darin  eine  Menge  der  in  HannOTer  im  Handver- 
käufe  gefordert   werdenden  Arzneimittel   fehlen.     Der   erstere  Grund   ist 
nicht  Bticbhaltig,  da  es  mehrere  gut  rerfasste  Taien  der  gewUnsohten  Art 
■.  B.  die  von  Holtiich  giebt,  die  Bichtigkeit  det  iweiten  Grundes  will 
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ich  abor  nioht  anzweifele,  denn  Artiiel  wie  Albimanf. 
cholgog. ,  Lapis  Ljncis,  PuIt.  uohi. ,  Veeica  Äurifabr. 
nieht  eehr  gelÜuSg;  auch  dürften  wobl  ^aum  underBwo  , 
linct.  opii  eura  chlorofornii  ää  part.  aeq.  unWr  den  Hai 
(!)  figumen. 

Was  das  Werkchen  nelbet  betriflt,  so  ist  das  Fapie 
Aüastattung  schuD  Und  baDtllieb,  beim  Druck  hat  abe 
Lettern  2U  sehr  gespart  und  die  Correctar  ist  eine  hi 
gewesen.  Kuiz  und  bündig  macht  eise  Taxe  üb^rsichi 
sollte  aber  nicht  so  sehr  doniiniren,  daaa  die  Sache  %ni 
iibgesehen  davon,  daas  sich  der  Lehrling  nicht  ge wo h 
nühnen  kann ,  die  lateinischen  Namen  richtig  auHzuapn 
nicht  der  Hauptzweck  aber  eine  sehr  achatzenswerthe 
einer  gut  gearbeiteten  Taxe  iat.  Die  Worte  sind  gekür 
als  genug  Raum  für  das  ganze  Wort  war,  sie  sind  üb 
gekürzt,  manchmal  felilt  auch  der  Abkürz ungap unkt  odei 
Cr  nicht  stehen  sollte;  Keispiele  dieser  Art  siad  Card 
caath.  eit.,  Bulb.  Tictnr.  long,  Extr.  taraia  llq.  und  die 
Elii.  cholgog.  und  PuIt.  arohr.;  auch  bei  Besin.  Dai 
oder  Tamariiidi  siehe  Pttip.  dürfte  wohl  der  Eürie  za 
Dank  dem  Sparsjstcm  des  Setiers  iat  ferner  auf  Seite  SS 
ser  Artikel,  nemlich  „ krj'atallisirter  salpetersaurcr  Flie; 
Taxe  gekommen. 

Am  atorendaten  ist,  abgesehen  tou  vielea  anderen  Druckfehlern 
{Seite  33  i.  B.  beginnt  mit  Herb,  statt  mit  Florea) ,  die  mangelhafte  Cor- 
rectuT,  da  wo  von  einem  Namen  eines  Arzneimittels  auf  einen  anderen 
verwiesen  wird,  diese  Verweisung  aber  nicht  zutrifft;  Beispiele  dafür  sind: 
Spir.  raur.  aeth.,  Spir,  nitrio.  aeth,,  Papier  Fajard,  Fruct.  oryzae  u.  s.  w. 
Was  bei  Sem.  cynosbati  daa  eingeklammerte  (reot  Fruct)  bedeuten  aoll, 
ist  nicht  klar,  da  Fruot.  cynoabati  uod  auch  nach  Cfnosbata  aufgeführt 
sind.  Schliesslich  möchte  zu  bezweifeln  aeiu,  ob  lateiniacbe  Benen- 
Dungea  wie  Album  Kremnitz  oder  Spir.  ad  urend.  sehr  glücklich  ge- 
wählt sind. 

Diese  neue  Handverkauf-Taie  wird  sicher  in  Hannover  viele  Abneh' 
mer  linden ,  fÜT  die  anderen  Provinzen  aber  durfte  aie  gegenüber  den 
bereits  eiistirenden  Taxen  kaum  in  Frage  kommen. 

Dresden.  Q.  Ho/tnann. 


Hervencentren  erheblich  Terringem  oder  gänzlich  anf heben. 
Solche  Krämpfe  gleichen  dann  wesentlich  den  fallsuchtahn- 
ichea  Znfallen,  wie  man  sie   durch  Verbiatung  herbeiführen 

Arch.  d.  Ptuwm.    XI.  Bdi.    S.  IIa».  1^ 
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kann  und  treten  z.  B.  auch  bei  Kerzgi 
vor  dem  Tode   ein.      Da   sie   in   der  Re{ 

Vergiftun^bildee  ausmachen,  bezeichnet  i 
Oouvulsionen. 

l£an  theilt  die  Erampfgifte  in  der  1 
abtheilungen  ein,  je  nachdem  dabei  entwt 
die  Mednlla  oblongata  oder  das  Kückei 
stände  erhöhter  Reizbarkeit  Bich  befindet 
lung  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dass  i 
Anfälle  von  rasch  Torübergehenden  Zusi 
Muskeln,  abwechselnd  mit  länger  dauernc 
wirkt;  die  Krämpfe,  welche  hier  oft  in  dei 
innervirten  Muskel  (Aogenmuskeln ,  Gesi 
muekeln)  beginnen,  können  sich  auf  säm 
Körpers  erstrecken  und  tragen  in  vielen  ! 
der  Schwimmbewegungen ,  in  andern  dt 
u.  s.  w.  Eigenthümhch  iat  für  diese  AbÜ 
schlechtweg  als  Krampfgifte  bezeichnet,  de 
gradig  damied erliegender  Gehirnthätigkeit 
den  heftigsten  Muekelbewegnngen ,  welcb 
Kreise  umherdrehen ,  ein  Verhalten ,  wel 
betreffenden  Gifte  hervorgebrachten  Kran 
ordentlich  ähnUch  einem  epileptischen  ers 
wenn  anch  die  Kiefermuskeln  in  Mitleidei 
und  in  Folge  von  deren  Betheiligung 
Schleims  dem  Maule  der  Thiere  entflieg 
diese  Abtheilang  der  Gifte  als  Hirnkramj 
nm  den  hanptsächlichsten  Eepräsentaute 
ren,  so  würde  die  Bezeichnung  „Grup^ 
angemessen  erscheinen. 

Die  letztere  Gruppe  steht  dann  gegi 
des  Strychnins"  oder  den  spinalen  K 
ich  die  durch  Steigerung  der  Reffexfui 
marks  den  sogenannten  Tetanus  toxicua 
lieber  nennen  möchte.  Das  Bild  der  Tei 
lieh  abvreichend  dnrch  die  länger  daner 
Mnskeln  und  das  vorzngsvreise  Ergriffen 


1  Formen  des 
idet ,  je  nach 
,  nach  hinten 

dieser  beiden 
iem  man  die 
B  des  Strych- 
muB  BUBrai,  HIB  iaijuuiiä  oüiuugm«!  uuicirt  aei.  Eb  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Gründe  darzulegen,  welche  gegen  eine 
Bolcha  Einigaog  sprechen.  Dagegen  müssen  wir  hervorheben, 
dass  allerdings  einerseits  im  Verlaufe  von  Vergiftungen  durch 
exquisite  Hirnkrampfgifte  auch  intercurrent  tetanisehe  Paroxys- 
men  vorkommen,  welche  nicht  allein  gegen  Schluss  der  gan- 
zen Vergiftung  auftreten,  und  dass  andererseits  bei  einzelnen, 
der  Gmppe  des  Stryohnins  zugezahlten  Stoffen  auch  klonische 
Krämpfe  neben  dem  Tetanus  sich  einstellen,  z.  B.  bei  den 
Ammoniakalien ,  dass  also  gewisse  üebergänge  von  einer  zur 
andern  Gruppe  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen. 

Die  letzten  Jahre,  in  denen  die  Erforschung   der  Wir- 
kung giftiger  Snbstanzen   so  überaus   eifrig  betrieben  wurde, 
haben  übrigens   gelehrt,  daes  wir   bezüglich  der  krampferre- 
genden Stoffe  nicht  mit   den  oben  angegebenen  Abtheilungen 
auskommen  und   dass  wir  neben   den  central  wirkenden  Sub- 
stanzen noch  solche  zu  unterscheiden  haben,   welche  periphe- 
risch entweder  auf  die  Muskeln  oder  auf  die  intramusculären 
Nervenendigungen  wirken.     Schon  vor  mehreren  Jahren  zeig- 
ten  Bezold   und  Hirt,   dass   das  Veratrin   in  eigenthümli- 
cher  Weise   auf  die  Muskelsubstanz   einwirke,   indem   es   zu 
einer  auffallenden  Verlängerung  der  Muskelzusammenziehung, 
die    bei    directer   Reizung    des  Muskels    oder    anch   indirect 
bei   Reizung    des     zuführenden    Nerven    hervortrete,    führe. 
Diese   eigenthümliche,   früher   übersehene  oder  auch,   da   sie 
3h  beim  vergifteten  Thiere   häufig  an   einer   grösseren  Ab- 
teilung   von   Muskeln    gleichzeitig    zu    erkennen  giebt,   als 
ntral    gedeutete   Erscheinung    dauert    beim   Erosche    auch 
ch    eine    Zeit    lang    in    einer    abgeschnittenen    Extremität 
■t.     Ganz  in  der  neuesten  Zeit  haben  Gergens  in  Straes- 
13* 
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borg  und  die  Holländer  Swaen  ai 
dinga  nicht  den  PflEmzenstoffBii  a 
Substanz  erkannt,  welche  dadnrch 
ruft,  dasB  eie  eine  hochgradige  Err' 
aich  verzweigeDden  Nervenendigunj 
hatten  freilich  bereits  früher  die 
und  andern  Giften  vorkommenden 
Ziehungen  einzelner  MuBkelfasern  (s< 
gen)  oder  einzelner  Mnskelbünde 
von  einer  Erregung  der  im  Mu* 
endigangen  abgeleitet,  aber  daBS  si 
Maasae  eteigem  könnten,  dass  sie 
nischer  Krämpfe  vortäuschen,  ist 
Untersuchungen  über  Guanidin  bek 
fern ,  zn  vermuthen ,  dass  sich  nel 
noch  eine  Anzahl  anderer  krampfer 
den,  deren  Wirkung  vorzugsweise  : 
ven  oder  Muskeln  gerichtet  ist. 
Organe  freilich  nicht  ansschliesBli 
sowohl  heim  Veratrin  als  beim  6 
reizende  Wirkung  auf  centrale  The 
namentlich  auf  das  Rückenmark  sti 
von  Andern  in  Abrede  gestellt  wi 
deckung  der  Muskelwirkung  des  Ve 
und  Weiland  nach  Stoffen  gesu 
analog  wirkten  und  glaubten  im 
andern  eine  gleiche  Wirkung  anneh 
keiner  dieser  vermeintlich  den  Mi 
ein  der  Veratrinver giftung  ähnlich a 
feineren  physiologischen  Instrumei 
beruhen  nach  Böhm  auf  Irrthnm, 
heftigen  klonischen  Krämpfe,  we 
Warmblütern  hervorruft,  muss  auf 
Gebilde  bezogen  werden,  da  nach  i 
ten  Versuchen  bei  Kaninchen  die  ] 
nen  auch  nach  vollständiger  Zerst 
des  Bückenmarks  bestehen  bleiben. 
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StrychniBinus  oder  FikrotoxiniBiaua  b 
beobachteD,  uns  daraus  faöchBtenB  dei 
wir  es  mit  einem  spinalen  oder  ci 
tbun  baben.  Aber  selbst  dieser  &cl 
teres  gestattet,  da  das  Verbalten 
Himkrampfgifte  bei  Fröschen  und  ^ 
Grade  mannigfaltiges  ist.  Man  ist 
sondere 8  Bild  der  Intoxication  mit 
Krampfgiften  beim  Frosche  zu  statai 
scbliesslioh  das  Fikrotoxin  und  d^ 
so  springen  allerdings  die  Besondi 
die  Augen.  Der  Strychnismus  äu 
durch  die  bekannten  gewaltsamen 
tremitäten  nnd  des  Körpers,  welchi 
rnng  hervorgehoben  werden,  durch  j 
Reflexaction,  welche  oft  24  Standen 
das  Versnchsthier  zn  Grunde  geht, 
bei  sehr  geringen  Mengen  in  wei 
Bild  der  Pikrotoxin Vergiftung  heim 
von  Roeber  (Archiv  f.  Anatomii 
H.  i.  p.  30)  ausserordentlich  exact  l 
tet  sich  so,  dass  zunächst  nach  di 
unter  die  Haut  Unruhe  eintritt,  dan 
Bewegungen  schwerfällig  werden , 
Setzung,  bisweilen  Vernichtung  der  1 
welche  letztere  allmählig  wieder  d' 
nach  einiger  Zeit,  etwa  einer  Viertel 
thotonas  eintreten,  welche  mit  eine 
bung  des  Bauches  verhunden  sind, 
sich  alle  30^40  See.  wiederholen. 
Phänomenen  (schnelles  Fortschiebei 
Kinterleibe,  Halbdrehungen  im  Kreisi 
heftigen  tonischen  Krämpfen  der  Bi 
schwellen  des  Abdomens  hei  aufges] 
laut  knarrenden  Geräuscjte,  um  e 
Erschöpfung  Platz  zu  machen,  auf  wel 
thotonas  mit  den  wunderlichsten  Stell 
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-    oder 
Diese 

Hität  abnehmen,  führen  bei  gröseeren  Mengen  in  einigen 
Stunden,  bei  kleinen  oft  erat  nach  mehreren  Tagen  zum  Tode. 
Es  läset  sich,  wenn  man  die  bisher  als  Tetanica  und  Him- 
krampfgifte  znsammangefassten  Substanzen  bezüglich  der 
durch  sie  verursachten  Intoxicationssymptome  betrachtet,  beim 
Frosche  nicht  verkennen,  dass  es  einzelne  giebt,  deren  Wir- 
kungen sich  mit  deoen  des  Strychnins  resp.  des  Pikrotosins 
decken.  So  ist  der  durch  das  bekannte  Opiumalkaloid  The- 
baiu  hervorgerufene  Tetanus  sowohl  in  Bezug  auf  Intensität 
als  auf  Dauer  der  Anfalle  von  dem  Strychnintetanus  nicht  zu 
unterscheiden.  Auch  die  Zeit  des  Eintritts  der  Convulsionen 
differirt  bei  diesen  Stoffen  nicht,  während  allerdings  ein  Un- 
terschied in  der  Dosis  stattfindet.*)  Ebenso  ist  das  von 
Böhm  beschriebene  Tergiitungsbild,  welches  das  active  Prin- 
cip  des  Wasserschierlings,  das  von  ihm  als  Cicutoxin  bezeich- 
nete Harz,  beim  Frosche  erzeugt,  vollständig  dem  durch 
Pikrotoxin  herrorgerufenen  gleich.  Weit  häufiger  indessen 
treffen  wir  Abweichungen  an  in  der  Weise ,  dass  Substanzen, 
welche  den  exquisitesten  Tetanus  bei  Warmblütern  erzeugen, 
dies  nicht  bei  Fröschen  thuen  oder  dass  Stoffe,  welche 
unzweifelhaft  durch  Reizung  im  Hirn  belegener  Centren  klo- 
nische und  tonische  Convulsionen  bei  Kaninchen  und  andern 
Säugethieren  bedingen,  beim  Frosche  nicht  das  Bild  der  Pi- 
krotoxin Vergiftung  liefern.  In  Bezug  auf  die  tetanisirenden 
Gifte  lieben  wir  hervor,  daas  z.  B.  das  dem  Strychnin  so  nahe 
stehende  Brucin,  welches  bei  Kaninchen   in  geeigneter  Dosis 

*)  Thebi^n  hat  dagegen  nach  tneineD  Versuchen  beim  Warmblüter 
ch  eine,  früher  auch  schon  von  Babuteau  herTorgehobene  Wirkung, 
liehe  dem  Steychnin  abgeht.  Giebt  man  Thebain  in  Gaben,  welche 
inen  eigentlichen  Tetanus  erzeugen,  eo  zeigt  aich  eine  überaus  starke 
BiabsetzuDg  der  SeDsibilitat  and  das  Thier  reagirt  wedei  auf  Brennen 
ich  ftof  Kneifen.  Ich  habe  diese  Versuche  mit  einem  durchaue  reinen 
'stallisirten  FrapacaCe  lon  salKsaurem  Thebün,  das  ich  der  Güte  des 
In  T.  und  H,  Smith  in  London  verdanke,   angoatellt. 


ly.-Mki 
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Art  des  Strychnins  erzeugt,  nach  den 
Wittioh  und  Liedtke  (1875)  vor- 
ad  auf  die  peripheriechen  ITervenendigaii- 
t  des  Curare,  wirkt.  Allerdings  kom- 
Disirten  Fröschen  Muskel  Zuckungen  vor, 
ir  fibrilläre,  und  zum  eigentlichen  Tetanus 
bei  den  so  reizbaren  FruhlingsfrÖschen, 
i  man  weiss,  schon  in  Folge  einfacher 
er  Scheere  in  Tetanus  Terfallen.  Man 
le  einer  Brucinvergiftung  nicht  erwarten 
iB  Extracts  aus  Leicbentheilen  den  Nach- 
mden  Giftes  durch  ein  Froschexperiment 
in  weiter  das  Fehlen  der  charakteristi sehen 
toxismus  liei  eigentlichen  Hirnkrampfgiften 
!eses  noch  Yerhältuissmässig  häufiger  vor. 
ungen  von  Schmiedeberg  und  Per- 
I  der  G-rnppe  des  Pikrotoxins  zwei  Spal- 
igitalisstoffen,  das  Toxiresin  und  Digitali- 
it  man  die  bei  beiden  mitgetheilten  Ver- 
indet  man  nur  beim  Digitallresin  „petlts 
Jena  an  das  oben  mitgetheilte  Bild,  aber 
ir  charakteristische  Tympanites  und  der 
nfall  von  Excitation  u.  s,  w.,  welchen  in 
.B  ebenfalls  zu  den  Krampfgiften  gehörige, 
mere  Nitropentan  Filehne  als  einen 
auffasst,  ferner  fehlt  der  Emprosthotonas, 
Id  entspricht  im  Wesentlichen  dem  durch 
afenen,  von  dem  das  durch  Toxiresin 
e  petits  cris  mangeln,  nur  in  Bezug  auf 
aroxysraen  abweicht.  Man  hat  in  der 
unpfgifte  wegen  der  tonischen  Krämpfe, 
len  verursachen,  als  tetaniairende  bezeich- 
ch  nur  solche  Stoffe  mit  diesem  Namen 
;  ist,  welche  auf  verschiedene  Thierklas- 
ten  Weise  einwirken.  Man  hat  lange 
lebe  gestutzt,  das  Nitroglycerin  als  ein 
ychnins    gehöriges  Gift    bezeichnet    und 
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die   dasselbe   trübenden  Eracbeinungen    der   Fbysoatignünver- 

giftung,  inebcBondere  die  starke  Steigerung  der  Ferietaltik, 
der  SpeicbelSiiHS  und  die  PiipillenrereDgung  entfernt.  Ich 
bemerke,  dass  das  betreffende  Präparat  auch  eine  grosse 
Menge  jenee  auf  den  Tbierkorper  unwirksamen  Farbstoffes 
enthielt,  welcher  so  leicht  aus  dem  Pbyaoattgmin  entsteht  und 
von  Dnquesnei  den  Namen  ßubreaerin  erhielt.  Derselbe  war 
in  dem  von  mir  benutzten  Calabaiinpräparate  sogar  noch  weit 
reichlicher  Torhanden  als  in  einem  ebenfalls  von  Herrn  E.  Merck 
in  Darmstadt  herrührenden  Präparate  des  Physostigmins,  welches 
letztere  bezüglich  seiner  Aclivität  und  der  durch  dasselbe  erzeug- 
ten Vergiftungserscheinungen,  so  wie  bezüglich  seiner  verengen- 
den Wirkung  auf  die  Pupille  vollkommen  gleichwetthig  mit 
dem  frisch  dargestellten  reinen  Physostigmin  erwies,  welches 
H  a  r  n  a  c  k  und  W  i  tk  o  w  s  k  i  bei  ihren  Versuchen  benutzten.  *) 
Die  über  Toxiresin,  und  Digitaiiresin ,  Kitroglycerin  und 
Calaharin  gemachten  Erfahrungen  machen  uns  sehr  zweifelhaft, 
ob  wir  manche  bisher  nur  an  Fröschen  untersuchte  Gifte, 
welche  bei  den  genannten  Versuchsthieren  tetanische  Convnl- 
sionen  erregen,  auch  wirklich  den  Kückenmarkskrampfgifteu 
beizählen  dürfen.  Ich  hege  einen  solchen  Zweifel  namentlich 
bezüglich  der  in  der  neuesten  Zeit  (1876)  von  Sidney 
Einger  und  William  Murrell  den  tetanisirenden  Giften 
ausschliesslich  nach  Frosch  versuchen  zugezählten  beiden  Pflan- 
zengiften, Gelsemium  sempervirens  und  Buxus  sempervirens. 
Die  erstgenannte  Apocynee  scheint  toxikodynamisch  der  Cala- 
barpflanze  darin  nahe  zu  stehen,  dass  beide  ein  lähmendes 
und  ein  erregendes  Prinoip  nebeneinander  einschliessen  und 
dass  der  erregende  (krampfmachende)  Stoff  vorzugsweise  sieh 


*)  Eb  ist,  Boweit  ioh  'bie  jetzt  dits  Yerhalteo  des  Kubcesenns  Eum 
Phfsoatigmin  jiberaehe,  Tollkommen  unmöglich,  die  EatBtebung  des  ersteteu 
BUS  letzterem  bei  längerer  Aufbewahrung  von  PhTSOstigmin  uoter  den 
genöhnliehen  Verhültnissen  zu  Tbrhütcn.  Ob  es  Präparate  giebt,  welebe 
leichter  als  andere  zur  Zersetzung  geneigt  sind,  wie  dies  Harnack  und 
Witkoweki  nach  Maaaegabe  des  Verhaltens  Tom  Pariser  „EBerin"  zu 
dem  Ton  ihnen  seibat  dargestellten  Phfsoatjgmin  andeaten,  bin  iob  eq 
entscheiden  auBser  Stande. 


1, 

.    _ _  ....     .    ..uf 

YsTEnohen  mit  känflichem  PbjsDstiginm  beruhen,  so  neigte  ich  mich  früher 

der  Ansicht  in,  i&s»  bei  der  Bereitung  des  Phjsostigmins  durch  chemische 

Einflaise  ein  Iheil  deiselben   zersetzt  werde  und  eine  neue  Substanz  lon 

vetänderter  Wirkung   entaUhe.     Seit  tcdess  Harnaclc  und  Witkowski 

eCanden  bähen,  dasa  in  einem  englischen  Calabarextriwte  fast  ausschliesa- 

ch  Gnlabarin    und   kein  Phjsosligmin   existirte,   kann    man   wohl   kaum 

nbin  ,   ansnnebmen,   daia   daa  Calnbariu    in    den  Semina  Ph^sostigmatis 

.'äTarmiit  enthalten  ist;   man  miieate  decn  onnebmen,   dasi  das  Calabariu 

■ix  auaaerordentltch  leicht  aus  Phjsoatigmiu  bilde,  so  dass  seine  Eotstchuag 

lan  durch  einfaches  Erhitzen  geschähe,  wofür  bis  jetit  mindestens  kein 
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auf  den   sogenannten   phy Biologischen   Nachweis    der  Vergif- 
tungea  an,  so  können  wir  folgende  Sätze  als  bewiesen  ansehen: 

1)  Es  giebt  tetanisirende  Gifte,  welche  bei  Warmblütern 
und  bei  Fröschen  das  charakteristiche  Bild  des  Reflextetanos 
hervorrufen  (Strychnin,  Thebain).  Der  Tetanus  tritt  hier  in 
verhältnisamässig  kurzer  Zeit  nach  vorausgehender  Steigerung 
der  Retlexerrogbarkeit  oder  auch  ohne  eine  solche  ein  und 
die  Krämpfe  werden  dnrch  die  leisesten  Reize  hervorgebracht. 
Das  Intosicationsbild  dauert  selbst  bei  geringen  Dosen  des 
Giftes  24  Std.  und  langer.  Ea  unterliegt  keinem  Zweifel, 
da  SS  das  aus  dem  Mageninhalte  oder  aus  Leich  entheilen 
vergifteter  Mensehen  wiedergewonnene  Strychnin  and  das  ans 
dem  Mageninhalte  abgeschiedene  Thebain*)  dieselben  Erschei 
nungen  bei  Fröschen  hervorbringen. 

2)  Wenn  somit  für  die  beiden  genannten  tetanisirenden 
Gifte  der  physiologische  Nachweis  der  Vergiftung  von  Bedeu- 
tnng  erscheint  und  selbst  insbesondere  für  das  Strychnin  mit 
grosser  Präcision  an  geringem  isolirtem  Material  geliefert 
werden  kann,  so  giebt  es  andererseits  Alkaloide,  welche  bei 
Sängethieren  und  Menschen  die  Erscheinungen  der  Strych- 
ninvergiftung  in  exquisitester  Weise  hervorrufen,  ohne  dass 
sie  beim  Frosche  eigentlichen  Tetanus  erzeugen  (Brueio). 
Wird  aus  der  Leiche  eines  Vergifteten,  der  unter  tetanischen 
Krämpfen  zu  Grunde  gegangen  ist,  ein  derartiges  Alkalo'id, 
z.  B.  Bnicin,  isolirt,  so  muee  selbstverständlich  durch  Frosch- 

*)  Eezüglich  des  Thebains  babeit  die  Versuchs  von  Oragendorff 
und  Schwemmano  (1871)  den  Nachweis  geliefert,  dees  die  leolirDDg 
deesetben  zwar  wohl  aus  dem  Mageainbalt  und  vielleicht  aaeh  aus  der 
Leber,  nicht  aber  aus  anderen  Theilen  damit  TergiCteter  Tbiere,  usment- 
lich  nicht  ans  dem  Harn  möglich  ist,  wonach  es  wahischeinlich  ist,  dass 
wenigstens  eine  theilweise  Zersetzung  des  Thebaias  im  Thierkörper  statt- 
findet. Man  wird  daher  bei  etwaigen  Thebain rergiftungen  varzagsweise 
auf  den  Mageninbalt  seine  Aafmer>:samkeit  zu  richten  haben.  Cebrigens 
ist  Thebain  für  den  Menseben  Verhältnis smässig  wenig  giftig,  da  nach  den 
Selbstveriuehen  von  Babuteau  selbst  1  Dcgm.  eingeführt  werden  kanni 
ohne  überhaupt  Vergiftung  seischeinuDgen  bervorzurafeii.  Für  die  praktische 
Toxikologie  dürfte  der  betreffende  Stoff  hächstena  als  OpLiunbeBtandtheil 
von  Bedeutung  sein. 


artige  Läbmung  auch  bei  dem  EuerBt  von  F  raasr  ala  Tetanicum  ediannten 
OMtafrikaniscbcn  GottesgerichCagifte  Akazga  neben  und  vor  tetaniscbeu 
Krämpfen  bei  Fioeoben  herroizutreteu  und  bei  Anwendung  »ehr  kleiner 
DoBon  ganz  ohne  die  letzteren  vniznkomiueii.  Dfta  Akaiga  und  das  von 
Fräser  ilatin  nacbgewieaene  Akazgin  dürfte  freUich  für  die  forensische 
Toiikologie  keine  Bedeutung  baben,  vrabrend  das  Brucin,  da  verschiedene 
Tbeile  von  Strfobnosarteii  bekaantliob  fast  auBScbliessliob  Brocin  entbal- 
len,  z.  B.  die  früher  aoiiel  als  Gift  in  Frage  gekommeDe  falsche  Angostara- 
rinde,  in  der  Ihat  ein  toiikologiscbes  Interesse  beanapmclien.  Ich  habe 
bereits  vor  mehreren  Jahren  das  Factum  herrorgehoben,  dasa  sehr  grosse 
Quantitäten  Stijchnin  FrÖsuhe  ohne  Tetanus  todten,  und  neuerdings  haben 
Liedtke  und  Ton  Wittich  gezeigt,  dass  solche  Uengen  Lähmung  der 
peripherischen  Nervenendigungen  bedingen.  Für  den  physiologischen 
Haobweis  der  Strychnin Vergiftung  erscheinen  diese  paralytischen  Symptome 
lOn  nnr  untergeordneter  Bedeutung,  da  der  £ipeiim entstör  den  ganzen 
Imstiinden  nach  in  der  Regel  nnr  minimale  Mengen  benntien  kann. 
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hohen  G-rade  analog  oder 
daher,  wenn  eine  aus  der 
tonischen  länger  anhalteoi 
nen  beim  YerBuchafroBche 
Sicherheit  schlieaBen,  dasi 
nanntet!  Hirnkrampfgift  vo 
5)  Sind  die  Krecheinui 
sischen  Falle  nicht  bekai 
dem  Leichnam  isolirte  Subi 
nintetanua"  keineswegs  d 
blütem  exquisiten  Starrl 
krampfgift  im  Spiele  sei, 
krampfgift  den  betreffen 
kann.  Ueber  das  Verhau 
nur  die  chemischen  Keac 
der  bei  der  Analyse  befo! 
schliesst. 

Ich  branche  wohl  kai 


scheinungen  der  Riickenma 
gifte*)  hervortreten,  üh 
Diagnose   der  Intoxication 

*)  In  Bezog  auf  die  Hirn 

erwühneD,  welcb«  einige  rmasasi 
nen  verachiedenen  Terhalten  d 
tem  darstellt.  Böhm  hat  aa 
veibindungen  bei  FroBchen  mit 
von  ihm  herTorgehobsn  ist  und 
Versuche  mit  Chlorbarium  au 
Vergiftuagibild  dagegen  bei  W 
den  meisten  Fallen  jede  Andeutu 
der  Muskeln  fehlt  und  nur 
Die  wesentlichsten  Erscheinungi 
{und  wahrBcheiiilich  auch  mit  E 
und  die  hochgradige  Steigere 
bisweilen  Prolapaus  ani  reault 
den  Ausdruck  heftiger  Sehmei 
darstellen,  wage  i«h  TOrläuflg  i 


Pikrotoxin  u.  8,  w.  geltend  machen  können.  Ea  giebt  aber 
eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen,  welche  bei  einer  vor- 
wiegend paralysireuden  Wirkung  auch  eine  convuUionener- 
Keugende  be^^itzen.  Schon  vor  längeren  Jahren  hat  z.  B. 
Fräser  den  Nachweis  geliefert,  dass  das  Atropin  bei  Fröschen 
nach  einem  längeren  paralytischen  Stadium  ein  oft  sogar 
mehrere  Tage  dauerndes  Stadium  convulsivum  hervorbringe. 
Wir  wissen  aach  längst,  daas  ein  Frosch,  namentlich  ein 
Frühlingefrosch,  durch  einen  einzigen  Schnitt  mit  der  Scheere 
in  Tetanns  versetzt  werden  kann,  flach  der  Einführung  der 
durchbohrten  Nadel  der  Pravaz'schen  Spritze  habe  ich  dies 
freilich  bisher  noch  nicht  beobachtet.  Jedenfalls  wird  man, 
um  den  physiologischen  Beweis  der  Vergiftung  mit  Giften 
ans  den  Gruppen  des  Strychnins  und  Pikrotoxina  zu  haben, 
neben  der  Dauer  der  Erscheinungen  anch  deren  frühzeitiges 
Auftreten  als  ein  wesentliches  Moment  betrachten  müssen. 

Ich    muss    endlich    in   Bezug    auf  den    physiologischen 
Nachweis    mit   Strychnin   und    verwandten   Stoffen   noch    auf 
eine  neue  Errungenschaft  der  Toxikologie  hinweisen ,    welche 
auf  verschiedene  andere  Gebiete  der  Medicin  einen  wichtigen 
Eiuflusa  auszuüben  verspricht.     Professor  Lombroso  in  Turin 
und  Carlo  Erba  in  Mailand  haben  unter  den  bei  der  Fäul- 
niss   von  Mais  entstehenden  Producten   eine   Substanz   aufge- 
funden,   welche  auf  Frösche  nach  Art  des  Strychnins  tetani- 
sirend  wirkt  und  auf  höhere  Thiere   ebenfallB  einen   krampf- 
erregenden  Einfluss   ausübt,   wobei  jedoch    eine    narkotische 
ibenwirkung   sich    geltend   macht.     Die   fragliche  Substanz 
>t   den  Namen  Pellagrozein    erbalten,    weil    die  Entdecker 
inebmen,   dasa  sie   in   einer  ursächlichen  Beziehung  zu  der 
I  verschiedenen  Gegenden  Italiens  vorkommenden  eigenthüm- 
hen  Affection  steht,  die  wegen  der  dabei  auftretenden  Ver- 
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änderungen  der  Haut 'den  Vau 
diese  Beziehungen  vorläufig  i 
Auffinden  des  Pellagrozein  jed 
der  Fäulniss  aus  organischeii 
kann ,  welcher  tetanieche  odei 
vorbringt.  Es  wird  dadurch 
Anschauung  gewonnen,  welch 
und  Trismus,  eei  ee  des  nach 
Starrkrampfs,  sei  ea  des  Tris 
Processe  zurückfahrt  Es  ^ 
a  Schwierigkeit  geschaffen 


m 


Pflanzenatoffe  und  anderer  Gi 
theilen,  insofern  möglicherwei 
sich  ein  dem  Pellagroze 
in  seiner  Wirkung  ihm 
Laufe  des  bekannten  Proceeses 
und  Schwarzenbach  daranl 
und  Salzsäure  gemachte  Au 
Fröschen  ein  mit  dem  Tode  em 
gen  können,  welches  ein  nie 
Strychnin  herrührend  ansehen  li 
bach  glaubten  damals,  dass 
Salzsäureäether  handle ;  plausi 
Berücksichtigung  des  Pellagr 
Devergie  aufgestellte  Hypoi 
einen  solchen  Stoß"  zu  produci 
Ee  sei  mir  gestattet,  ai 
eigenthümliche  Differenz  der  A 
nins  und  Pikrotoxins  wirkend) 
in  Hinsicht  analoger  Verhältnis 
die  nicht  mit  völliger  Sicherhei 
zugewiesen  werden  können,  z 


*)  loh  bemerke,  doas  ich  durch 
undLombroBo  nicht  allein  das  Pe] 
andere,  aas  faulem  Mais  dargeatelit 
auf  diese  tbeils  bereits  in  Italien  i 
recht  bald  inrüok kommen  zu  künae: 


Loganiaceae  (Strychneae). 

In   dieser  bekanntlich  den   Äpocyneen  nahe   verwandten 

PHanzenfamilie ,   welche   von   vielen  BotanikerD   sogar  nur  als 

eine  TJnterfamilie  der  letzteren  aufgefaeat  wird,  finden  eich  die 

Terecbiedenen  basischen  Stoffe,  welche  wir  als  Strychnoa- 

alkaloide   zusammenfassen.     Es   ist  mir  im   hohen   Grade 

wahrscheinhch,  dass  neben  dem  Strychnin  und  Bnicin  in  den 

Samen  Yon  Btrycbnos  nux   vomiea  noch   andere  ebenfalls   bei 

t^'armbliitem  und  tbeilweise  wohl  auch  bei  Kaltblütern  tetani- 

irende   Gifte,   vermutblich   Alkaloide,   vorhanden   sind.     Ich 

chlieese  das  namentlich  aus  dem  umstände,  dass  im  Handel 

(mcinsorten    vorkommen,    welche    tetanisirend    auf  Frösche 

irken,  ohne  dasB  wir  dafür  eine  Erklärung  in  einer  stärkeren 
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Reizbarkeit  der  betreffenden  Versuchsthiere  finden,  indem  die 
fraglichen  Brucinsorten  auch  bei  apathischen  Herbstfröschen 
die  charakteristischen  Erscheinungen  des  Strychnintetanus 
erzeugen  und  ohne  dass  in  eine  Verunreinigung  mit  Strych- 
nin  der  Grund  läge,  denn  die  so  äusserst  empfindlichen  Reac- 
tionen  des  Strychnins  lassen  sich,  wie  ich  wenigstens  bezüglich 
eines  bestimmten  Präparats  dieser  Art  versichern  kann,  nicht 
nachweisen.  Es  ist  auf  diese  Weise  erklärlich,  wie  man  erst 
in  der  allerneuesten  Zeit  die  die  peripherischen  Nervenendi- 
gungen paraly sirende  Action  des  reinen  Brucins  erkannt  hat, 
während  man  früher,  indem  man  mehr  oder  minder  unreines 
Brucin  zur  Anwendung  brachte,  auch  die  Erscheinungen  des 
Strychnintetanus  in  ausgeprägterer  Weise  bei  Fröschen  erhielt. 
Aus  der  Anwendung  mehr  oder  minder  verunreinigter  Präpa- 
rate von  Brucin  erklären  sich  auch  die  verschiedenen  Angaben 
in  Bezug  auf  die  letale  Dosis  bei  Warmblütern.  Ich  habe 
neuerdings  Gelegenheit  gehabt  mit  einem  strychninfreien  Brucin 
zu  arbeiten,  welches  aus  einer  sehr  renommirten  und  zuver- 
lässigen deutschen  Fabrik  stammte  und  trotz  der  Abwesenheit 
des  Strychnins  etwa  doppelt  so  stark  wirkte  wie  das  zur 
Feststellung  der  letalen  Dose  in  der  neueren  Zeit  von  Falck 
jun.  benutzte  reine  Präparat  von  Brucinum  nitricum.  Indem 
ich  die  näheren  Details  dieser  Untersuchung  einer  späteren 
Mittheilung  vorbehalte,  bemerke  ich  hier  vorläufig  nur,  dass 
dieselben  in  der  That  eine  physiologische  Stütze  für  die 
chemische  Angabe  Schützenberger's,*)  dass  im  käuflichen 
Brucin  neben  Strychnin  und  wahrem  Brucin  noch  verschiedene 
andere  (nach  Schützenberger  sogar  neun)  Alkaloide  sich 
finden,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  und  bezüglich  ihrer 
Löslichkeit  in  Wasser  differiren.  Wie  sich  zu  diesen  dann 
das  von  Desnoix  aufgestellte  dritte  Strychnosalkaloid,  das 
Igasurin,  verhält,  weiss  ich  aus  eigener  Erfahrung  natürlich 
nicht,  aber  gemäss  den  Angaben  von  Desnoix  ist  eins  der 
charakteristischsten  Merkmale  desselben  die  grössere  Löslich^ 
keit  in  Wasser  und  nach  den  von  Desnoix  in  Gemeinschaft 


^)  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LIV.  65.  Pflanzenstoffe,  p.  414. 
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mchen  aoll  das 
and  hinfiichtlich 
nin   und   Brucin. 

loide  chemische 
aus  der  Famitit! 
HCl  uujuuucDu,  lu  ucucu  uMjuuuiu  uuu  uiiicin  Yorkommen, 
als  in  Bezog  auf  bisher  nnonterauchte  Strychneen  ein  interes- 
santes Resultat  versprechen,  glaube  ich  noch  hervorheben 
zu  müesen.  IntereBflaut  ist  an  sich  schou  die  Yertheiinng 
des  Bracins  und  Strfchnins  in  verschiedenen  Theilen  von 
Strychnos  nux  vonaica,  insofern  als  bekanntlich  in  der  falschen 
Angosturarinde  dae  Brucin  in  auffallender  Weise  prävalirt. 
Andererseits  hat  A.  Husemann**)  in  dem  üpas  Radja  oder 
Tieute,.dein  eingedickten  Safte  von  Stryclinos  Tieute,  keine 
Spur  von  Brucin  nachweisen  können.  Mögli  ober  weise  enthält 
eine  oder  die  andere  der  noch  nicht  untersuchten  Strychnos- 
speciea  ein  von  den  Alkaloiden  der  Hux  vomica  verschiedenes 
Alkaloid  und  bildete  dann  ein  Pendant  zu  der  westafrikani sehen 
Akazgapflanze,  deren  tetanisirendes  Frincip  von  Fräser  isolirt 
und  als  vom  Strychnin  und  Brucin  different  erkannt  wurde.  ***) 
Nachgewiesen  sind  Strychnin  und  Brucin  unseres  Wissens 
bisher  nur  in  Strychnos  iiux  vomica,  Stryeh.  Ignatia,  Strych, 
colubrina  und  Strych.  Tieute;  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
finden  sich  dieselben  auch  in  Stryob.  ligustrina.  Genauerer 
Untersuchung  bedürftig  sind  namentlich  noch  ausser  der  letz- 
teren Strychnos  minor,  welche,  wie  Strychnos  colubrina  und 
Strychnoe  ligustrina,  Schlangeuholz  liefert,   femer  Strychnos 


•)  Fflamemtoffe.  p.  411. 

••)  Handbuch  der  Toxikologie.  Supplem entband,  p.  62. 

•"■)  In  Beiner  Wirkung  sgröase  steht  daa  Akazgin  den  Angaben  von 
Fiaaer  zufolge  dem  Brucin  naeb.  Ein  stärkeres  tetanieirendes  Alkaloid 
ils  das  Strycbnin  dürfte  bei  der  Untersuchung  der  bisher  noch  nicht 
iisher  geprüften  Strj'chaosarten  kaoni  Torkomnien.  Kecht  trobl  möglich 
iräre  es  übrigeng,  daes  bei  derartigen  Untemohungen  dem  Corare  ahnlich 
nirkende  Stoffe  aufgefunden  würden.  In  dieser  Beziehung  ist  nicht  allein 
er  Umstand,  das»  das  Pfeügift  der  Indianer  von  Guyana  mit  Bestimnt- 
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axillaris,  Strych.  potatorum  und  Strych.  bicirrhosa,  d.  h.  sämmt- 
liche  ostasiatische  Species*). 

Papaveraceae. 

In  dieser  Familie  ist  es  Papaver  somniferum  resp. 
das  aus  demselben  dargestellte  Opium,  in  welchem  tetauisirende 
Alkaloide  vorhanden  sind.  Dießelben  sind  sämmtlich  schwächer 
als  Strychnin,  ja  selbst  als  Brucin  und  Akazgin.  Am  giftig- 
sten ist  das  bereits  oben  erwähnte  Thebain,  dem  sich  in 
absteigender  Linie  Laudanin,  Porphyroxin  undNarco- 
tin  anschliessen.  Die  StelluDg  des  Laudanins  zu  den  tetani- 
sirenden  Giften  kann  nach  den  Untersuchungen  von  C.  Ph. 
Falok  (1874)  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
während  die  des  Porphyroxins  und  Narcotins  keineswegs  als 
völlig  gesichert  erscheint.  Hinsichtlich  des  Porphyroxins 
kann  nach  den  wenigen  darüber  angestellten  Versuchen  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  es  sich  um 
ein  nach  Art  des  Pikrotoxins  wirkendes  Gift  handle;  wenig- 
stens geht  bei  Fröschen  nach  den  Versuchen  von  Baxt**)  dem 
Tetanus  ein  narkotischer  Zustand  voraus,  der  übrigens  hier  auch 
möglicherweise  wie  beim  Brucin  mit  einer  Paralyse  der  Ner- 
venendigungen im  Zusammenhange  stehen  mag.     Die  Erschei- 


heit  von  Stryclmosarten  abzuleiten  ist,  sondern  auch  die  Thatsache,  dass 
neben  der  tetanisirenden  Wirkung  dem  Strychnin,  Brucin  und  Akazgin, 
wie  oben  bemerkt,  die  lähmende  Wirkung  des  Gurarin  zukommt,  massgebend. 
Nachdem  neuerdings  Harnack  in  dem  Ditam  der  als  Mittel  gegen 
Wechselfieber  geschätzten  Alyxiarinde  ein  Curare  ähnlich  wirkendes  Gift 
erkannt  hat,  dürfte  unter  Berücksichtigung  der  Verwendung  des  Curare 
als  Fiebermittel  in  seinem  Vaterlande  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden 
sein,  Substanzen  dieser  Art  in  Strychnos  pseudoquina  und  Anassera 
febrifuga  aufzufinden. 

*)  Ich  verweise  bezüglich  der  Benutzung  einzelner  Theile  der  genann- 
ten Strychnosspecies  auf  EosenthaTs  Synopsis  plantarum  diaphoricarum 
p.  361 — 364.  Dass  die  Früchte  einzelner  Strychneen,  z.  B.  von  Strychnos 
spinosa  auf  Madagascar  oder  die  der  ostindischen  Strychnos  potatorum 
essbar  sind  und  durch  die  Abwesenheit  eines  bitteren  Geschmacks  das 
Freisein  von  Strychnin  oder  Brucin  beweisen,  verträgt  sich  recht  gut 
damit,  dass  in  andern  Theilen  derselben  giftige  Alkaloide  vorhanden  sind. 

**)  Pflanzenstoffe,  p.  193. 
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IlerdingB  in  keiner  Weise 
Karcotina  stehen  eich  die 
itatoren  ziemlich  Bchroff 
' e t  und  Eauzmann  stel- 
lt den  Kauzmann'schen 
luinaleD  Krämpfe  sind  — 
in  den  Vordergrund,  wattrend  Andere,  namentlich  Albera' 
das  Alkaloid  zu  den  narkotischen  Stofien  stellen;  zwischen 
beiden  steht  gewisBermaasBen  Termittelnd  Bast,  der  dem 
Präparat  eine  excitirende  und  sedirende  Wirkung  beimisst. 
Ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass  diese  Widersprüche 
sich  einfach  dadurch  lösen,  dass  keiner  der  Experimentatoren 
völlig  chemisch  reines  Narcotin  zu  seinen  Versuchen  benutzt  hat. 
Daa  verschiedene  Verhalten  des  Narkotin  des  Handels  gegen  che- 
nÜBche  Keagentien,  auf  welches  I862Ä.HuEemann  aufmerksam 
machte,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Handelswaare  mehr 
und  mehr  von  jenen  neuen  Opiumbasen  beigemengt  ist,  mit 
denen  namentlich  0.  Hesse  die  Fhytochemte  bereicherte. 
Nehmen  wir  z.  B.  an.  daBs  ^as  Narcotin  des  Handels  kleine 
Mengen  des  eben  als  Tetanicnm  erwähnten  Laudanins  oder 
der  gleich  zu  besprechenden,  wahrscheinlich  zur  Gruppe  des 
Pikrotoxins  gehörenden  beiden  Hesse'schen  Basen  Laudanosin 
und  Hydrocotamin  beigemengt  enthalte,  so  würde  es  recht 
wohl  möglich  sein,  dass  diese  ihre  krampferregende  Wirkung 
eher  äasserten  als  das  Narcotin  die  ihm  etwa  eigenthilmliche 
narkotische  Action.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daas 
sehr  hohe  Dosen  des  käuflichen  Narcotin  dazu  gehören,  um 
kleine  Saugethiere  zu  tödten  und  es  ist  klar,  dass  um  so 
leichter  die  beigemengten  Krampf  gifte  ihre  Effecte  in  das 
Erankheitsbild  einzeichnen  können.  Jedenfalls  gehört  das  Nar- 
cotin bis  jetzt  zu  denjenigen  Opiumalkaloiden,  deren  Gruppirung 
unter  den  Giften  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  möglich  ist 
Dass  das  Opium  neben  den  erwähnten  tetanisirenden 
Alkaloiden  auch  solche  enthält,  welche  höchst  wahrBcheinlich 


*)  Vgl.    daa   Genauere   über   diese   UnteraiichangeD    in  Fflanienstoffe 
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den  Hirnkrampfgiften  zugezählt  werden  müssen,  wurde  bereits 
oben  erwähnt.  Wir  verdanken  ihre  Kenntniss  hauptsächlich 
den  Untersuchungen  von  Falcksen.  und  Falckjun.  Es 
sind  Codei'n,  Hydrocotarnin  und  Laudanosin,  welche 
man  nach  den  bezüglichen  Thierversuchen  der  Grruppe  des 
Pikrotoxin  einzureihen  sich  berechtigt  hält.  Beim  Codein 
sind,  wie  ich  durch  einen  eigenen  Versuch  weiss,  die  Krämpfe 
unabhängig  vom  Rückenmark  und  dauern  nach  Durchschnei- 
dung des  letzteren  nur  in  den  noch  mit  dem  Gehirn  zusam- 
menhängenden Partien  fort.  Für  Hydrocotarnin  und  Lauda- 
nosin liegt  ausser  der  Aehnlichkeit  der  Krämpfe  kein  stricter 
Beweis  für  ihre  Zugehörigkeit  zu   den  Hirnkrampfgiften   vor. 

In  der  neuesten  Zeit  (1876)  ist  von  einem  amerikanischen 
Forscher  ein  anderes  Alkaloid  aus  der  Familie  der  Papave- 
raceen,  das  in  Chelidonium  majus  und  in  Sanguinaria  Cana- 
densis  vorkommende  Sanguinarin  als  ein  Gift  bezeichnet, 
welches  gleichzeitig  zu  den  krampferregenden  und  paraly- 
sirenden  gehört.  Krämpfe  und  Paralyse  werden  von  Smith 
als  spinale  bezeichnet,  doch  bleib J  es  zweifelhaft,  in  welcher 
Weise  bei  ersteren  die  peripheren  Gebilde  betheiligt  sind. 
Convulsivische  Steifigkeit  der  Gliedmassen  sind  übrigens  in 
Amerika  in  einzelnen  Fällen  von  Vergiftung  mit  Radix  San- 
guinariae  bei  Menschen  beobachtet  worden  (vgl.  Pflanzenstoffe 
p.  201).  Aus  der  Canadischen  Blutwurzel  ist  übrigens  auch 
eine  dem  Porphyroxin  ähnliche  Base  isolirt  worden,  welche 
man  als  Sanguinaria  -  Porphyroxin  bezeichnet  hat.  In  wie  weit 
die  Gleichheit  der  äusseren  und  chemischen  Eigenschaften 
auch  mit  einer  Gleichartigkeit  der  physiologischen  Wirkung 
einhergeht,  wurde  bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Dass  möglicher- 
weise unter  den  in  Glaucium  luteum  und  Eschscholtzia 
Californica  aufgefundenen  Pflanzenbasen  auch  eine  oder 
die  andere  Convulsionen  erregt,  lässt  sich  nicht  bestreiten. 

Die  bisher  besprochenen  Krampfgifte  aus  der  Familie  der 
Loganiaceae  und  Papaveraceae  sind  sämmtlich  basischer  Natur 
und  schliessen  sich  in  dieser  Beziehung  am  engsten  an  die 
beiden  oben  erwähnten  neuen  Krampfstoffe,  deren  Entdeckung 
wir  B,  i  n  g  e  r  und  M  u  r r  e  1 1  verdanken,  deren  Stellung  jedoch 
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extracte  dem  BuxId  zukommt,  das,  nveai 
mit  Bebeerin  wäre,  allerdings  wohl  d: 
Mnrrell'B  Versuchen  den  Krämpfen 
Setzung  der  Keäexerreg'barkeit  bedinge 
die  Krämpfe  selbst.  Werden  dagegei 
wirklich  durch  das  Euxin  hervorgerufei 
tität  des  BuzinB  und  Bebeerins  jedenfalli 

In  wie  weit  die  Familie  der  Euphi 
Repräsentanten  der  Krampfgifte  einschli 
Untersuchung'.  Zu  der  Gruppe  der  Bu 
Cap  als  Giftpflanze  bekannte  Hyaens 
Früchte  nur  Vergiftung  Ton  Hyänen  ui 
benutzt  werden,  indem  man  Stücke 
bestreut.  Nach  den  Untersuchungen  d< 
macognosten  J.  B., Senkel*)  enthalten 
thümlichen  Stoff,  welcher  nach  Art  de 
in  die  Grappe  der  Tetanica  gehörenden 
von  denselben  dadurch  unterscheidet,  i 
tigkeit  nicht  steigert.  Es  würde  dies 
dem  von  Ringer  und  Murrell  gegel 
des  Buxus  übereinstimmen  und  es  w 
dass  auch  dieses  Gift  der  Gruppe  des 
Aus  der  Ordnung  der  Phyllantheae  düi 
Ländern  zum  Betäuben  von  Fischen  b 
Phyllanthua,  Ph.  piscatoria  H.  B.  E.  i 
vii'osus  ßoxb.  (Ostindien)  besondere  Be: 
nen,  da  bekanntlich  gerade  das  Pikroto: 
körner  in  derselben  Plchtung  benutzt  ' 
Weise  dient  freilich  auch  das  Holz  von 
wie  den  meisten  Theilen  von  Euphorl 
scharfe  Wirkung  auf  den  Tractus  zukoi 
Solaneae. 

Ich  habe  oben  der  Angabe  von  Fri 
Atropin  bei  Fröschen  nach  voraufgehen 

*)  Beitrags   zur  EenntnieB  der  ctLemianhen 
yon  Hjraeoanche  globgaa  £.amb,  Wüizborg  1S57 
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Stadium 
nd  früh- 
andern 
ach  wies, 
118  niger 
Ikaloide, 
welches  Bachheim  Sikeranin  (nach  der  persischen  Besen- 
Qung  des  Bilsenkrauts)  getauft  bat  und  das  vermuthlich  Dicht 
erst  bei  der  Bereitung  des  Hyoscyamins  als  Nebenproduct 
entsteht.*)  Genaueres  über  die  Natur  der  Krämpfe  liegt 
nicht  vor,  ebenso  sind  die  Verhältnisse  des  Sikeranins  zum 
Hyoscyamin,  welches  in  reinem  Zustande  nach  den  überein- 
stimmenden Versuchen  von  Helimann  und  von  Buchheim 
keine  Convulsionen  erzeugt,  nicht  genauer  studirt.  Ich  will 
hier  hervorheben,  dass  nach  meinen  Erfahrungen  auch  Bilsen- 
krautextracte  für  gewöhnlich  bei  Fröschen  keine  Krämpfe 
hervorbringen,  dass  ich  aber  bei  Experimenten  mit  einem  sehr 
alten  Bilsenkrautextracte  exquisite,  rasch  auftretende  und 
lang  danernde  Convulsionen  wahrgenommen  habe.  Es  dürfte 
durch  weitere  Versuche  leicht  zu  constatiren  sein,  ob  es  sich 
nm  ein  aus  □  ahm s weises  Vorkommen  grosser  Mengen  Sikeranin 
in  dem  beireffenden  Extract  resp.  der  Pflanze,  aus  welcher 
ea  dargestellt  wurde,  handelt  oder  ob  vielleicht  überhaupt 
durch  jahrelange  Aufbewahrung  von  Kxtractum  Hyoscyami 
in  letzterem  das  krystallisirte  Hyoscyamin,  welches  im  frischen 
Extracte  dnrch  seine  paralyeirende  Äction  die  krampferregende 
Wirkung  des  Sikeranins  verdeckt,  eine  Umwandlung  in  amor- 
phes Alkaloid  erfährt. 

Legnminosae.    _ 

Die   Verhältnisse  des   Calabarins,   mit    welchem    die 

basischen  Krampfgifte  abschliessen,  sind  bereits  oben  so  genan 

besprochen  worden,  dass  es  hier  genügen  kann,  den  betreffcn- 

den    Stoff  nur  noch  einmal  zu  erwähnen.     Ich  finde   in  der 


*)  ArchiT  f.  experimentelle  Pathologie  ucd  Pharmakolo^e  V.  H.  Vi. 
.ag.  463. 
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toxikologiBcheii  Literatur  keinen  Anhaltspun 
daBS  eigentliche  Krampfgifte  in  der  Famili 
vorkommen,  welche  ja  ausser  der  Calabarbc 
unbedeutende  Anzahl  exotiBcher  giftiger  1 
echlieast.  (Vgl.  darüber  mein  Handbud 
pag.  627). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  nicli 
erregenden  Stoffen,  bo  haben  wir  zunacl 
Menispermaceae  mit  dem  hauptBächlichsteu 
Hirn  krampfgifte,  dem  Pikrotoxin,  zu  bet 
einige  Familien  zu  Bcblieasen,  innerhalb  ( 
Anzahl  von  Krampfgiften  theils  Bchon  ni 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  vermuthen  i 
übrigenB  auch  von  den 

Menispermaceae. 
BieBer  Familie  gehört  nämlich  nicht 
cocculuB,  die  Mutterpflanze  der  Eokkels 
auch  daa  GennB  Gocoutus,  von  welc 
Büdamerikanixchen  Arten  giftige  Eigen  sc 
scheinen.  Wenn  man  im  Allgemeinen  den 
amerikanischen  Indianer  eine  lähmende  Wi 
pherischen  Nervenendigungen  zuschreiben  mi 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  wenigstens  frül 
regende  Ffeilgifte  in  Südamerika  in  Gebi 
sogenannte  Tikunas,  das  in  £uropa  am 
südamerikaniBcbe  Ffeilgift,  mit  welchem  die 
tatoren  ihre  Versuche  anstellten,  war  all 
ein  solches,  von  Curare,  durch  welches 
mehr  verdrängt  worden  ist,  differentes,  co 
des  Pfeilgift,  dessen  Haaptbestandtheil  d 
einer  oder  mehrerer  Speeiea  von  Cocculus  1 
CoGculuB  Amazonum  als  solche  bezeicbi 
stellte  aus  der  Rinde  der  zur  Bereitung 
wandten  Schlingpflanze,  welche  Martin 
mitgebracht  hatte,  ein  Extract  dar,  welchei 
nen   hervorbrachte,     Sehr   zu  wünschen   ' 
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licbea  Gifl.  für  Kanincheo  i 
dabei  in  ausgeprägter  "W 
Die  übrigen  Öuchtigen  Oi 
einer  eingehenderen  pharm e 
an  Gewiflsheit  grenzenden  ' 
krampferregende  Wirkung 
zenstoffe  p,  1152),  vorauf 
Kampher  gelöet  enthält. 

Syn 

Die  hauptsächlichste  1 
erregando  aetheriache  Oel« 
Compositen,  welche  übrige 
Aetherotea  gehörende  Su 
Linie  gebort  dahin  beka 
wahreoheinlich  seinen  Sitz 
sondern  noch  in  verschiet 
Schäften  ausgezeichneten  S 
findet.  Die  Stellung  des  1 
ist  eine  unbestreitbare.  D 
hervorgerufen  en  Intoxicatioi 
nungen  der  Vergiftung  di 
ans  der  in  Eede  stehendt 
Itzcuimpatli  aber  Yerba  de 
in  ihrer  Heimat  bekannten 
Vfütde  Bich  an  die  santoi 
anBchlieaeen,  als  das  giftigi 
suchnngen  eines  mexikani 
soll.  Anch  in  den  Vergii 
einen  Gehalt  an  aetherisch 
Milchsaft  führenden  Comp 
doch  sind  sie  wohl  meietei 


*)  Vgl.  über  dieaas  interes 
que,  wie  es  ein  französischer  i 
Jahrbuchs  für  Fharmacie  XZXl 


gifte  im  Pflanaeureiohe  etc.  ffil 
iftlattichextract  vergifteten 

I  der  Synanthereen  anlaDgt, 
eine  viel  grössere  Anzahl 
lg  als  convuUionserregend 
etzt  durch  Versuche  oder 
chen  constatirt  worden  ist. 

von  E,  Rose,  dass  das 
riores  Cinae  neben  der 
ztere  Helminthen  zu  tödten 
Krämpfe  erregt;  dasselbe 
acetum  vulgare  durch 
von  dem  aetherischen  Oele 
letztere  als  durch  directe 
Diese  drei  Oele  umschlingt 
rapeutiaches  Band,  insofern 
!  igen  Schäften  besitzen  und 
en.  Sie  haben  aber  auch 
;,  insofern  in  allen  ein 
ches  mit  dem  L&uri- 
e  übrigens  in  allen  chemi- 
iznstimmen.  Ea  liegt  sehr 
äffenden  Convulaionen  eben 
en  werden,  nicht  durch  die 
)  in  Lösung  erhalten.  Bei 
ing  der  Pharmakodynamik 
lieht  befremden,  dass  bei 
linzeinen  Componeuten  fast 
Ich  glaube,  daas  gerade 
genannten  SynanthereenÖle 
letherolea  in  dieser  Bezie* 

ja  die  in  Frage  stehende 
'amphern.  Wir  haben  hier 
,  Älantkampher,  deaaen 

des  gewöhnlichen  Kampfera 

oberflächlich  unterauehten 
1  auch  den  überaua  interes- 
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santen  Pyrethrumkampher,  welcher  nich 
melC'H^^O,  6ondem  auch  alle  Eigenachafti 
Eampbers  besitzt  und  sich  von  letzterem  ei^en 
unterscheidet,  daes  er  die  Ebene  des  polaris! 
so  stark  nach  links  wie  dieser  nach  rechti 
diese  Kampherarten  und  auf  die  aetberischt 
öle,  weiche  ein  Stearopten  von  der  Forme! 
schlieesen,  dürfte  bei  weiteren  Versuchen  über 
erregenden  Wirkungen  aromatischer  Synantt 
zu  achten  sein.  Die  Beziehung  derselben 
kampher  lassen  es  vermuthen,  dass  bei  den  d 
ten  SynanthereenÖIe  hervorgerufenen  Vergil 
rieche  Gebilde  afficirt  sind,  wofiir-  auch  eini 
nicht  zu  erörternde  Grunde  sprechen. 

Cupressineae. 
Dass  übrigens  nicht  allein  fluchtige  Oele, 
Kamplier  isomeres  Stearopten  enthalten,  hefti 
vorzurufen  vermögen,  lehrt  ein  Blick  auf  d 
mit  dem  Oel  von  Juniperus  Virginiana,  d 
CedernÖl,  vrelche  vriederholt  in  Amerika  nacl 
dieses  Oels  als  Abortivem  oder  Emmenag< 
worden  sind.  Dieses  Oel  enthält  aber  eine 
der  Formel  C^*H**0,  neben  dem  Kohlenwaa 
Qi5jj»4_  jjig  pQj,  ^gjj  Beobachtern  der  fragl 
angeführten  allgemeinen  tonischen  ConvulsioT 
könnten  freilich  möglicherweise  terminale  si 
maassen  mochte  hierfür  auch  die  gleich  Z' 
Dyspnoe  sprechen.  Sicherheit  können  in  c 
nur  Thierrersuche  geben,  welche  zweckmässig 
Aetberolea  dieser  Familie,  z.  B.  das  Thuj 
werden.  Bei  den  bisher  in  dieser  E,ichtu 
Experimenten  mit  Sadebaumöl  und  1 
(C.  G.  Mitscherlich)  sind  auffallende  conva 
nungen  entschieden  nicht  hervorgetreten. 


*)  Fdanienstoffe.  p.  946  and  947, 
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botanischen  Verwandtschai 
pharm  akodynamiachen  Eigi 
hinreiasen  lassen.  Nirgenc 
und  giftige  Species  ein  ui 
neben  einander,  wie  in  di 
findet  eich  z.  B.  in  der  Gat 
in  Amerika  gemachten  Erfal 
oben  erwähnten  Species  Sii 
Sisarum,  and  die  aromati 
Ninei;  auch  eine  Species 
loides,  hat  nach  Rosent 
essbare  Wurzel.  Anderen 
den  Gattungen  Cicuta  und 
durch  Erfahrungen  festges 
amerikanische  Cicuta  ma( 
deren  Wurzel  nach  der  A 
Vereinigten  Staaten  wiedei 
geführt  hat.  In  ihrem  A 
einige  Aehnlichkeit  mit  Co 
Ton  Bosenthal,  dass  di 
Vaterlande  nach  Art  des  F 
det  werde,  welcher  letzl 
ursprünglich  nicht  einheimis 
tigkeit  haben,  obschon  ja  se 
nicht  eine  gleiche  sein  kai 
vor  einer  solchen  Verwec 
üenanthe  würde  Oenanth 
welcher  Greding  ebeofal 
haben  will,  ferner  Oenant 
folia,  sämmtlich  in  Deuts 
(Portugal)  und  0.  incras 
Rosenthal  als  gefährlich 
Deutschlands  betrachtet  ms 
angustifolium  bezeichne 
zählte  Dolde   als  giftig.     "V 


*)  Treatue  on  TherapeutidB 


m  gieicnmassiger  veruieiiun^,  Bonaem  so,  aasa  aas  iropiecne 
Asien,  bekanntlich  ein  der  Producdon  von  giftigen  Pflanzen 
und  Thieren  überhaupt  ausBerordentlioh  günstiges  Territorium, 
nicht  nur  die  meisten,  sondern  auch  die  stärksten  Krampf- 
gifte liefert.  Äuffalleüd  erscheint  es  daher,  dass  gerade  Ost- 
asien eine  angeblich  ungiftige  Species  von  Coriaria,  Corisria 
Nepalensia,  hervorbringt,  während  die  übrigen  Welttheile 
sammtlich  (Coriaria  sarmentosa  findet  sich  auch  in  Chile  und 
Peru)  giftige  Species  dieser  Gattung  erzeugen. 

In    monokotyledonischen    Familien     ist,     vom    Veratrin 

^sehen,  mit  Sicherheit  kein  eigentliches  Krampfgift  consta- 
worden   nnd    die  Betrachtung   der   Symptomatologie   der 

Tcb  Uottokotyledonen  bedingten  Intoxicationen   giebt   keine 

*)  Pflanzeiutoffe    p.  TS9. 

•*)  Neues  Jahrbuch  für  Fharmacia  XXX.  p.  367. 

-oh.  d.  l^Bim    XI.  Bdi.    ».  Heft.  J5 
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beBtimmten  Anhaltspunkte  für  > 
liches  Hirn-  oder  ßückenm&rke 
des  Gewächsreiches  vorkomme, 
aber  giftige  Wirkung  von  Lol 
Boheinungen  der  Intoxication  z' 
liehen  Convnlsionen  an  und  m 
sich  mehr  am  ein  Faralysans  1 


Heber  Wasserrelnlgang  re 
nelles  Mittel,  Jede  Kessel 

Von  E.  Bohli 

Das  eigentliche  Warum  d 
sehen  von  der  geläufigen,  allg 
lichwerdens  der  Erdhicarbonat 
bis  jetzt  immer  noch  eine  viel 

Es  ist  beispielaweise  eine  ) 
Speise w  äs  ser  fast  ihre  sämE 
steinharte  Massen  inDampfket 
wenige  blossen  Schlamm  bild 
zwischen  inne  liegen,  d.  h.  E 
bewirken.  Dasa  dieses  Verha] 
liges  ist,  vielmehr  eine  ganz 
liegt  auf  der  Hand.  Ich  ver 
kenden  Magnesia -Gehalt  der  V 
sen  zahlreiche  Versuche  nach 

Die  vorliegenden  Wasser 
deren  Vergleichung  boten  sehi 
willkürlichen  Vertheilung  der 
fehlenden  directen  Kohlensäurt 
halb  diverse,  genau  analysirt 
düngen  auf  Qualität  und  Q,uaii 
chenden  Prüfung   unterwerfen. 

Die  erste  Thatsache,  wel 
folgende:  Der  Eesaelstein  odei 
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kehrte  Prozess,  wie  er  bei  100"  C 
Ond  zwar  geht  dieser  Prozess  mi 
Yor  aich,  so  dass  harter  Kesselsteii 
lensaurem  Kalk  und  CHps  bestehend, 


Diese  durch  eine  lange  Reihe 
gen  an  Dampfkesseln  erlangten  Er 
eine  neue  Wasserreinigungsmethod 
rationeller  wohl  nicht  gedacht  wert 

Das  Mittel,  dessen  ich  mich  hi 
uBsia- Präparat,  dessen  Zusammen se 
Wasser  genau  anpasse,  wessbalb 
einer  Probe  Speisewasser  nöthig  wi 

Mit  Folgendem  gebe  ich  noch 
meiner  neuen  Methode  an,  wie  sie 
Theorie  und  Praxis  ergeben  haben. 

1)  Zur  völligen  ßeinignng  de 
einziges  Mittel  nÖthig,  dasselbe 
lieh  (1:50000).  Durch  diese  her 
kann  das  Reinigungsmittel  in  sicher 
hin    in    den  Reinigungsbottich  geg£ 

(Alle  zeitherigen  Metboden  bi 
Mittel  znm  Ausfallen  von  Gips  ui 
Erden.  Diese  beiden  Stoffe  mUs« 
quantum  genau  zugewogen  werden, 
und  dessbalb  leicht  ein  schädlicher 
Hierdurch  iallt  natürlich  jede  Contrc 
ter  anzuvertrauenden  Arbeit  und  d 

2)  Das  Absetzen  im  Reinigung 
vollständig  vor  sich,  dass  jedes  Filt 
dessen  die  apparatliche  Einrichtun 
ist  und  überall  anwendbar  wird. 

Das  rasche  Absetzen  und  1 
Yi  Stunde,  in  der  Kälte  */,  i 
findet  seine  Erklärung  in  dem  gün 
dem  Reinigungsbottich  es  der  Kai 
dieselben  Moleküle  sind,  welche  auf 
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in  primärer  Lagerstätte  nur  an  einem  Punkte 
und  zwar  Im  Samlande  an  der  ostpreussiBclien 
daran  grenzenden  Seegrundboden.  Die  berneteinfi 
liegt  im  Samlande  theils  unter  dem  Meereespie 
demselben,  hat  eine  blaugrüne  Farbe  und  be 
oder  minder  grobkörnigem  Sand,  von  dem  j 
noch  mit  einem  gelblichen  üeberzuge  yersehen  i 
finden  sich  einzelne  Glimmerblättchen  und 
einem  blaugrnnen  Minerale,  Crlauconit  genani 
sogenannten  „blauen  Erde" ,  welche  einen 
Zusammenhang  hat,  liegen  zerstreut  Bernstein 
Grössen,  auf  20  Eubikfnss  der  Erde  durchschti 

Die  Stücke  sind  mit  einer  starken  Verwi 
rindenartig  bezogen,  im  allgemeinen  aber  nocl 
erhalten,  wie  der  Bemsteinbaum  sie  einst  erzet 
dieser  Umstand  darauf  hin,  dass  ein  we 
durch  die  hoch  und  stürmisch  bewegten  Fluthi 
mit  ihnen  nicht  stattgefunden  haben  kann;  ein 
sind  zwar  zerschlagen,  die  dadurch  hervorgel 
und  Kanten  jedoch  wenig  oder  gar  nicht  ab) 
daran  haftenden  Holz-  und  E.iDdenstückchen  u 
die  zarten  darin  eingeschlossenen  Insecten  unc 
30  wohl  erhalten,  als  wären    sie  erst  heute  bi 

N^ach  Berend  lag  das  Land,  welches  de 
W^ald  trug,  der  den  Bernstein  erzeugte,  inmitti 
Ostsee  unweit  der  preussischen  Küste;  die  mitt 
hat  ihn  noch  gesehen;  nach  ihr  fegten  einbre< 
fluthen  das  ganze  Land  hinweg  und  spülten  ei 
Theile  an  die  Küste  des  Samlandes,  wo  das  d 
Baumharz  denn  heute  noch  inmitten  des  Mut 
es  einst  erzeugen  half,  in  gevaliigen  Mengen  gc 
ben  und  bergmännisch  gewonnen  wird. 

Aller  Bernstein,  welcher  au  andern  Orten 
ist  entweder  aus  dieser  primären  Lagerstätte 
und  durch  Meereswogen  nach  nah  belegenen  C 
ben  worden,  oder  er  ist  gar  nicht  erat  in  die  ; 
statte  gekommen,  sondern  sogleich  durch  die  h 


Harztheile  sich  im  Innern  der  Erde  erhalten  haben;  zu  dieser 
Kategorie  gehört  der  in  andern,  zum  Theil  auesereuropäisehea 
Ländern  vorkommende  Bernstein,  so  der  auB  England,  Frank- 
reich, Spanien,  Oberitalien,  Sicilien,  Nordafrika,  Rumänien, 
Türkei,  Syrien  und  Vordamerika. 

Ich  habe  allerdings  G-rund,  daran  zu  zweifeln,  ob  aller 
in  diesen  letztgenannten  Ländern  vorkommende  vermeintliche 
Bernstein  wirklich  Bernstein  ist,  denn  ich  habe  Gelegenheit 
gehabt,  mir  einigemale  Bernstein,  der  ans  andern  Ländern 
stammte,  zu  verschaffen  und  ermittelt,  dass  in  den  meisten 
Fällen  ein  anderes  Harz  vorlag,  bo  namentlich  bei  einem  aus 
Nordamerika  von  sicherer  Hand  bezogenen  und  bei  einem 
durch  Herrn  Professor  Fraas  in  Stuttgart  mir  gütigst  über- 
lassenen,  von  ihm  selbst  in  Syrien  gesammelten.  Beide  soll- 
ten Bernstein  sein,  enthielten  aber  keine  Bernsteinsänre,  zeig- 
ten auch  im  übrigen  ein  anderes  chemisches  Verhalten,  wie 
ich  noch  später  geoauer  austülireu  werde.*)  Es  wäre  wich- 
tig, auch  die  andern  Bernsteine,  welche  in  den  von  der 
preussischen  Küsta' weitab  belöge  neu  Ländern  gefunden  werden, 
eioer  chemischen  Untersuchung  zu  unterziehen,  um  zu  consta- 
tiren,  ob  und  welche  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  dem 
Osteeebernstein  existiren.  So  behauptete  Prof.  Capellini  aus 
Bologne  auf  dem  CongreHse  für  Anthropologen  in  Stockholm 
1874,  dasa  der  in  der  Etruskergräbem  Oberitaliens  gefundene 
Bernstein  seiner  Zeit  im  Lande  selbst  gefunden  und  bearbeitet 
wurde,  während  anderseits  die  Meinung  aufrecht  erhalten 
wurde,  dass  dieser  Bernstein  durch  Handelsverbindungen  von 


•)  Wie   mir  milgethailt  wurde,    hat  Herr  Prof.  Lebert  in  Terey   in 
dem  letEtgemiim(«u  Bernstein  ebenfalls  keine  Bernsteinsüute  gefunden. 
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der  baltischen  Eüete  bezogen  wurde ;  die  cht 
beider  würde  hier  richtige  AufBohlüese  über  c 
der  Volker  zu  einander  in  dieser  ältesten  Zeil 
loh  habe  mich  vergeblich  bemüht,  von  dort  I 
kommen,  um  vergleichende  Untersuchungen 
würde  mir  im  hohen  Grade  erwünscht  sein, 
andern  entfernten  Orten  Bern  stein  proben  zu  ei 
Der  aus  der  Stammpfianze  des  BemeteiDS 
Saft  war  gewiss  ursprunglich  vollständig  flüssii 
nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  die  darin  he 
Pflanzentheile  und  Thiere  völlig  davon  umschlc 
geblieben  sind  j  unter  ihnen  giebt  oa  mancl 
ordentlich  zart  und  fein  gebaut  und  dennoch  i 
erhalten  in  dem  Bernstein  vorgefunden  wordi 
Saft  damals  nicht  flüssig  gewesen,  so  hätten  i 
ten  Thierchen  gar  nicht  hineinkommen  können 
Erhärtung  erlitt  der  Bernstein  durch  die  I 
noch  eine  vollständige  Fossilatiou.  Ob  hierbei 
mischer  Natur  mitwirkten,  zu  denen  der  Einfl 
feisauren  Dämpfen  gerechnet  werden  muas, 
entstiegen,  wie  solches  mit  einigem  Rechte 
Forschern  angenommen  wird,  will  ich  dahin  g 
sen.  Vielleicht  hat  die  Anwesenheit  von  de: 
zenden  Schwefelkieskrystallen  im  Bernstein  zu 
MitveranlasBung  gegeben.  Thatsächlich  fini 
Schwefelkieabildung  recht  häufig  aüch  bei  vie 
turerzeugnissen  der  ältesten  und  Diluvial zei 
überall  zutreffend  hat  sich  dieselbe  bis  heate 
erklären  könoeni  Der  genannte  Schwefelkies 
düng  von  2  Aeq.  Schwefel  mit  1  Aeq.  Eise 
Verbindung,  aus  gleichen  Aeq.  zusammenges 
heute  noch  überall  und  häufig  entstehen,  währ 
von  Doppel-Schwefeleisen  heute  nur  sehr  selti 
beobachtet  wird;  zunächst  nur  da,  wo  die 
Sauerstoff  der  Luft  völlig  ausgeschlossen  ist 
gründe  und  in  der  Nahe  von  Mineralquellen  a 
zug  über  Quarz    und  andern   Gesteinen;  in  t 
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Farben,  er  ist  polycbroid.  Bi 
tet  man  eine  blaue  Färbung 
Grunde  mancbmal,  sie  ist  m 
pbosphoreaurem  Eisenoxyd  ulox 
welches  Mineral  sich  im  Bilu^ 
beiden  bedingenden  Substanzei 
auf  einander  einwirken.  Dann 
zur  Verarbeitung  zu  Scbmuokg 
stein  Stücke,  welche  die  buntei 
allen  die  mit  Schwefelkies  dt 
aussehen,  melirte  von  der  Farl 
nits;  sehr  schön  und  auch  fu 
sind  die  gelb  und  weiss  meh 
geflammten  oder  gestreiften  St 
dieser  bunten  Stücke  zusammei 
Anblicke  wie  eine  Sammlung 
sieht.  — 

Die  eigenthümliche  Farbe 
wohl  eine  klare  wasserhelle 
Vuancirungen  mögen  erst  dar< 
Stoffen,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Baume  äossen,  bedingt  sein; 
noch  heute  bei  den  aus  Eäame 
Säften,  z,  B.  beim  Gummi  des 
mehr  oder  minder  grosser  Eis* 
extractiven  Stoffen  verband,  ( 
getragen  haben.  Die  bunten  i 
stentheils  durch  von  aussen  i 
mit  Stoffen  pflanzlichen  oder 
standen.  Die  milch  weisse  Far 
gleichfalls  bei  seiner  Entstebuni 
vertritt  die  Ansicht,  dass  solcl 
theilten  Gehalt  an  Wasser  bedt 
oft  klare  Stücke,  in  welchen  v 
der  scharf  begrenzt  gleichsam 
sagt  Berend,  als  ob  aller  ursj 
(^uollener  Saft  zuerst  milchig  ws 
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der 
der 


236        0.  Helm,  Chem.  u.  physikal.  £ 

mehr  und  mehr  nach,  er  wird  zi 
dunkelroth  und  diese  rothe  Scbic 
ligen  feinen  KisBen  durchzogen; 
leichter  zerstörbar  geworden,  mil 
leicht  abschaben,  und  sieht  mai 
hellgelbe  Farbe  des  Bernsteins  i 

Aehnliche  Veränderungen  ^ 
nun  während  der  Jahrtausende  ei 
Entstehung  durchgemacht  hat 
in  diesem  Zeiträume  keine  so 
Bernstein  ist  doch  im  Innern  dei 
oder  minder  vom  Zutritte  der  Li: 
gewesen;  dennoch  ist  diese  Ven 
aus  der  Erde  gegrabenen,  dem  a 
oft  sehr  bedeutende,  während 
genommene,  der  sogenannte  See 
umgebende  Wasser  besser  gescl 
verwitterten  Theile  seiner  Oberfli 
Sande  und  dem  spülenden  Salzv 
Desshalb  besitzt  der  Seebernstei 
sichtige  Haut,  während  der  Gral 
schmutziggelbe  bis  grauscliwarze 
versucht,  diese  Kruste  auf  me 
"Wege  von  den  Steinen  zu  lösen. 
liehe  Waare  zu  erlangen,  Unte 
Stücke,  welche  förmlich  ganz  übi 
gänsehautartigen  Kruste,  auch 
unzähligen  feinen  netzförmigen 
beides  sind  Verwitterungsprocess 
denselben  Process  oft  mit  bleuen 
bedeckt-,  ja  es  giebt  Stücke,  n 
ihrem  ganzen  Innern  erlitten  hal 
Jahren  dazu  gehört  haben,  diese 
zubringen,  können  wir  daraus  em 
steinstücke,  die  in  alten  Heidengi 
Perlen,   eine  Kruste  zeigen,   wel 
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das  in  Alkohol  lösliche  Harz  sc 
und  bei  105"  C.  schmilzt.  Das 
mittels  Aether  ausgezogene  gemia 
bei  einer  Temperatur  unter  100*  ( 
nie  das  reine  in  Aether  löeliche, 

Alle  drei  genannten  Harze  b« 
den  Fingern  einen  durchdringend! 
den  letztgenannten  kleben  dabei 
erwärmt  stoesen  eie  einen  starke: 
durch  Kalilauge  sind  alle  drei  vei 

Wird  die  alkaholischo  Lösun 
und  dann  mit  Wasser  vermischt, 
in  reinerer  Beschaffenheit  wieder  a 
bleibt  ein  kleiner  Theil  des  riechi 
eine  Spur  freier  Bern  stein  säure 
sehr  wenig  Extractivstoff. 

Dasjenige  Lösungsmittel,  w 
meisten  aufnimmt,  ist  unzweifelhaf 
an,  dass  er  darin  Bernstein  voll 
die  Einwirkung  bei  hoher  Temj 
Bchmolzenen  Glasröhre  vorgenomi 
Experiment  ebenfalls  gemacht  u 
Schmelzpunkte  des  Bernsteins  ge 
ständige  Auflosung  erzielen  köni 
lÖaung  des  in  Alkohol  löslichen 
in  Alkohol  ist  der  beste  Eitt 
gegenstände. 

Ausser  den  vorbeschriebene 
löslichen  Harzen  und  dem  darai 
enthält  der  Bernstein  nur  noch  i 
lösliches  Harz,  eine  kleine  Mengi 
allen  Lösungsmitteln  unlösliches  B 
Forchhammer  zeigt  der  durch  . 
Iheilen  befreite  Bernstein  die  Zuaa 
kamphers,  C^^H'^O,  Die  fiernst 
denen  Zuetande  in  dem  Bernsteii 
Terbindung  bekanntlich   durch  vc 
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serlicn  aurcn  grosBeren  vjianz  una  roiiiunamgKen;, 
!ärte  und  durch  seinen  charakteristiBchen  Bernetein- 
ilchen  er  bei  starkem  Reiben  oder  nach  dem  Erhitzen 

femer    durch     den    grösseren  Widerstand    gegen 
ttel. 

besten  kann  der  Bernstein  noch  mit  andern  fossilen 
,ß  keine  Bernsteinsänre  enthalten,  verwechselt  wer- 
ter leicht  mit  dem  Copal,  welcher  bedeutend  weicher 
iB  er  vom  Bernstein  geritzt  wird. 

ist  der  Schmelzpunkt  des  Copale  viel  niedriger, 
00"  C,  als  der  des  Bernsteins,  der  einer  Temperatur 
Q  300"  C.  zum  Schmelzen  bedarf, 
ei  bläht  sich  der  Copal  auf,  schänmt  und  seine 
i'löscht  schneller,  als  die  des  Bernsteins.  Copal 
ine  Bern  stein  säure,  in  alkoholischer  EatilÖsung  sind 
löslich. 

1er  in  weiter  abgelegenen  Ländern  vorkommende 
stets  dasselbe  Froduct  ist,  als  der  an  der  Ostsee- 
indene  bezweifele  ich,  wie  ich  schon  früher  erwähnt, 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  mir  aus  andern 
genen   Ländern    zugekommene   Bernstein   entweder 


I 
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Ifamen  „mürbe 
lieh  seine^  spei 
von  dem  gewö 
er  weniger  har 
und  ist  aus  dii 

Die  Stücki 
oder  minder  he 
mählig,  ^vird  a 
ein  vollständige 
von  140»  C.  fa 
schmilzt  er  und 
er  Dämpfe  ausi 
des  ächten  Bei 
bringen  jedoch 
Nase  und  des  E 
wenig  oder  kein 
bei   der  DeBtill 

diese  Säure  nicht  gefunden  werden.  Das  Destillat  enthielt 
ein  ätherisches  Oel,  welches  dem  Bernsteinöle  im  Aussehen 
und  G-eruch  ähnlich;  das  zurückbleibende  Colophonium  sah 
jedoch  nicht  braunschwarz  und  undurchsichtig  sondern  dunkel- 
gelb  und  klar  aus. 

Mit  alkoholischer  Ealitösung,  wie  vorher  beschrieben 
behandelt,  blieb  ein  Rückstand  von  70%.  lu  der  kaliecben 
Lösung  wurde  zweimal  keine  Bemsteinsäure  gefunden,  ein 
drittes  Mal  0,3  Proc,  ein  viertes  Mal  0,4  Froc.  In  heissem 
Äether  waren  von  einem  Stücke  53^0  leslich,  ein  andermal 
von  einer  Mischprobe  39,37o ;  von  den  60,7°/(i  Kückstand  des 
letzten  Versuchs  löste  dann  Alkohol  noch  2,4  Theile  auf. 

In  heissem  Alkohol  wurden  einmal  2i,i°!f,  aufgelöst; 
von  den  zurückbleibenden  75,6"/,)  des  letzten  Versuchs  waren 
in  Aether  noch  22,3  Theile  löslich.  Dieses  nur  in  Aetber 
lösliche  Sarz  stellte  gut  ausgetrocknet  einen  weissen  krüm- 
liehen  Körper  vor,  welcher  bei  einer  Temperatur  von  162"  C. 
weich  wurde,  bei  170"  C.  unzersetzt  zu  einer  durchsichtigen 
terpenthinähnlichen  Masse  zusammenschmolz.  Das  in  Alkohol 
lösliche  Harz  dieses  Bernsteins  erweichte,  wie  das  des  gewöhn- 
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Flöckiger'fl  Reagens  gab  mit  dem 
lenstoff,  (wobei  er  sich  nur  zum  Theil  löste) 
eine  bellgelbe  Färbung  des  Schwefelkohlen  st 

Wie  das  Verbalten  des  letzten  Keage 
vorliegende  Probf  nicht  das  von  Flückiger 
beschriebene,  da  der  ächte  Balsam  mit  obi| 
violette  Färbung  des  Schwefelkohlenstoffs  gie 
lieh  besitzt  die  vorliegende  Probe  eine  and 
da  nach  Flückiger*)  mindestens  9  Dipterc 
sam  liefern.  Von  den  hesprochenen  Probei 
sams  nntorscheidet  sich  die  vorliegende  Fi 
ihren  krystallinischen  Bodensatz,  wozu  noc 
raene  Löslichkeit  in  Aether,  Chloroform  nm 
Stoff,  sowie  auch  das  Verhalten  des  Bleiaceta 
ralreagens  kommen. 

Ich  habe  diese  Versuche  hier  nur  an^ 
zeigen,  dass  Proben  des  Gurjunbalaams  voi 
die  Flückiger'sche  ßeaction  nicht  geben. 

X.    Besina  Caranna.     ich  hatte  folgi 

Disposition. 

1)  Caranna  ans  der  Sammlung  des 
Institutes.  Länglich  viereckiges  Stück  von  i 
Dicke  und  6  Cent.  Länge  von  durchgängig 
kelgrüner  Farbe.  Bruch  glänzend,  leicht  zt 
hell  grau  grün. 

2)  Caranna  aus  einer  älteren  Apothel 
bürg.     Wie  die  vorige  Probe. 

3)  Caranna  ebenfalls  aus  St  Petersbn 
war  der  vorigen  No.  2  beigemengt.  Unrej 
von  graugrüner  Farbe,  auf  dem  Bruche  § 
Zwischen  den  Fingern  allmählig  erweichem 
Myrrha  erinnernden  Geruch  entwickelnd.  ] 
selbe  Harz,  welches  Maisch  von  Herbniger  a 
ten  und  das  er  in  American  Journal  of  Pharma 

•)  Archiv  f.  Pharmaeie  1876.     3.  Reihe.     Band 


pag.  133)  beeehrieben. 

4)  GaranDS  auB  der  Martiny'schen  Sammlnng  mit  der 
Bezeichnung  „älteste  Sorte  nnd  rohes  Harz."  Beschrieben  in 
der  Encyclopädie  Band  II,  pag.  640.  Die  beigemengten 
Holzstäcke  zeigen  unter  dem  Mikroskop  Oefaeae  mit  grossen 
gehörten  Tüpfeln,  also  Formen  des  Coniferenholzes. 

5)  Caranna  ebenfalls  aus  der  Martiny' sehen  Sammlnng 
mit  der  Bezeichnung  „geschmolzen,"  Länglich  geformtes 
Stück,     Siehe  Encyclopädie   Band  II,     pag.  640- 

6)  Caranna  aus  derselben  Sammlung,  Wie  die  No.  5 
nur  rundliche  Stücke. 

7)  Caranna  1874  durch  Dr.  Mehu  aus  Paris  erhalten. 
Unregelmässig  geformte  bestäubte  Stückchen  von  missfarbig 
graugrüner,  darunter  Stückchen  von  hellerer  Farbe.  Bruch 
mattglänzend.  Leicht  zerreiblicb,  Pulver  hellgrünlich  und 
von  an  Flores  Melilotl  erinnerndem  Gernoh.  Enthält  zimmt- 
f arbige  Kolzlaserchen. 

8)  Caranna  aus  der  Martiny'schen  Sammlung,  Wie  die 
Probe  No.  4,  aber  heller  und  durchscheinender. 

9)  Caranna  ebenfalls  aus  der  Martiny'schen  Sammlung. 
Wie  So.  5. 

10)  Caranna  aus  derselben  Sammlung.     Wie  No.  4. 

11)  Ein  mit  der  Bezeichnung,  „Äccyta  smericana" 
in  der  Martiny'schen  Sammlnng  versehenes  Harz.  Unregel- 
mässig  geformte  Stucke  von  grünlich  schwarzer  Farbe,  auf 
dem  Bruche  pechartig  glänzend.  Zwischen  den  Fingern  leicht 
zerreiblicb  und  dabei  ein  Pulver  von  graugrüner  Farbe  ge- 
bend, Gerach  wie  bei  der  Caranna  aus  Paria  (No.  7),  an 
Flores  Meliloti  erinnernd,  aber  intensiver.  Enthält  ebenfalls 
wie  dieses  zimmtfarbige  Holzfäserchen  beigemengt. 

Alkohol,  Aether  und  Aether-Älkohol  lösten  von 
den  ebengenannten  Proben  die  Sorten  No.  1  und  2  mit  Hin- 
terlassung eines  grünen  Rückstandes,  die  Proben  No.  3  — 11 
bis  auf  einen  geringen  braunen  Hückstand.  unter  dem  Mi- 
kroskop erwiesen  sich  diese  Rückstände  als  zum  Theil  aus 
Pflanzenresten,    zum    Theil    aus    Sand    bestehend,      Gefarb^ 
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warea  die  Löaangen  bei  No,  1  und  2  g 
grünlich  gelb  nnd  endlich  bei  No.  3  — 
braun. 

Die  ätherische  Löaung  gab  mit 
Mischnng. 

ElBBigsaures  Bleioxyd  in  Lösun 
hoÜBchen  AuBzuge  von  No.  1  und  2  eii 
No.  2  etwas  stärker  war),  mit  Ko.  3  —  i 
Niederschlag,  No,  7  und  11  blieben  kli 
Trübungen  und  Niederschläge  verschwai 
närmen  bie  zum  Kochen  nicht. 

EisencbloridlöBung  färbte  die 
gen  von  No.  1  —  6  und  8 — 10  dunkler, 
intensir  blau. 

Ammoniak  gab  nur  mit  der  alkohi 
No.  7  und  11  eine  klare  Mischung;  di 
gefällt. 

Chloroform  verhielt  eich  wie  A 
und  wurde  diese  Lösung  nach  Zusatz  dei 
No.  1,  2,  4  —  6  und  8—  10  in  braun, 
violett  nnd  bei  No.  7  und  11  in  gelb  ge: 

Salzsäure- Alkohol  färbte  sich 
grünlich  gelb,  mit  den  anderen  Proben  b 
nen  Nüancirungen. 

Concentrirte   engt.  SchwefelBä 
mit  gelbbrauner  Farbe   und  gab    diese   I 
von  Alkohol  eine  braune  trübe  Mischung, 
der  Lösung    in  Schwefelsäure   Harz    in 
Flocken. 

Natroncarbonatlöaung  iarbte  sie 
lieber  Temperatur  gelblich  oder  hellbrai 
wurden  hierbei  zum  grossen  Theii  gelöst. 

Essigsäure  bewirkte  beim  Neutr 
Züge  bei  No.  7  und  11  Ausscheidung  vo 
anderen  Proben  nur  geringe  Trübung.  1 
bonatlösung  löste  die  Proben  No.  7  und 
mit  gelbgrüner  Farbe,  No.  1  und  2   iarbi 


und  in  eolche,  welche  rothyiolett  (No.  3)  gefärbt  werden,  zer- 
legen. Die  Ersterea  werden  in  ihren  Petroleum  ätherrück- 
BtäQden  durch  Chi  oral  reageoB  blauviolett  gefärbt,  kurz  zeigen 
alle  Eigenschaften  der  Coniferenbarze,  von  denen  eie  eich  nur 
dnrcb  den  Scbwefelgehalt  unterscheiden.  Wahracheinlich 
stammen  diese  Proben  auch  von  Coniferen,  welche  Annahme 
noch  durch  das  Vorkommen  von  Holz  Stückchen,  die  die  Gewe- 
bsrormen  der  Coniferen  besitzen,  unterstützt  wird.  Bei  den  Letz- 
teren wird  die  durch  Brom  gefärbte  Probe  in  ihrem  Petro- 
leumäther -  Verdunstungsrück stand  durch  Chloralreagena  intensiv 
violett,  ähnlich  der  Myrrha*)  gefärbt,  unterscheidet  sich  aber, 
abgesehen  davon,  dass  sie  eich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form vollkommen  lost,  ebenfalls  durch  den  Schwefelgehalt. 

Die  scbwefelfreien  (No.  7  und  11)  werden  von  Bleiacetat 
nicht  gefiillt,  geben  mit  Ammoniakflüssigkeit  eine  klare 
Mischung,  werden  durch  Eisenohlorid  intensiv  blau  gefärbt, 
lösen  sich  in  Natroncarbonatlosuug  und  werden  endlich  in 
ihren  Verdunstungsrückstanden  der  Petroleumäther  au  szüge  von 
Chloralreagens  und  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  gelöst. 

Diese  vorliegenden  Proben  scheinen  dasselbe  Harz  zu 
sein ,  welchen  Heckel  und  Scblagdetibaufen  **)  als  Bonrbon 
Tacaroahac  von  Calophyllum  Tacamahac  beschrieben  haben. 
Denn  nicht  allein  die  Beschreibung  sondern  auch  die  ange- 
gebenen Reactionen  passen  auf  die  vorliegenden  Proben,  nur 
geben  die  Verfasser  an,  dass  das  Harz  einen  angelicaartigen 
Gernch  besitze,  während  die  vorliegenden  Proben  einen  deut- 
lichen Melitotengeruch  zeigen. 

*)  PhaiatBcent.  Zeitschrift  fUr  Rusaland.    1877.    pag.  44. 

"*)  Journal  do  Pharm,  et  de  ChimU.   B.  34,    Heft  6.    pag.  396.   1876. 
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Kach  dem  Er' 
gemchloB,  gelbgete 
Alkohol  und  ÄeÜu 


Gnajacnm  pe 

natzte  Probe  war 

Alkohol,  A 
form  löaten  auch 
beigemengten  Püai 

Bleiacetat 
geringe  Trübnng, 

Eisenchloi 

Ammoniak: 
Lösung  Harz. 

BromlöBun] 
Harze  eine  rothe  '. 

SalzBäure- 
Farbe. 

Conc.  engl. 
LÖBung,  welche  a 
Flüssigkeit  misch b 
zes  in  Schwefelsäu 

Natroncar' 
wohnlicher  Tempe 
und  gab  Essiga 
eine  klare  Misch  ui 

Auch  hier  ] 
Schwefel,  Zimi 
Erfolg. 

Chlorkalkl 

Der  Petrolf 
geßirbt,   verändert 

•)   Vergl.   Kopp, 
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Balaamen  dur 
Harze  a  gegen 
Alkohol,  Bow 
zur  concentrir 
BlantarbuBg  d 
kann  als  Chan 

als  Garanna  (No.  7  und  11)  aufgeführten  Harzproben  zeigt 
keines  der  von  mir  abgehandelten  Harze ,  Gummiharze  etc. 
eine  solche  Färbnng,  Die  genannte  Caranna  wird  aber  von 
Brom  nicht  gefärbt,  giebt  mit  Bteiacetat  keinen  Nieder- 
schlag und  es  färbt  Schwefelsäure  den  Yerdanstungsrück- 
stand  des  Petrolenmätherauszugee  (worin  sich  ausserdem 
grössere  Mengen  lösen)  citronengelb. 

Alle  in  der  Tabelle  aufgeführten  Keactionen  des  gewöhn- 
lichen Guajacharzes  lassen  sich  auch  zur  Unterscheidung  von 
dem  peruvianischen  Gruajacharz  (der  mit  Unrecht  diesen  Na- 
men führt,  da  es,  nach  seinem  Verhalten  zn  urtheilen,  von 
einer  Pflanze  abstammt,  die  wahrscheinlich  mit  dem  Gnajacbaume 
gar  nicht  verwandt  ist)  benutzen  und  es  unterscheidet  dieses 
Harz  von  den  schon  abgehandelten  durch  die  rothe  Färbung, 
welche  BromtÖBung  mit  dem  in  Chloroform  gelösten  Harze 
giebt.  Auch  die  Menge  des  von  Fetroleumäther  Extrahirten 
kann  zur  Unterscheidung  des  gewöhnlichen  G-najac  vom 
pernviani  sehen  benutzt  werden.  Von  Letzterem  werden 
42  %  aufgenommen  aus  dem  gewöhnlichen  Guajac,  dagegen  2 
bis  3  7o  '^'"^  Gesammtgewiohte  der  Drogae.  Dieses  Verhalten 
kann  ebenso  benutzt  werden  zum  Nachvreise  einer  Yerlal- 
schung  des  gewöhnlichen  Guajacs  mit  dem  peruvianischen 
Gnajac,  sowie  einer  Beimengung  von  anderen  leichtlöslichen 
Harzen,  wie  Coniferenharze ,  Dammar  etc. 

(Fortsetzung  folgt  im  Dächa(«n  Hefte.) 


DisBociation  des  Waasers  ete. 

i  dieaem  Uebergang  des  Wassers  aus 
ligen  Zustand  werden  143  Wärme-Einbt 
wird  dann  femer  bis  212"  steigen  ui 
behalten ,  bis  alles  Wasser  ia  Dampf  \ 
}7  Wärme- Einheiten  absorbirt  werden, 
^ind  schon  lange  bekannt ;  die  Warn 
1er  nächste  Aggregat  Wechsel  dieses  Pf 
ler  Dissociation  in  seine  Elemente  ve 
cyhydrogengas  gebildet  wird,  ist  noch 
len. 

h  einer  Berechnung  Bradley's  findet  d 
serdampfea  unter  Atmosphären  druck  all 
Wird  über  einen  Tropfen  Wasser  e 
Eisenstab  gehalten  und  mit  dem  H 
en,  80  erfolgt  eine  Detonation;  das  V 
e    Wärme   in    seine    Elemente    und    d 

dasB  sie  abgekühlt  sich  sofort  wiei 
I  Explosion.      Der    Grad   der  Diasociatic 

Dampfes  wird  durch  Druck  und 
ise  gesteigert.  Die  znnehmende  Thermo 
i  Regnaal t*»  Tafeln  für  jeden  Ätm 
d)  gegen  143'',  so  dass  die  Höhe  bei  4 

0  Pfund)  1870"  ist,  welcher  dem  Schmeizpumtü  ues 
ehr  nahe  hegt.     Die  Temperatur  der  Dissociation  ist 

unter  verschiedenem  Druck  ebenso  bestimmt  und 
ie  die  der  Verdampfung.     Die  Dampfmoleküle,  welche 

der  inneren  Fläche  eines  Dampfkessels  diesociirten, 
ien  sich  dahingegen  nicht  augenblicklich 
,  sondern  werden  sofort  mit  dem  7-   oder  mehr- 

Yolumen  Dampf  gemischt,  in  welcher  Mischung 
5xplosion  stattfindet.  Explosives  Gas  wird  in 
essel  nur  dann  erzeugt,  wenn  der  Dampf  mit  einer 
erhitzten  Aussenfläche  in  Berührung  kommt 
es  geschieht,  wenn  das  Wasser  in  dem  unteren  Theil 
iels  die  Sphäroidform  annimmt, 
t  ein  Tropfen  irgend  einer  Flüssigkeit  auf  eine  heisse 
itte,  so  nimmt  dieser  die  Sphäroidform  an.     Er  tanzt 

1  MetalUläche  eigentlich  zu  berühren  auf  derselben 
indem  eine  dünne  Dampfschicht  denselben  um- 
u  Denselben  Zustand  nimmt  das  Wasser  auf  der 
Fläche  des  erhitzten  Kessels  ein.  Wahrscheinlich 
alle  Flüssigkeiten  Dampf  entwickeln,  ehe  sie 
äroidform  annehmen.  In  dieser  Form  steigt  ihre 
ratur    niemals    über    205'^,    selbst  dann   nicht, 
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einige  Grade  höher'  isi  als  die  des  vermuthete: 
punktes,  wodurch  der  "Körper  schmilzt.  Jetzt  t 
Rohr  in  ein  Bad  ^on  constanter  Temperatur,  di 
als  die  gesuchte,  und  wartet,  bis  das  iLnerh 
Thermometer  mit  eiDem  in  dem  äuBBeren  Ba< 
nahezu  üherein stimmt,  was  man  durch  Drehu 
um  seine  Achse  zu  beschleunigen  auchfc.  Wei 
somit  in  der  Ueberschmelzung  sich  befindet,  i 
mittelst  einer  feineu  !Nadel,  deren  Ende  mit  g: 
dem  Pulver  des  fraglichen  Körpers  hepudert  i 
zweite  Oeffnung  im  Kork  etwas  von  diesem  in 
was  die  sofortige  Erstarrung  bewirkt.  Eine 
Thermometers  um  seine  Achse  befördert  die  \ 
festen  Partikelchen  in  der  Schmelze  und  bei 
Erstarren  noch.  Man  beobachtet  jetzt  das  The 
in  kurzer  Zeit  ein  Maximum  erreicht,  das  s 
höher  als  der  gesuchte  Erstarrungspunkt,  mögli 
niedriger  ist.  N^un  wird  das  Experiment  wiede 
dass  man  das  gefundene  Maximum  als  Tempt 
gebenden  Bades  benutzt,  es  findet  sich,  dass  da 
jetzt  das  vorhergehende  Maximum  überschreiti 
bis  vier  Wiederholungen  dieser  Art  gelangt  n 
raturen,  die  nur  in  einem  nicht  weiter  zu  beac 
von  einander  abweichen.  Die  höchste  ist  als 
starrungstemperatur  zu  nehmen,  indem  man  zui 
Umstand  in  Betracht  zieht,  dass  das  Thermomt 
in  die  Schmelze  eingetaucht  ist. 

Die  Genauigkeit  obiger  Methode  hat 
benutzt,  um  die  E igen thüm Eich keiten  zn  zeige 
verschiedenen  Modilicationen  des  Schwefels  d 
einfachste  Resultat  gab  ihm  der  bei  Behandlung 
blumen  mit  Schwefelkohlenstoff  in  letzterem  u: 
stand.  Der  Erstarrungspunkt  desselben  11  e^ 
gleich  viel  bei  welcher  Temperatur  derselb 
war,  ob  beim  Siedepunkt  oder  bei  170  — 12 
renz  betrug  höchstens  '/j^  Grad.  Bei  dem 
Schwefel  ist  der  Erstarrungspunkt  117'',4  wer 
113*,4  wenn  er  bei  IM"  und  lia^S,  wen: 
geschmolzen  war.  Der  bei  Temperaturen  zwi 
447*  geschmolzene  octaedrische  Schwefel  hat 
rungspunkt  bei  114'',4,  also  fast  ganz  so  wie  d 
kohlenstoff  unlösliche  Schwefel.  Der  Erstarr 
prismatischen  Schwefels  ist  von  seiner  Abstamn 
Kommt  er  von  unlöslichem  Schwefel,  so  verhä 


Kommt  er  von  ootaedriecbem  Schwefel,  »o  Jet  der  Erntar- 
rungapunkt  von  der  Temperatur  abhängig,  bei  welcber  er 
geschmolzen  war.  (Tke  Pharm.  Journ.  and  Transact.  Third 
Ser.    No.  319.     Äug.  1876.    p.  116).  Wy. 


Verhalten  einiger  Salze. 

Naudin  und  Da  Montholon  haben  unterBucht,  wie 
sich  einerseits  Cyanzink,  andererseits  ameisensaures  Kali 
gegen  Kohlensäure,  atmoBphärische  Luft  und  reinen  Wasser- 
stoff verhalten, 

Sie  fanden,  daas  in  Wasser  suspendirtes  Gyanzink  durch 
einen  eingeleiteten  Kohlensäurestrom  allmählig  zersetzt  werde, 
nur  ganz  wenig  an  kohlensäurefreier  Luft.  Gleiches  gilt  vom 
ameisensanren  Kali,  doch  mit  der  weitereu  EigenthümHchkeit, 
dase  dieses  auch  iu  einer  Mischung  von  kohlen  säurefreier 
Luft  mit  reinem  Wasserstoff  nicht  uozersetzt  bleibt.  (Bul- 
letvi  de  la  Sociät4  Ckimique  de  Paris.  Tome  XXVI  No.  3. 
paff.  122).  Dr.  G.  V. 


Welches  Elsen  gegen  kalten  Stahl  geriehen,  schmilzt 
denselben. 

Durch  Reiben  entsteht  bekanntlich  Wärme  und  durch 
eine  rollende  oder  reibende  Bewegung  wird  die  Molecular- 
structur  des  Eisens  und  Stahls  verändert. 

Jacob  Reese  von  Pittsburg,  Penn.,  constmirte  eine 
Maschine,  mit  welcher  er  kalt  gehärtete  Stahlbarren  schnitt. 
Eine  Scheibe  aus  weichem  Stabeisen,  gegen  42"  im  Durch- 
messer und  7jg"  Dicke,  wurde  an  einer  horizontalen  Axe 
angebracht,  so  dass  diese  eine  Rotation  sgeech windigkeit  hatte, 
um  der  Peripherie  der  Scheibe  eine  Geechwindigkeit  von 
25000'  per  Minute  (also  nahe  an  5  Meilen)  zu  geben.  Fun- 
ken flogen  nnaufhörjich  nmher,  und  der  Stahl  wurde  sehr 
rasch  durchschnitten,  besonders  wenn  der  zu  durchschneidende 
Stahl  langsam  gegen  die  Scheibe  gedreht  wurde. 

Anfangs  glaubte  man,  der  Stahl  wäre  einfach  abgerieben, 
loch   die  sich   unter   der  Maschine   ansammelnden  Theüchen, 


stark  gekocht,  der  Kolben  dann  möglichBt  echnell 
mit  einem  Baum  wollen  stopfen  verstopft  uni  die  verschloBsene 
FlüsBigkeit  noch  1  Secunde  schwach  fortgekocht.  Durch  ein- 
faches-ruhiges  Hinstellen  kühlt  eich  die  Flttseigkeit  ab,  ohne 
wieder  zu  erstarren,  sogar  nach  Wegnahme  des  Stopfens 
und  Bewegen  der  Flüssigkeit  ändert  sich  nichts  an  der  8ache. 
Lässt  man  hingegen  ein  kleines  Fragmentchen  eines  Erystal- 
lea  von  Natronacetat  einfallen,  so  findet  sofort  eine  ausser- 
ordentlich regelmässige  Krystallisalion  statt.  Dieser  Versuch 
iässt  sich  mit  dem  gebrauchten  Salz  beliebig  wiederholen. 

Um  den  bedeutenden  Wärmeentzug  und  damit  die  tiefe 
Temperatur  zu  zeigen,  welche  beim  Auflösen  durch  Wärme- 
bindung entsteht,  verfährt  Verf.  auf  folgende  Weise:  120  g, 
Ammoniumnitrat  werden  in  ein  sehr  geräumiges  Bechorglas 
eingewogen,  in  einem  zweiten  dieselbe  Menge  Wasser  abgewo- 
gen und  in  ein  Glasprobirröhrchen  etwas  Wasser,  Jetzt  wird 
das  H*0  zum  Ammoniumnitrat  gefugt,  ein  Thermometer  an 
der  Bech  erglas  wand  eingeführt  und  mit  dem  ProbirrÖhrchen 
umgerührt,  wo  dann  selbst  bei   einer  Zimmertemperatur  von 
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17*  C.  das  Thermometer  — ■  8  bis  —  1 
lieh  das  Wasser  im  Probirröhrchen  i 
{Gemeinnützige  Wochenschrifl.    Jakrgat, 


Zlnkwasserstoff. 

Bei  der  TJntersuchnng  von  Wasserstoff,  dar^stellt  aus 
dem  Zink  der  Bassaik  Zink- Comp.,  fand  Ä,  R.  Leeds,  da^ 
derselbe  eine  Spur  Zink  — -  augenscheinlich  in  der  Form  von 
Zink  Wasserstoff  —  enthielt.  Das  Zink  konnte  nachgewiesen 
werden  in  dem  Wasser,  der  conc.  Schwefelsäure,  der  ver- 
dünnten Salzsäure  und  Salpetersäure,  durch  welche  das  Gas 
gestrichen  war.  Ch.  YJolette  hat  den  Beweis  geliefert,  dass 
auf  gewöhnliche  Art  dargestelltes  Wasserstoffgas  naoh  pas- 
sender Reinigung  keine  Spur  von  Kohlenwaaserstoffen  ent- 
hält. Es  konnte  daher  die  Thatsache,  dass  reines  Wasser- 
stoffgas mit  nahezu  farbloser  Flamme  brannte,  während  die 
Flamme  desjenigen,  in  welchem  Zink  Wasserstoff  vennuthet 
wurde,  stark  blau  gefärbt  erschien,  als  ein  besonderer  Beweis 
fiir  die  Existenz  dieser  Wassers toffverbindung  angesehen 
werden.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  U37.).  C.  J. 


Beinigong  des  Wasserstoffgases  zn  analytischen 
Zwecken. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  die  Eugen  Schobig 
anstellte,  um  Waeserstoffgas  zu  reinigen  von  beziehungsweise 
Arsen  Wasserstoff,  Antimon  Wasserstoff  (zwar  nur  sehr  selten), 
Schwefelwasserstoff,  Phosphorwasserstoff  und  Kohlenwasser- 
stoffen, zeigte,  dass  zur  Reinigung  des  Wasserstoffs  überhaupt, 
besonders  aber  behufs  Verwendung  desselben  zu  analytischen 
Zwecken  eine  L()sung  von  übermangansaurem  Kali  sich 
vortrefflich  eignet  Dieselbe  macht  die  gleichzeitige  Anwen- 
dung verschiedener  Reinigungsmittel,  die  man  zur  Entfernung 
dieser  Verunreinigungen  bisher  gebrauchte,  nicht  nur  entbehr- 
lich ,  sondern  übertrifft  sie  auch  weit  an  präcieer  Wirkung. 
Zur  Aufnahme  des  H'  8  dagegen  bleibt  die  Reinigang  durch 
Kali-  oder  Natronlauge  nothwendig,  und  es  empfiehlt  sich, 
um  ganz  reinen  Wasserstoff  zu  erhalten,  diesen  zuerst  durch 
eine  Lösung  von  KMnO*  und  dann  durch  NaHO  zu  leiten. 
Natürlich  bildet  auch  hier  das  Trocknen  des  Gases  durch 
H*SO*  den  Schluss  der  Reinigang. 


ih  oder 

alkalischer  Lösung  Bei,  brachte  Vert'aBaer  m  drei  calibrirte, 
mit  den  betrefienden  Lösungen  gefüllte,  gleich  weite  Röhre 
bestimmte  Volume  Wasserstoff  und  beobachtete  dieselben  täg- 
lich. Dabei  ergab  sich  eine  fortwährende  Verminderung  der 
Volume  in  den  3  Röhren  bis  zum  völligen  VerschwiDdeD  des 
Wasseretoffs  Die  Oxydation  durch  neutrale  Lösung  schritt 
ungleich  rascher  vor,  als  die  beiden  anderen. 

Kachdem  sich  Verfasser  überzeugt  hatte,  dass  durch 
Reinigung  mit  KMnO*  ein  Wasserstoff  erhalten  werden  kann, 
in  dem  sich  mit  den  gewöhnlichen  Beagentien  keinerlei  Ver- 
unreinigungen mehr  nachweisen  lassen,  Terauchte  er  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  reiner  H  reducirend  auf  Silbernitrat- 
lösuDg  wirke  oder  nicht.  G&nz  reine  Lösung  von  AgNO* 
wurde  in  ein  Kölbchen  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork 
gebracht  und  das  Einleitungarohr  sowohl,  wje  das  zweite 
Rohr,  durch  das  der  Wasserstoff  austrat,  mit  reinen  Banm- 
wollkorken  verschlossen,  um  eine  Verunreinigung  durch  Staub 
zu  Tcrhüten.  Die  Versuche  wurden  im  Bunkeln  angestellt. 
Es  fand  sich,  dass  Wasserstoff  AgNO'  reducirt  In  verdünn- 
ten Lösungen  schied  sich  das  Silber  als  sehr  feines  Pulver 
ab,  in  concentrirt«n  als  schöner  Silborspiegel.  (Joum.  f.  pract. 
Gkem.  U,  289.).  C.  J. 


Thermische  Verhalten  des  Ozons. 

Der  unermüdliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Thermo- 
chemie, Berthelot,  bat  constatirt,  dass  bei  der  Bildung  des 
Ozon's  Wärme  verbraucht  wird.  Dieser  Uebersohuss  von 
Wärme  wird  bei  den  Oxydationen  frei,  woraus  sich  die  höhere 
Activität;  des  ozonisirten  Sauerstoffs  in  dieser  Richtung  erklärt. 
Dieser  unter  dem  Ein&uase  der  Electricität  magazinirte  Wärme- 
überschuBS  erscheint  um  so  auffallender,  als  das  Ozon  ein 
dichterer  Körper  ist,  als  der  es  erzeugende  Sauerstoff,  somit 
nach  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  EÖrper  bei  seiner  Bil- 
dung eher  eine  Abgabe  von  Wärme  zu  erwarten  wäre.  (Sidl. 
ie  la  Soe.  Chm.  de  Paris.  Tome  XXVI  No.  2.  p.  56.). 
Dr.  G.  V. 
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Zersetzni 

Anlässtich 
die  Coagulirung 
letztere  eine  ui 
haltöD  des  dopp 
Bicarbonate  iD 
AequivalentH  K 
nemlich  voraus, 
entferne  und  ni 
Erhitsen  in  offi 
Statten  gehen. 
Natrium  bicarbor 
doppeltgehogent 
eine  bo  geringe 
längerer  Zeit  c 
uacii  Btundenlai 
werthe  Zersetzt; 
Luftstrom  darol 
weichen  des  ei 
de  la  Soci£t6 
pag.  iW). 


Ueber  die 

enthaltenen  unc 
gelösten  Amme 
tungen  angealel 


nachdem  sich  das  Ammomaic  als  uarbonat  oder  als  nitrat 
vorfindet.  Letzteres  wird  vom  Kegenwasser  auf  dem  Wege 
zur  Erde  stets  nur  aufgenommen,  eine  Abgabe  an  die  umge- 
bend« Atmosphäre  seitens  der  Lösung  in  Kegenwasser  fiodet 
nie  statt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  als  Carbonat 
vorhandenen  Ammoniak,  in  welchem  Falle  es  sehr  auf  den 
relativen  Gehalt  der  beiden  Medien,  sowie  auf  die  relative 
Temperatur  derselben  ankommt 

So  kann  es  vorkommen,  dass  ein  einer  kalten,  an  kohlen- 
saurem Ammoniak  verhältnissmassig  reichen  Wolke  entatam- 
mondea  Regenwasser,  das  durch  eine  warme  Luftschicht  geht, 
»nch  dann  kohlensaures  Ammoniak  an  die  Luft  noch  abgieb^ 


den  hatten,  der  Prüfung  unterzogen.  Es  hat  aich  dabei 
ergehen,  dase  die  Saamen  ein  Glycosid  nicht  enthalten. 
Das  Oel  der  Saamen  besteht  aus  den  Glyceriden  von  Palmitin-, 
Myriaticin-  und  Oelsäure.  Das  durch  Aether  extrahirte  Oel 
enthielt  freie  iFettsäure.  (Pkarmaceut.  Zeitschr^  f.  Russland. 
Jahrg.  XV.    pag.  513.).  C.  Soh. 


Kflrblskeme  als  Bandirnniuaittel. 

Heckel  hat  die  inneren  Saamen  des  Kürbis  und  die  vor 
dem  Gebrauche  gewöhnlich  entfernten  Saamen sohaalen  getrennt 
auf  ihre  Wirksamkeit  zum  oben  angedeuteten  Zwecke  geprüft. 
Er  kam  zu  dem  SchlusB,  dass  es  besser  ist,  die  Kürbiskerne 
als  Wurmmittel  mit  ihrem  Perisperni  zu  verwenden.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chtmie.  IV.  SSrie.  Tom.  XXIII.  p.  450.). 
Dr.  E.  H. 


Eürbias 
bende 
Pharm. 
Di 

hinreioli 
dig^e  I 

Er 
echrifc. 


Di 

eineo  I 

ben.  Das  bo  erhaltene  fulver  wird  mit  Wasser  znr  Emulsion 
angestoseen  ond  dann  wie  gewöhnlich  mit  einem  AbfährangB- 
mittel  g^egeben.  (Repertoire  de  Pharmaoie.  No.  H.  Juület 
1876.    p.  421.).  Bl 


Glycerln  und  salpetersanres  Wismnth. 

Squire  hat  gefunden,  dass  das  neutrale  ealpeterBaure 
Wiamuthoxyd  sich  ohne  Zersetzung  in  Glycerin  auflösen  lasst 
und  dass  diese  Lösung  selbst  eine  gewisse  Yerdünnung  in 
Wasser  verträgt,  ohne  einen  Niederschlag  zu  geben.  {The 
Phar?nac.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  333.  Novbr. 
1876.    p.  389.).  Wp. 


WlsmntholSat. 

Angesichts  des  Mangels  an  einem  für  die  äusserliche 
Anwendung  geeigneten  Wismutbpraparat  eah  sich  Betty 
veranlasst,  durch  Erhitzen  von  Wismuthoxyd  mit  Oelaäure 
ein  Wismutholeat  herzustellen,  welches  sich  zu  genanntem 
Zwecke  wohl  eignet  und  ganz  die  äusseren  Eigenschaften 
eines  Pflasters  zeigt.  (Pharm.  Joum.  and  TransacUons. 
Deoemb.  1876.    pag.  470.).  Dr.  G.  V. 
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Mac.  gm.  Arab. 

Liq.  kali  caust. 

Ol.  cinnam. 

Aquae 
Das  Harz  wird  bei  gelinder  W 
dann  Tagt  man  die  Ealilan^  und  i 
ben  den  Gummischleim ,  schliesslich 
Pharm.  Joum.  and  Transact.  Thin 
1876.    p.  i31.). 


Nach  Greeniah  erhält  man  gi 
man  das  Harz,  Copaiva-  oder  Guajal 
Zucker  yerreibt,  dann  unter  fortv 
Spiritus,  schliesdicfa  das  arabische  ' 
Wasser  zusetzt.  (TAe  I^armac.  Joh 
Ser.     No.  332.    Novbr.  1876.    p.  3 


fiaffeesyra 

Zwei  Unzen  gröblich  zerkleii 
werden  im  Verdrängungsap parat  mi 
gen,  dass  16  Unzen  Flüssigkeit  gew 
giesst  man  nach  und  nach  auf  28  Di 
in  einem  Trichter  befindet,  dessen 
Schwamm  lose  verstopft,  oben  aber  i 
verschlossen  iat,  bis  der  Zucker  sich 
Man  nimmt  dann  den  Kork  weg 
langsam  durch  den  Schwamm  ablani 

Dieser  Syrup  soll  ein  vortreffli 
sein.  {The  Pharmac.  Joum.  and  Trai 
Novbr.  1876.    p.  432.). 


Ammonlakallsches  0 

benutzt  Brown,  um  den  bittern  C 
verdecken.  Von  diesem  Glyoyrrhi 
einem  halben  Liter  Syrup  gelöst,  un 
keit  werden  6,090  Centig.  sohwef 
Bei  Darstellung  des  ammoniakalis( 
chemisch  reine  Schwefelsäure  zur 
und   bei   der  Darstellung   der  znsac 


äj7ü        Geceio.  Petroleom  i.  Beteitunj 

F.  Tb.  Jordan   giebt  die 

thyBticum  an,  und  beschreibt  sü 
mit  1—  l7i  '^'^"  dicken  Aeston, 
taugen   und  fast  ebenso  breitei 

plötzlich  zu  einer  kurzen,  schancu  ijiiii,-/.ri  i<uiauicuuau  umif 
tern.  Diese  sind  gestielt.  Blattstiel  gewöhnlich  1  bis  1^^  Zoll 
lang  und  gegen  die  Basis  erweitert.  Die  Blattnerren  fein 
behaart,  Blattilache  mit  zerstreuten  Haaren  besetzt,  doch  blos 
mit  bewaffnetem  Auge  bemerkbar.  Die  10  bis  12  Hauptner- 
»en  des  Blattes  laufen  strahlenförmig  vom  Gipfel  des  Blatt- 
stieles aus,  indem  die  3  mittelsten  derselben  ungefähr  '/i  Zoll 
aufwärts  von  der  Basis  des  Blattes  sehr  eng  zu  einander 
geschlossen  sind. 

Die  starke,  faserige  Wurzel  ist  ziemlich  leicht  und  von 
schwammiger  Structur,  frisch  gewöhnlich  2  bis  4  Pfund  wie- 
gend. Beim  Trocknen  verliert  sie  die  Hälfte  ihres  Gewichts, 
ist  dann  äusserlich  graulich -braun  und  hat  eine  sehr  dünne 
Binde,  nach  deren  Entfernung  sich  ein  vollständiges  Netz- 
werk von  Kolzgewebe  zeigt,  dessen  Zwischenräume  mit  einer 
weichen  gelblich  weissen  Cellulara  üb  stanz  gefüllt  sind.  Der 
Querschnitt  zeigt  eine  Anzahl  dichter  Linien,  welche  strah- 
lenförmig fast  vom  Mittelpunkte  zur  Peripherie  verlaufen;  die 
Theile  des  weichen  Cellnlargewebes,  welches  die  Linien  trennt, 
sind  viel  weiter,  als  die  Linien  selbst.  Der  mittlere  Theil 
der  Wurzel  ist  weich  und  zellig  mit  wenigen  Holzbündeln, 
die  untereinander  anaatomiwirend  und  im  rechten  Winkel  zu 
den  Strahlenhündeln  fortschreitend  ein  Netzwerk  im  Centrum 
des  Querschnittes  bilden.  Der  Geruch  ist  angenehm,  nach 
Syringa  vulg.  oder  Spiraea  Ulmar.,  der  Geschmack  ist  schwach- 
bitterlich, stechend  und  vermehrt  die  Speichelabsonderung. 
Die  Wurzel  enthält  nach  M.  Cuzent  ein  ätherisches  hellgel- 
bes Oel,  2  "/o  scharfes  Harz  und  ungefähr  1  %  eines  indiffe- 
renten krystallinischen  Princips,  Kavasin  oder  Methysticin. 
^Abbildung  von  Pflanz-  und  Wurzeltheilen  beigegeben.) 
(pkarmaceut.  Zeitschriß  f.  Eussland.    Jahrg.  X  V.    pag.  609.). 

C.  Soh. 


Gereinigtes  Petroleum  zur  Bereitung  Ton  Tinctnren 
und  LSsungen, 

welche  zu   äusseren  Zwecken   bestimmt   sind,    empfiehlt  der 
Nützlichkeit  und  Billigkeit  wegen,  Masson. 

Um  100,000  Thle.  Petroleum  zu  reinigen  und  demselben 
einen  angenehmen  Geruch  zu  geben,  werden  60  Thle.  Schwe- 


1 
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Methode  geboten  ist,  Harze  getrennt  von  Wachs,  Fetten  und 
ätherischen  Oelen  zu  erhalten. 

Diese  ausserordentliche  Fähigkeit  des  Benzins,  ätherische 
Oele  zu  lösen ,  weist  ihm  einen  wichtigen  Platz  in  der  Phar- 
macie  an,  und  aus  Zimmt,  Gewürznelken  u.  a.  Droguen 
durch  Benzin  extrahirte  Oele  sind  wenn  nicht  vorzüglicher, 
aber  sicher  nicht  schlechter  als  die  durch  Destillation  erhal- 
tenen, wenn  man  ihren  Werth  allein  nach  der  Stärke  ihres 
Geruchs  abschätzt. 

Die  durch  Benzin  und  seine  nachherige  Verdunstung 
erhaltenen  Oele  sind  mit  Wachs  und  fetten  Oelen  in  gewissem 
Grade  vermengt,  doch  kann  durch  Lösen  in  Alkohol  die 
Reinigung  vorgenommen  werden,  dann  wird  filtrirt,  und  ent- 
weder der  Alkohol  durch  Verdunsten  im  Wasserbade  entfernt 
oder  besser  noch,  indem  man  die  iiltrirte  alkoholische  Lösung 
mit  dem  mehrfachen  Volumen  Wasser  versetzt,  wobei  das  Oel 
je  nach  seiner  specifischen  Schwere  entweder  in  die  Höhe 
steigt  oder  zu  Boden  sinkt. 

Die  so  auf  kaltem  Wege  dargestellten  Oele  riechen  viel 
aromatischer  als  die  destillirten.  Die  Methode  ist  werthvoll 
für  Apotheker,  die  verlangte  Oele  im  Handel  vielleicht  nicht 
vorfinden  oder  zu  deren  Destillation  keine  Einrichtung  haben, 
zugleich  kann  so  die  quantitative  Oelmenge  einer  Drogue 
leicht  ermittelt  werden. 

Reines  Petersilienöl  kann  durch  Benzin  nicht  abgeschie- 
den werden,  da  es  noch  eine  andere  ölige  Substanz,  das 
Apiol,  enthält,  das  in  Benzin  und  auch  in  Alkohol  lös- 
lich ist. 

Das  meiste  Petersilienöl  des  Handels  ist  nichts  mehr  als 
ein  Oelharz  aus  Petersiliensaamen,  denn  es  ist  grün,  in  Alko- 
hol schwer  löslich  und  erstarrt  im  Winter,  alles  Eigenschaften, 
die  echtes  Apiol  nicht  besitzt.  Apiol  ist  in  den  letzten  Jahren 
viel  in  Gebrauch  gekommen  als  ein  treffliches,  die  Menstruation 
beförderndes  Mittel  und  als  dem  Chinin  fa^t  gleichstehendes 
Fiebermittel,  aber  sein  hoher  Preis  und  die  Umständlichkeit 
seiner  Darstellung  nach  der  Methode  von  Joret&Homolle 
verhindern  seine  allgemeine  Einführung. 

Wird  Petersiliensaamen  mit  Benzin  erschöpft  und  die 
Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  re- 
sultirt  ein  Gemenge  von  fettem  Oel,  Wachs  und  Apiol.  Durch 
wiederholtes  Waschen  mit  starkem  Alhohol  kann  das  Apiol 
abgeschieden  werden,  das  beim  Abdampfen  im  Wasserbade 
in  gelinder  Wärme  zurückbleibt;  zugleich  ist  die  Herstellung 
eine  billige.     Es  dadurch  zu  vertheuern,   dass   es  in  Capseln 
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gestellt,  ohne  einen  hinterbleibenden  Geruch  wahrzunehmen. 
{American  Journal  of  Fharmacy.  '^ol.  XLIX.  i.  Ser.  VoL  VII. 
1877.    pag.  1  —  4  und  pag,  iO)  B. 


Zn  Yanllle- Essenz 

giebt  Chas.  Becker  folgende  Vorschrift:  Man  nimmt 
2,3385  Hektog.  Vanilleschoten  und  21,0470  Hektog.  zer- 
schlagenen Hutzucker.  Die  Vanille  wird  zerkleinert  und  mit 
dem  Zucker  allmählig  in  einem  Steingutmörser  zu  grobem 
Pulver  zerrieben,  das  leicht  durch  ein  Sieb  von  20  Maschen 
pro  3  Centimeter  geht.  Dieses  Pulver  wird  in  einen  cylin- 
drischen  Glas-Percolator  gebracht  und  ganz  langsam  mit 
verdünntem  Alkohol  bis  zu  8  Liter  Percolat  erschöpft.  Zu- 
erst fliesst  ein  dunkler  Syrup  ab,  bei  guter  Arbeit  ist  das 
zuletzt  Abfliessende  von  Vanillegeruch  und  Vanillegeschmack 
völlig  frei.  {American  Journal  of  Fharmacy.  Yol,  XLVIIL 
i.  Ser.    Vol.  VI.    1876.    pag.  3i3.).  R. 


Phosphorpillen. 

Man  erhitzt  nach  H äffenden  im  Wasserbade  ein  Ge- 
misch von  Phosphor  mit  Gummischleim  und  mischt,  wenn 
ersterer  geschmolzen  ist,  sorgfältig  mit  dem  letztern.  Es  ent- 
steht eine  Art  Emulsion,  der  man  noch  warm  die  übrigen 
vorgeschriebenen  Pulver  mittelst  eines  Spatels  einmischt. 
Nach  dem  Erkalten  lässt  sich  die  Masse  im  Mörser  weiter 
verarbeiten  und  formen.  (The  Pharm.  Jomm.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  326.     Septhr.  1876.    p.  253.).  Wp. 


Bromwasserstojffsanres   Chinin   zn   snhcatanen 

Injeetionen. 

Das  Chininbromid  des  Handels  ist  nicht  löslich  genug, 
um  zu  subcutanem  Gebrauche  eine  concentrirte  Lösung  zu 
geben.  Auf  Ansuchen  von  Professor  Howard  unternahm 
William  Silver  Thompson  Versuche,  eine  Lösung  dar- 
zustellen, die  24,36  Centig.  in  20  Tropfen  oder  5,846  g.  in 
29,232  g.  enthielt.  Er  benutzte  zunächst  die  Reaction  zwi- 
schen schwefelsaurem  Chinin  und  Bromcalcium,  wurde  dadurch 
aber  nicht  befriedigt  und  kam  zu  dem  folgenden  Verfahren; 


3.  MartensoD  hat  die  von  Creuse  schon  frülier  empfoh- 
leneD  EiBendoppelaalze  einer  näheren  Prüfung  unterworfen 
und  dabei  sein  Augenmerk  auf  die  Verbindung  des  Eiaen- 
phosphats  mit  Hatroncitrat  gewendet.  Er  stellt  dieses  Prä- 
parat dar,  indem  er  frisch  gefälltes  Ei  Benoxydphosphat  mit 
der  nölhigen  Menge  Citroneimäure  erwärmt,  dann  mit  kohlen- 
saurem Natron  neutraliairt  und  zur  Trockne  verdunstet. 

Es  ist  eine  hell  olivengrdne  in  Wasser  lösliche  Verbin- 
dung, die  lufttrockon  einige  Procente  Feuchtigkeit  enthält, 
doch  nicht  hygroskopisch  ist.  Beim  Eindampfen  hinterbleibt 
eine  rissige,  leicht  abspringende ,  glänzende,  bröcklige  Masse, 
die  keine  Neigung  zum  Krystallisiren  zeigt.  Die  schwach 
saure  Lösung  ist  grün,  die  schwach  alkalische  braun.  Die 
alkalische  Lösung  färbt    sich   mit  Zucker  am  Licht  und  beim 


Die  FldRsi^keit   iRt  und   bleibt   klar  und   hat  die  Cbinafarbe. 
iß^eHoire  de  Pharmade.    No.  11.    Jum  1876.    p.  32t). 

Bl. 


OllTenritide  als  Flebermitt«! ;  OUrerin. 

Die  günstigen  Resultate,  welche  bei  Gebrauch  der  Oliven- 
rinde  beim  Weehselfieber  von  mehreren  Äerzten  erhalten 
worden,  veraulassten  Thibon,  das  wirksame  Princip  zq  iso- 
liren. 

Sein  Verfahren  war  folgendes; 

Olivenrinde  wird  mit  Wasser  so  lange  ausgekocht,  bis 
sie  all%  Bitterkeit  verloren  hat.  Das  Decoct,  bis  zur  Syrup- 
consiatenz  eingedampft,  wird  mit  starkem  Alkohol  vermischt, 
um  alle  Gummistoffe  etc.  zu  rällen.  Dem  Fittrat  werden  einige 
Tropfen  Oxalsänre  zugesetzt,  jedoch  jeder  Ueberschuse  ver- 
mieden, und  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  abermals 
ab&ltrirt.  Aus  diesem  Filtrat  scheidet  sich  das  Oliverin  nach 
einiger  Zeit  Ruhe   bei  langsamer  Verdunstung  am  Boden  ab, 


2S1  Vergleich  ende  FTuruni 

welches  gesammelt  und  mit 
wurde.  Es  ist  körnig,  gelb  ' 
es  kein  Alkaloid  ist,  so  ist  e 
der  wirksame  Stoff  der  Olivem 
in  Gaben  von  10  —  30  Centij 
de  Hiarmacie.    No.  18.    Septt 


Vergleichende  Prlifting  ttl 
kÜDstlicher  and  na 

Tb.  Köpfer  macerirte   si 

dilutr.,  filtrirte  nach  dem  Lösen 

I.  Reihe:  gelb,   gelb- 

Natürliehe  Färbemittel 
Saflor  (AuBgangspunl 
Rad.  Onrcumae 
Gummi  Gutti 
Orlean 
Safran 

£ünetliche  Farbstofft 
Picrinsäure  1  :     1,000 

Martiusgelb  (Napb thalin derivat)        1  :    2,000 
Hesanitrodipbenylamin  1  ;  14,000 

Älizarin  (aus  Änthracen)  1  :  18,000 

II.  Reihe:   roth  und   purpurroth. 

Natürliche  Färbemittel. 

Sandelholz  (Ausgangspunkt)  1  :  100 

Coccionella  1  :  350 

Campechebolzextract  1  :  550 

Xünaüiche  Farhaloffe. 

Porpurin  (Anthracenderivat)  1  :  1,000 

Corallin  (Phenolfarbstoff)  1  :  2,500 

Safranin  (Toluid  in  derivat)  1  ;  2,500 

Naphthalin  rosa  1  :  4  000 

Fuchsin  (Rosanilinsalz)  1  :  6,500 

{Schweiz.   Wochenschriß  f.  Pharm.     Jahrg.  XIV.    pag.  191.), 

C.  Seh. 
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Die  Uedicinal-  Gesetzgebung  des  deutechen  '. 

Einzel Btaaten.     ZueammengeBtollt    von  D 

2.  Band.     Berlin,  1877,  bei  Eugen  6roaa 

Als   Band  II   um&ast   derselbe   die   Gesetze    nn 

Jahres  lS7fi;   dieeelben   sind  geschickt  zusammenges 

OrientiruDg   darch    ein    chronolugisches   Begietcr   un 

-  JnliaUsTenieichniss  (welch  letzteies  sich  auch  nuf  dei 

sehr  erleichtert.     Das  Werk  wird  durch  eeine  Reichh 

den  MediciüBl  -  Ueitniteu   und  Aerstcn  van  Nutzen   sei 

alle    die  Apotheker    spei:icU    betrolT^ndBQ    Cjrculare, 

fiiguagcn,  Bekanntniachuugen,  KtitGclilieBsuiigeD,  Erla 

gefuDden   haben,    woitiit   ea    auch  Diesen  ein    beque 

Dresden. 


Yearbook  of  Fharmacy  compming   ab 

relating   to  Pharmacy,  Materia  medica  ai 

tributed    to    Britiah    and    foreign   journa 

1875—30.  June  1876,   with  the  Trans 

Britiah    Fharmaceuticai    conferei 

annnal   meeticg,  beld  in  Glasgow,   Septl 

J.  &  Ä.  Churchül. 
Die  Britiah  Phatmacoutical  Conferenoe 
rslversaiamluDg  Tom  i. — T.  Septbr.  vor.  Jahres,  und 
Prof.  Bedwood  in  Glasgow  ab.     Nach  Erlsiligung  gl 
täten,  Rechnung  Biegung  etc.    hielt    der   Präsident    sei: 
id    weil: her    er    die    Oblie^rriheiten    des    ärztlichen    u 
Berufes  scharf  begrenzte,  <lie  Apotheker  lor  Selbsldisper 
warnte  und  sie  auf  das  grosse  und  intercBsaute  Feld 
im  Dienate  der  leidenden  Mimachen,  zugleich  aber  in 
beackern    mochten.      £r    erblieke   in    der   ejnüietiac 
Alkalaide   reap.   Arineiitofle,    soivie   in    der    boUebij 
Stickstoffes   zur   direeten   Bildung   tod  Nuhrungsmitt 
pharm  aceu  tisch  er    Studien;    nicht   minder   wichtig    sei    uaa   oiuuiuiu   um 
antiseptischen  und  desinficirendea  Körper,  besonders  aber  derjenigen,  gegen 
welche  jene  angewendet  würden.     Der  Wunsch ,  eine  allgemein   «erstiind- 
liohe  Komenclatur,  auch  für  galenische  Mittel,  autusCreben,  beschlos«  die, 
mit  grossem  BeiMl  aufgenommene,  lange  Bede. 

Die  zur  Vorlesung  resp.  zar  Biscusaion  kommenden  Torträge  behan- 
delten folgende  Themen;  Flüssiges  Pareiraeitract  (Procter);  über  den 
Crocusfarbstoff  (Stoddart);  Verachiedenheit  der  Opiumpraparate  (Dott); 
Prüfung  des  Opium  auf  Morphiumgehalt  (Cleaver);  Notiz  über  Opiumprü- 
fung (Procter);  neue  Derivate  yon  Opium alkaloiden  (Wright);  Gegenwart 
freier  Essigsaure  im  Opiam  (Brown);  neues  Bindemittel  für  Pillenmassea 
(Welborn);  Bereitung  und  Aufbewahrung  von  Pbosphorpillen  (Huffenden); 
Pilocarpinsalie  (Gerratd) ;  über  Aconilalkalolde  (Wright);  Prinoip  ron  Cap- 
sicnm  annnum  (Treesh);  über  Oxjdatioc  ätherischer  Oele  (Kingiett);  the- 
rapeutischer Werth  des  Alolu  (Tilden);  Loslichkeit  der  Chinaalkalo'ido 
in  Qljcerin  (Andiews);  Salbeiöl  [Muir);  Benzoesäure  ans  Wollfett 
(Ta;Ior)i   neue   Form   von   Span.  Fliegenptlaster   (Oeirard);   Loning   von 
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Thirteenth  annual  report  of  the  Alumni  Asso- 
ciation,  with  the  exercises  of  the  56the  Com- 
menoement  ofthe  Philadelphia  College  of  Phar- 
ma cy.     Philadelphia  1877. 

Die  Eröffiaung  eines  neuen  Curses  des  „College  of  Pharmacle*'  fand 
unter  grosser  Feierlichkeit  am  15.  März  vor.  Jahres  statt.  Der  Bericht 
hierüber  enthält  eine  einleitende  Festschrift;  von  Prof.  John  Maisch, 
welcher  in  gedrängter  Uebersicht  auf  die  hervorragendsten  Stücke  der 
Weltausstellung  aufmerksam  macht,  welche  vorzugsweise  als  Studienobjecte 
für  die  Studirendeu  der  Pharmacie  qualificirt  erscheinen.  —  Mr.  Wiegand 
hielt  die  Begrüssuugsrede  an  das ,  aus  Damen  und  Herren  bestehende 
Auditorium,  in  welcher  er  gleichzeitig  die  jungen  Studenten  auf  die 
Wichtigkeit  ihres  Üerufs  aufmerksam  macht  und  sie  ermahnt,  ihren  grossen 
Vorbildern,  die  er  anführt,  nachzustreben.  Präs.  G.  W.  Kennedy  eröffnet 
die  Sitzung  mit  allgemeinen  Mittheilungen  über  Wesen  und  Zweck  des 
Colleges  und  begrnsst  sodann  diejenigen  (87),  welche  die  höhere  Prüfung 
bestanden  haben  und  somit  in  die  Association  eintreten.  Sodann  erfolgt 
eine  Yertheilung  von  Preisen  an  diejenigen,  welche  in  einzelnen  oder 
allen  Branchen  Hervorragendes  geleistet  haben.  Endlich  folgt  ein  rein 
geschäftlicher  Bericht  des  Präsidenten.  Am  folgenden  Abend  versammel- 
ten sich  unter  Vortritt  der  Professoren,  unter  den  Klängen  der  Musik,  im 
Saale  der  Musikacademie,  die  neu  Graduirten,  deren  Namen,  nebst  Themen 
für  ihre  grösseren  schriftlichen  Arbeiten,  aufgeführt  sind,  und  wurden  hier 
mit  der  Mahnung,  ihre  Alma  mater  und  deren  guten  Ruf  niemals  zu  ver- 
gessen, feierlich   entlassen. 

Msner, 

The  People  viz  Daniel  Schrumpf.  Misdemeanor. 
Adulteration  of  Milk.  Argument  of  W.  P.  Prentice.  New- 
York,  John  F.  Trow  &  Son. 

Ein  Gutachten,  welches  bei  Gelegenheit  der  Verurtheilung  eines, 
wegen  Milchverfalschung  öfentUch  Angeklagten  dem  Gerichtshofe  von 
New -York  in  einer,  im  Decbr.  vor.  Jahres  abgehaltenen  Sitzung  vorge- 
legt worden  war,  und  dessen  Quintessenz  in  der  Behauptung  liegt,  dass 
unverfälschte  und  gesunde  Milch  ein  spec.  Gew.  von  1,029 — 1,0348  bei 
60^  Fahrenheit  haben  müsse  und  zugleich  in  Vorschlag  bringt,  ein  Gesetz 
zu  erlassen^  welches  jeden  Müchverkäufer  zwingt,  ein  Lactometer  hei  sich 
zu  führen,  welches  derart  construirt  ist,  dass  der  Raum  von  dem  Punkte, 
welcher  das  Gewicht  von  dest.  Wasser  =  1,000  bis  zu  dem  Punkte, 
welcher  ein  spec.  Gew.  von  1,0348  anzeigt,  in  120  Theile  getheilt  wäre; 
ein  solches  Lactometer  würde  in  eine  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,029 
genau  bis  zu  100^  einsinken  und  Milch,  welche  eine  derartige  Mindest- 
dichtigkeit nicht  besässe,   solle  unter  allen  Umständen  verworfen  werden. 

Eimer, 

Berichtigun'g. 

S.  48.  Z.  14  dieses  Bandes  y.  oben  muss  es  heissen  200  Thle.  Citro- 
nensäure  statt  100. 


UaUe,  Buchdruckerei  des  Waiaenhaosee. 
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SO  ernste,  dass  ihre  gründliche  Beantwortung  als  eine  dringende 
Aufgabe  der  Gesundheitspflege  gelten  muss,  um  so  mehr,  als 
leider  die  Zahl  der  Kohlenoxydvergiftungen  bei  anderen  Heiz- 
vorrichtungen in  Berlin  eine  geradezu  schreckenerregende  ist. 

Das  Kohlenoxyd  im  reinen  Zustand  ist  eine  färb-  und 
geruchlose  Luftart  und  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  sehr 
ähnlich  dem  Stickstoffgas,  welches  zu  4  Fünftheilen  neben 
1  Fünftel  Sauerstoff  die  atmosphärische  Luft  bildet.  Während 
der  Kohlenstoff  schwach  glimmender  Holzkohlen  bei  ungehin- 
dertem Luftzutritt  zu  Kohlensäure  verbrennt  und  als  solche, 
unter  Hinterlassung  der  Asche,  in  die  Luft  sich  verflüchtigt, 
entsteht  das  Kohlenoxydgas ,  wenn  ein  kohlehaltiges  Brenn- 
material bei  starker  Glühhitze  nicht  genug  Sauerstoff  findet, 
desshalb  besonders  leicht  aus  harten  Goaks,  welcher  immer 
sehr  heiss  gehalten  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  auslöschen 
sollen,  während  leichte  Holzkohle  (Zunder,  verkohlter  Lampen- 
docht u.  8.  w.)  fast  bis  herab  zu  Dunkelrothgluth  fortglimmt. 
Wie  fertige  Coaks  verhält  sich  ausgebrannte  Steinkohle.  Die 
weniger  dichte  Braunkohle  lässt  auch  weniger  leicht  Kohlen- 
oxyd entstehen;  noch  weniger  der  noch  lockrere  Torf.  Bei 
Torfheizung  weiss  man  von  Erstickungen  durch  „Kohlen- 
dunst" nichts,  z.  B.  in  Holland. 

Glühheisses  Kohlenoxyd  verbrennt  an  der  Luft  mit  blass- 
blauer Flamme  zu  Kohlensäure,  wie  man  solches  an  einem 
Haufen  lebhaft  glühender  Holzkohlen  bemerkt  z.  B.  bei  Schmie 
defeuer  oder  in  einem  mit  Holz  geheizten  Kachelofen  unmit- 
telbar nach  dem  Erlöschen  des  Flammenfeuers.  Bei  offenem 
Goaksfeuer  ist  die  Menge  des  entstandenen  Kohlenoxyds  so 
gross,  dass  in  der  Regel  ein  Theil  desselben  unverbrannt  in 
die  umgebende  Luft  entweicht. 

Wie  bei  heftiger  Glühhitze  bereits  fertig  gebildete  Koh- 
lensäure mit  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxyd  sich  verbindet,  so 
erzeugt  auch  Wasserdampf  mit  glühenden  Goaks  Kohlenoxyd, 
neben  Wasserstoff. 

Ausser  Kohlenoxyd  entstehen  bei  Goaksfeuer  wahrschein- 
lich noch  andere  Gase  von  bedenklicher  Art,  wenn  auch  in 
geringer  Menge  z.  B.  Gyan,  Schwefelkohlenoxyd  u.  s.  w.j   es 
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gene  durch  reine  & 
inaasBen  auBgewasct 
Angabe  nicht  gema 
Verdünn  ungagrad  de 
long  der  Seizluft  e 
TOD  der   chemiBchen 

genommen  werden;    leiutir   Hteimu   bicu    mrer  jjosuag  aiii  nei- 
den Gebieten  ausBerordentliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

£b  ist  im  Allgemeinen  die  Aufgabe,  geringe  Mengen 
Eohlenoxyd  in  grossen  LuftTolumen  mit  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen, eine  sehr  missliche.  £b  ist  nicht  möglich  die  Luft 
bewohnter  Räume  so  vorbereitend  zu  reinigen,  dasB  eine 
nachträgliche  Reductil  von  Gblorpalladiumlösung  oder  eine 
Kohlen Bäorebildung  mit  Chromsäure  oder  durch  andere  Oxyda- 
tion nothwendiger  WeiBe  auf  Torhanden  gewesenes  Eohlen- 
oxyd bezogen  werden  muss.  Von  der  AufBaugung  desselben 
durch  Kupferchlorör  weiss  man  noch  nicht,  bei  welchem  Ver- 
dünnungsgrad  die  Keactton  unzuverlässig  wird. 

In  beiderlei  lUchtung  ist  der  chemische  Befund  mehr 
dazu  angethan,  eine  starke  Verunreinigung  durch  Eohlenoxyd 
zu  constatiren,  wie  sie  nur  bei  ganz  stümperhaften  Luft- 
heizungsanlagen oder  bei  äusserst  nachlässigem  Betrieb  vor- 
kommen kann.  Bei  schwächerer  Verunreinigung  bleibt  man 
über  deren  Ursprung  und  Bedeutung  im  Zweifel. 

Au  Orten,  wo  allgemein  mit  Steinkohlen  und  Goakä 
geheizt  wird  und,  besonderB  in  der  N'ähe  grosser  techni- 
scher Anlagen  (MaBchinenbauanatalten ,  Gasfabriken  n,  s,  w.), 
der  natürliche  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Kohlen- 
säure auf  das  Zwei-  und  Breifache  gesteigert  wird,  enthält 
letztere  nothwendiger  Weise  auch  Eohlenoxyd;  innerhalb  der 
Wohn -Häuser  wird  unter  Umständen  die  Luft  so  reichlich 
mit  Eohlenoxyd  verunreinigt,  dass  es  in  den  Lungen  vom 
Blut  fixirt  wird,  bis  es  bei  Orts  Veränderung  von  reinerer 
Luft  wieder  ausgewaschen  wird.  Wo  bei  Heizanlagen  Eoh- 
lenoxyd erzeugt  wird,  stehen  demselben  auch  mancherlei 
Wege  zum  Uebertritt  in  die  umgebende  Luft  offen.  Abgese-^ 
heu   von   mangelhaßiem  Zug  in   den  Essen  und   von   öfteren 


.__  _  „  ,  .  „  .  _  zeit- 
weiligem Austreten  der  Feuerluft  aus  geöffneten  Stubenöfen 
und  Kochherden,  findet  durch  die  porösen  Wandungen  der 
Geeen  vnd  Oefen  eine  stetige  Gasdifluston  statt  —  ganz 
ähnlich  der  Kochsalzdiffaeion  aus  dem  Innern  eines  Stückes 
Salzfleisch  oder  eines  Schinkens  in  darüber  geschüttetes 
Brunnenwasser.'  Man  schreibt  sogar  dem  glilhendeD  Guss- 
eisen eine  merkbare  Durchlässigkeit  für  Kohlenoxyd  zu,  wie 
auch  weissglühendes  Fiatin  für  manche  Gase  durchlässig  ist. 

Die  genannte  Diffusion swirkung  steht  augenscheinlich  in 
geradem  Verhältniss  zur  Flächen  -  Ausdehnung  der  porösen 
Wandung  und  zur  Zeitdauer;  bezüglich  letzterer  wolle  man 
nicht  übersehen ,  dass  in  einem  schlecht  ventilirten  Zimmer, 
wie  leider  die  übergrosse  Mehrzahl  ist,  die  hineindiffnndiren- 
den  Gase  immer  mehr  sich  anhäufen,  bis  zur  Herstellung 
einer  Art  von  Gleichgewicht  ganz  wie  bezüglich  des  Salz- 
gehaltes zwischen  Schinken  und  seinem  Wässerungswasaer. 

Ans  diesen  Gründen  ist  es  nicht  genug,  dass  der  Che- 
miker durch  delicate  Methoden  die  Gegenwart  des  a  priori 
zn  vermuthenden  Kohlenoxyds  bestätigt;  die  wichtigere  Auf- 
gabe ist  es,  dessen  Menge  zu  präcisiren  relativ  zum  Loft- 
Tolumen  oder  noch  besser  in  ^Rücksicht  auf  die  Scbädlich- 
keitsgrenze. 

Herr  Dr.  R.  Kayser  hat  im  vergangenen  Jahre  der 
ebenso  schwierigen  wie  dankenswerthen  Aufgabe  sich  nnter- 
zogen,  die  Luft  einer  Lnftheizungsanlage  in  I^ürnberg  auf 
Gehalt  an  Kohlenoxyd  und  Brenzprodueten  zu  prüfen.  Soweit 
die  Untersuchung  nach  dem  kurzen  Bericht  in  der  Chemnitzer 
„Deutschen  Industriezeitung"  Jahrg.  1876,  8.  396  beurtheilt 
werden  kann,  ist  Herrn  Dr.  Kayser  der  qualitative  Nachweis 
in  beiden  Richtungen  gelungen;  leider  aber  bat  er  kein  Wort 
mitgetheilt  über  die  Conatruction ,  Aufstellung  und  Heiznngs- 
weise,  und  bezüglich  der  Quantität  des  Kohlenoxyds  ist  nur 
zu  schliessen,  dass  sie  eine  minimale  gewesen  sein  muss, 
denn  „die  Bestimmungen  der  Kohlensäure  und  des  Wasser- 
gehaltes der  Luft  vor  ihrem  Eintritt  in  den  He i z un gs  -  Apparat 
und  nach  ihrem  Austritt  ergeben  keine  erheblichen  Differenzen." 
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Dr.  Eayser  läsBt  es  dahin  ^ 
oxyd    und    die  Brenzproducta    beide    ii 
Calorifer  aus   organiBchen  Staubtheüen  i 
ob  ersterea  wegen  der  Permeabilität  des 
dieses  Gas  aus  der  Feuerluft  in  die  erw 
konnte.      In  jedem  Falle  darf  man  veri^u.uv-,   ^^^^   «.»   ^i- 
wärmte  Luft  bedeutend  mehr  Kohlensäure   (unter  Umständen 
auch  Waaser)   aufgenommen  habe   als  Kohlenoxyd.     Der  Ge 
halt  an  Kohlen  oxyd  musa  demnach  sehr  nnerheblicb  gewe- 
sen sein;  immerhin  wird  der  analytiache  Befund  Yeranlaaaung 
geben,    mit    der   Nürnberger    Luftheizungsanlage    weiter    zu 
experimentiren;   die  Ergebnisse  werden  von  allen  Hygieniaten 
mit  lebhaftem  Interesse  aufgenommen  werden. 

Bei  den  Untersuchungen,  welche  in  Berlin  auf  Beschlaas 
der  städtischen  Behörden  über  Heizung  nnd  Ventilation  vor- 
genommen werden,  wird  zunächat  geprüft,  ob  und  welche 
Anreicherung  von  KohleoBäure  in  der  den  Calorifer  paasiren- 
den  Luft  erfolgt;  dann  erst  wird  der  Kohlen  oxyd  gehalt  in 
Betracht  gezogen.  Dabei  soll  versucht  werden,  inwieweit  der 
Blutfarbstoff  benutzt  werden  kann  zur  Ermittlung  der  Grenze, 
oberhalb  deren  der  Kohlenoxydgehalt  als  geauudheitegefährlich 
2u  gelten  hat. 

Der  ungewöhnlich  milde  Winter,  dessen  kälteste  Periode 
überdiea  in  die  Weihnachtaferien  fiel,  war  den  Untersuchun- 
gen über  die  Leistungsfähigkeit  der  Heizapparate  wenig  günstig 
und  sollen  dieselben  kommenden  Winter  fortgesetzt  werden. 

Um  so  entscheidender  war  der  vergangene  Winter  für 
die  Leistungsfähigkeit  der  Ventilationseinrichtungen  —  und 
da  bat  es  sich  denn  ganz  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass 
die  spontane  Ventilation  bei  Ofenheizung  durch  Wände,  Fen- 
ster und  Thüren  ganz  ungenügend  ist  und  daas,  wo  es  keine 
Ventilationsmaachine  giebt,  der  durch  Luftheizung  bewirkte 
Luftwechsel  in  einigermaaasen  stark  besetzten  Zimmern  kaum 
zu  entbehren  ist,  wenn  nicht  nach  einigen  Unterrichtsstunden 
der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  organischen  Äthmungsprodnc- 
ten  eine  bedenkliche  Höhe  erreichen  soll.  Gleichwohl  ist 
kaum  ein  Mal,  weder  von  Lehrern  noch  von  Schülern,  über 


aerrirt  worflen. 
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fetichtuDg  der  Luft  durch  Wasser-] 
Uraständen  eine  Waschung  der  Lnf 
Heizkammer  —  zur  EntferDnng^  < 
dett  läset. 

Berlin  im  Mai  1877. 

Kachschrift:  Während  des  ^.^ — =  ^^^  =i,u.  »».,..- 
tenswerthe  Mittheilnngen  über  Heizung  und  Ventilation  von 
Dr.  Friedrich  Grottschalk  veröficntlicht  worden  nnter  dem 
Titel:  Die  Nachweisbarkeit  des  Kohlenoxydes  u.  s.  w,  Leipzig 
1877,  Verlag  von  J.  A.  Barth. 


Vehet  Blschofit, 

ein    nenes    Mineral     des    Stassfurter    Salzlagers 

nebst  Bemerkungen  über  Bildung  der  Salzlager. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Nachdem  vorher  schon  die  Analysen  von  Rose,  Eeichardt*) 
nnd  andern  Chemikern  nicht  nur  im  Carnallit,  sondern  auch 
in  sonstigen  Vorkommnissen  der  Stassfurter  Abranmealze 
einen  Antheil  von  Chlormagneeium  constatirt  hatten,  der  in 
der  Formel  keine  Verwendung  finden  konnte,  war  es  bereits 
1864  F.  Biachof**)  möglich,  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Durchschnittsanalysen  über  grosse  Mengen  geförderter  Pro- 
ducte  den  drei  verschiedenen  Regionen  der  Abraumsalze  fol- 
genden Gehalt  an  freiem  Cblormagnesiumhydrat  zuzuerthei- 
len:  der  obersten  oder  der  CarnalÜtregion  4  Procent,  der 
darunter  liegenden  Kiese ritregion  3  Procent,  der  noch  tieferen 
Polyhalitregion  1^»  Prooent.  Für  letztere  hatten  die  spe- 
ciellen  Untersuchungen  des  Dr.  Stein beck,  ***)  ebenfalls  wieder 
«ine  regelmäaeige  Abnahme  nach  der  Tiefe  zn  festgestellt. 
Wenn   er  die  Polyhalitregion  horizontal  gedacht  in  fünf  Eta- 

*}  Akten  der  E.  £.  Leopold.  Aksd    iseo.    Bd.  ST.     p.  609  ff. 
**)  F.  Bischof,  die  Steinsalawerke  bei  Stasefurt  1864.     Nene  Auflage. 
1876. 

'•**)  Ebendaselbst     Neue  Auflage,     p.  34, 


i] 


\ 


•)  Edinb.  new  philos.  Journ.     Vol. 
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felsäure  verdampften,  Löenng  erhaltenen  Nadeln  confor 
monoklinieoh  sei. 

Von  den  Blatte rdarchgän^n  ist  nnr  einer  deatlii 
zweiter,  nahezu  rechtwinkelig  "ge^n  diesen,  wenige 
geprägt,  von  einem  dritten  finden  sich  nnr  Sparen 
Bruch  ist  uneben,  die  Textur  krystallinisch  körnig. 

Glasglänzend  bis  matt  ist  die  Farbe  weiss  von  vi 
dener  Reinheit  bis  wasserhell.     Die  Härte  ist  1,7. 

Bas  spodfische  Gewicht  (unter  Anwendung  von 
von  0,864  Dichte  bestimmt)  betrag  1,65. 

Im  Kölbchen  erhitzt  wird  der  Bischofit  trübe,  zer 
und  giebt  viel  Watiserdämpfe  aus,  denen  sich  bald  der  ste 
Geruch  der  Salzsäure  beigesellt. 

Um  den  Gehalt  an  Chlor  auch  ohne  Erhitzung  i 
weisen ,  soll  man  «in  Splitterchen  des  If inerals  in  ei 
einer  blanken  Silbermünse  befindliches  Tröpfchen  einer 
vitriolliisnng  einbringen,  worauf  sofort  Schwärzung  sich 
geben  soll.  Schreiber  dieses  erreichte  nur  eine  gelt 
Hohe  Färbung. 

Im  PlaiinlÖfTel  erhitzt  schmilzt  der  Bischofit  und  hini 
eine  weisse,  lockere  Masse  von  Magnesiamoxychlorid , 
dem  Gewicht  oder  Volumen  nach  reichlich  ein  Fünf) 
ursprünglichen  Hasse  ausmacht.  Am  Platinöhr  giebt  ( 
schwammige  Masse ,  die  mit  Kob&l (Solution  in  der  i 
Flamme  die  rosenrolhe  Färbung  der  Talkerde  annimmt 

Mit  Borax  oder  Fhosphor^^lz  am  Platindraht  erhitzl 
der  Bischofit  beiss  klare  Perlen,  die  beim  Erkalten  sii 
bea.  d«r  Geschmack  ist  stechend,  bitter,  salzig.  An  df 
wird  er  sehr  ra.'ieh  fenchL  Ein  TheQ  Bi$chcSt  lö«t  t 
0.6  Theilen  kalten  Wasser» .  eben^^  in  :ä  Thellen  Atkol 

Die  duTvh  Herrn  Gwiry  Kön^ET  im  chemischen  La' 
rium  lu  Marburg  an^^^rte  Analys«  ergab: 

L  II. 

Slagiwsium    11.7?Prv>c.    ll.?2Pri>c, 

Ohiiv  St.:»?    -       äJ.C-i»     - 

Wa«»^  a!ä  Verl»*!  bwechset 


übrig  hoch  und  soll  eich  durch  Anziehen  von  Waaaer  während 
des  Wagens  erklären. 

Ich  finde  jedoch  diese  Art  der  Wasserbestinunung  ale 
Controle  schon  im  Frincip  mangelhaft. 

Erstens:  weil  der  in  Rechnung  gezogene  Cr^sammtchlor- 
gebalt  in  dem  zur  Yerwendung  gekommenen  Stücke  nicht 
nachgewiesen  war;  zweitens:  weil  Torausgesetzt  wird,  ohne 
constatirt  zu  sein,  dass  das  entwichene  Chlor  nur  unter  der 
Form  von  ChlorwasaerstoS  weggegangen  und  den  ihm  nöthi- 
gen  Wasserstoff  dem  im  Biacholit  enthaltenen  Wasser  ent- 
lehnt habe. 

Dem  entgegen  braucht  man  nur  die  Thatsache  anzuführen, 
dass  auch  ToUkommen  waBsertreies  Magnesiumoxychlorid  bei 
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fortgefletztem   Olühen  immer   noch 
gegen  Sauerstoff  anstanecbt 

Greht  man  dagegen  von  dem 
stand  aus,  bo  entsprechen  die  darin 
Chlor  4,77  Proc.  Ghlormagnesinm ; 
aln  Magnesiumoxyd  angenommen,  1' 
die  ihrerseits  38,27  Froo.  Chlormagi 

38,27  +  4,77  Proc.  machen  in 
magnesium,  die  von  100  abgezogen 
ben  würden. 

Stellt  man  nun  obige  Eechnun 
ergäbe  eich  als  Gesammtchlorgehalt  32,15  Proc;  davon  ab  im 
Rückstand  verblieben  3,57  Proc,   also   entwichen  28,58  Proc., 
,.     I  29,66  Proc.  Chlor  was  serstoff  oder     ,  .  , , 
^'^{    7,2$     -      yfaB^et  gleichkommen. 

Ziehen  wir  nnn  die  29,66  Proc.  Chlorwasserstoff  vom 
gefundenen  Gesammtverlust  ab,  so  bleiben  49,44  Proc.  Was- 
ser; dazu  die  7,25  Proc,  die  dem  Chlorwasserstoff  selbst 
entsprachen,  machte  in  Summa  56,69  Proc.  Gesammtwasser- 
gehalt. 

Ich  gelangte  inzwischen  durch  die  Grüte  des  Serm 
Bergmeister  Borchardt  ebenfalls  in  Besitz  von  Bischofit  und 
beabsichtigte  die  Analyse  desselben  zu  wiederholen,  unter- 
liess  es  aber,  weil  es  mir  nicht  gelang,  mit  Sicherheit 
reine  Stücke  auszusondern,  das  Material  durch  Zerbrechen 
der  Ernke  auch  bereits  etwas  Feuchtigkeit  angezogen  hatte. 

Die  nur  in  einem  kleineren  Theile  der  Stücke  vorhan- 
dene, meist  gekrümmt  stängliche  Absonderung  erschien  auch 
nicht  als  Beweis  der  Beinheit,  da  grade  diese  Stückchen 
häufig  mikroskopische  Chlomatriumkry ställchen  einschlössen. 

Der  einfachste  Nachweis  der  grossem  oder  geringern 
Keinheit  geschah  sehr  zweckmässig  durch  Zerfliessenlaesen 
eines  Bruchs tilckchens  auf  einem  Objectträger  für  das  Mikro- 
skop, welches  nur  in  seltenen  Fällen  gar  keine  Kryställchen 
von  Chlomatrium  mehr  erkennen  liess  und  anch  dann  noch 
durch  die  Natronflamme  auf  Anwesenheit  gelöster  Theile  hin- 


was  erst   bei  noch  niederer   Temperatur    oder   sehr  feuchter 
Luft  geschieht. 
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Alle  diese  Versuche  wurden  bei  massig  hohem  Barome- 
terstand angestellt  und  zeigte  sich  hoher  Barometerstand  von 
viel  geringerem  Einfluss  auf  das  Krystallisiren  des  Chlor- 
magnesiums als  hoher  Thermometerstand,  was  einen  Rück- 
schluss  auf  die  günstigsten  Bedingungen  zum  üeberfüUen 
von  Sammlungen  Stassfurter  Salze  gestatten  dürfte,  da  ja 
eigentlich  bei  hohem  Barometer-  und  niedrigem  Thermometer- 
stande die  relativ  geringste  Menge  Feuchtigkeit  in  der  Luft 
enthalten  ist. 

Auch  im  Laboratorium  dargestelltes,  chemisch  reines 
Chlormagnesium  verhielt  sich  genau  so  wie  der  Bischofit;  bei 
Zusatz  von  etwas  chemisch  reinem  Chlorkalium  zur  Chlor- 
magnesiumlösung krystallisirte  beim  Aussetzen  an  die  Sonne 
der  Carnallit  in  seinen  abgekürzten  rhombischen  Formen,  die 
wieder  zu  regelmässigen  Linien  und  Gruppen  aufgereihet 
waren,  und  mit  den  schlanken  rhombischen  Ifadeln  des  Chlor- 
magnesiumhydrates gar  nicht  zu  verwechseln  sind. 

Die  Betrachtungen  dieser  Erscheinungen  sind  von  Inter- 
esse für  das  Studium  der  Krystallbildung.  So  kann  man 
beim  Krystallisiren  des  Chlormagnesiums  öfters  sehen,  wie 
die  zu  Seiten  einer  langen  Nadel  sprossenförmig  schief  ange- 
lehnten kurzen  Nädelchen  sich  bei  geringen  Temperaturver- 
änderungen, wie  durch  eine  gewisse  Polarität  plötzlich  sämmt- 
lich  der  langen  Nadel  parallel  stellen  und  zu  einer  neuen 
langen  Nadel  verschmelzen.  Von  grösserer  Wichtigkeit  sind 
aber  noch  die  Schlüsse,  die  diese  Versuche,  die  Bildung  der 
Salzlager  betreffend,  erlauben,  und  die  durch  Krystallisiren- 
lassen  von  etwas  grösseren  Mengen  in  Uhrgläsern  ihre  Bestä- 
tigung erhielten. 

Demnach  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  Chlor- 
magnesiumhydrat bei  Temperaturen  unter  50  Grad  Celsius 
krystallinisch  erhärten  kann;  ebenso,  dass  eine  Chlorkalium 
neben  Chlormagnesium  haltende  Lösung  nicht  ein  Mal  eines 
so  bedeutenden  üeberschusses  an  letzterem  bedarf,  um  bei 
dieser  gelinden  Verdunstung  sofort  Carnallit  auskrystallisiren 
zu  lassen. 


C 


fläberee    hierüber    in    einem     demnächBt    von    mir    zu 
erwartenden  Aufsätze  über  Bildung  der  Salzlager. 


*}  Siehe  OohBeDing,  BUdnng  in  BteinMkiElager  pag.  I 
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Ueber  das  kttnstU< 

Vott  Dr.  E.  MyliuB 

S^achdem  ich  in  einer  früheren 
daes  durchaus  nicht  alles  künstlicl 
in  der  Pharmacie  geeignet  ist,  wuri 
lasBung  des  erforderlichen  Materials 

Handelsfirma  au%etordert,   dem  ge .  .^. _ ___ 

fernerhin  meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  namentlich  eine 
Methode  aufzusuchen,  welcbe  bei  leichter  Ausführbarkeit 
gestattet,  künstliches  und  natürliches  Senföl  zu  unterscheiden. 
Demnächst  aber  kam  es  darauf  an ,  diejenigen  der  objectiven 
Beobachtung  zugänglichen  Eigenschaften  des  künstlichen 
Senföles  festzustellen,  welche  einem  dem  Katurproduct  eben- 
bürtigen Fabrikat  zukommen.  Bei  der  Preisdifferenz  zwischen 
künstlichem  und  natürlichem  Senfol  und  der  thatsächlichen 
Möglichkeit,  das  erstere  vollkommen  zweckentsprechend  her- 
zustellen, ist  nichts  natürhcher,  als  dass  das  thenre  Oel  mit 
dem  billigen  gemischt  und  dadurch  von  Seiten  der  Kaufleute 
ein  Gewinn  erzielt  wird,  der,  sagen  wir  es  offen,  auf  Täu- 
schung des  Käufers  beruht.  Thatsäohlich  kann  der  gewis- 
senhafte Fabrikant  und  Kaufmann  schon  jetzt  nicht  mehr 
mit  dem  leichtherzigeren  hinsichtlich  des  Preises  des 
natiirhchen  Oeles  concurriren. 

Ich  habe  mir  vielo  Mühe  gegeben,  auf  Gmnd  der  frühe- 
ren Beobachtungen  ein  Auffinden  des  künstlichen  Oeles  im 
natürlichen  zu  ermöglichen,  es  jedoch  nicht  über  „Riechen" 
hinaus  bringen  können.  Dieser  Misserfolg  ist  ganz  natürlich, 
da  künstliches  Öenfol  von  manchen  Fabriken  so  rein  darge- 
stellt wird,  dass  es  keine  Yerunreinigungen  enthält,  welche 
sein  Auffinden  im  natürlichen  Oel  gestatten,  zumal  das  letz- 
tere thatsächlich  mehr  !NichtsenfÖl  enthält,  als  gutes  künst- 
liches Gel. 

Fm  natürliches  Oel  mit  einem  mnstergiltigen  und  einem 
weniger  guten  künstlichen  Product  zu  vergleichen  wurden 
folgende  Versuche  ausgeführt: 
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I.     Natürliches  Oel  95,18%  berechneter  Senfölgehalt 

II.     Gutes  künstlich.  Oel     92,53% 
IIL     Schlechtes  Oel  80,25% 

I.  u.  n.     gemischt    zu 

gleichen  Theilen  95,00% 

Das  scheinbar  günstige  Resultat  der  Versuche  I.  bis  III. 
wird  also  durch  den  Erfolg  des  vierten,  welcher  nicht  die 
Durchschnittszahl  von  I.  und  II.  ergab,  werthlos  gemacht,  der 
hier  eingeschlagene  Weg  der  quantitativen  Bestimmung  also 
als  ebenso  untauglich  erwiesen,  wie  die  Schwefelbestim- 
mungen. 

Gegen  Reagentien,  welche  bisher  zur  Untersuchung  des 
Senfbls  angewendet  wurden,  Schwefelsäure  und  Natronlauge, 
verhielt  sich  das  natürliche  und  gute  künstliche  Oel  vollkom- 
men gleich.  Auch  Nessler'sche  Lösung,  ammoniakalisches 
Bleiacetat,  Quecksilberchlorid  in  alkoholischer  Lösung  (behufs 
Auffindung  von  Sulfiden)  ergab  keine  Verschiedenheiten,  wenn 
das  künstliche  Oel  nicht  sehr  reich  (an  verunreinigenden 
Schwefelkörpern  war.  Kupfersulfat  und  Guajactinctur  wurde 
durch  alle  sofort  blau  gefärbt;  Kurz  objectiv  liess  sich  ein 
gutes  künstliches  Senföl  von  dem  natürlichen  nicht  so  unter- 
scheiden ^  dass  ein  Zusatz  von  ersterem  zu  letzterem  zu  ent- 
decken gewesen  wäre.  Wohl  aber  war  das  künstliche  Oel, 
gutes,  wie  schlechtes,  durch  den  Geruch  noch  sehr  wohl  von 
dem  natürlichen  zu  unterscheiden.  Während  jedoch  zwischen 
der  schlechten  künstl.  Handelswaare  und  dem  natürlichen 
Oel  der  Vergleich  entschieden  zu  Gunsten  des  letzteren  aus- 
fiel, musste  man  bei  dem  guten  Eunstproduct  die  Ebenbürtig- 
keit mit  dem  natürlichen  anerkennen.  Die  ganze  Unter- 
suchung hatte  sich  daher  in  die  Frage  zugespitzt:  Wie  muss 
ein  künstliches  Oel  beschaffen  sein,  um  dem  natürlichen  für 
die  pharmaceutische  Praxis  gleichwerthig  zu  sein? 

Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  konnte  nur  die  Thio- 
sinamminreaction  hinreichend  Anhaltspunkte  bieten,  um  die 
Tauglichkeit  eines  Senföles  festzustellen.  Es  wurden  daher 
gleichlaufende  Versuche  mit  verschiedenen  Senfölen  nach  fol- 
gender Vorschrift  gemacht:  1  g.  Senföl  wurde  in  einem  Glas 


j 
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von  10%  bei  100^  unter  zeitweiligem  Schütteln  etwa 
^2  Stunde  digerirt,  darf,  so  lange  die  Flüssigkeit  heiss  ist, 
nur  eine  unbedeutende  flockige  Masse  ungelöst  bleiben,  kei- 
nenfalls  aber  bei  Anwendung  von  1  g.  Substanz  die  unge- 
löste Menge  Oel  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Tropfens 
erreichen.  Das  Reactionsproduct  muss  frei  sein  von  Schwe- 
felammonium. Nach  dem  Ansäuern  darf  die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit keinen  unangenehm  auffallenden  Geruch,  in  Sonder- 
heit nicht  nach  Schwefelkörpern  besitzen.  Wenn  ein  Senföl 
80  beschaffen  ist,  so  enthält  es  nicht: 

Kohlenwasserstoffe, 

Schwefelkohlenstoff, 

Fremde  ätherische  Oele, 

Hochgegliederte  Alkohole, 

Nitro  -  oder  Halogen  -  Abkömmlinge  der  aromatischen  Reihe, 

Eohlenwasserstoffsulfide  und  Hydrosulflde. 

Gelöst  werden  durch  das  Ammoniak,  so  dass  sie  über- 
sehen werden  können,  nur  Halogenderivate  der  Fettkohlen- 
wasserstoffe und  zusammengesetzte  Aether.  Das  Vorhandensein 
der  ersteren  kann  an  dem  Halogengehalt  des  ammoniakalischen 
Reactionsproductes  erkannt  werden  nach  vorbereitender  Be- 
handlung desselben  mit  Natriumcarbonat  und  Salpeter. 
(Direct  lässt  sich  Chlor  in  Folge  des  ßhodangehaltes  nicht 
gut  nachweisen).  Zur  Auffindung  von  zusammengesetzten 
Aethern  bedarf  es  einer  grösseren  Quantität  Material  und 
Anwendung  von  Destillationsapparaten.  Es  ist  jedoch  kaum 
anzunehmen,  dass  derartige  Flüssigkeiten  im  Senföl  vorkom- 
men werden. 

Für  natürliches  Senföl  können  die  Anforderungen  ähnlich 
gestellt  werden,  nur  muss  man  hier  die  Schwefelammonium- 
bildung unbeanstandet  lassen,  da  dieselbe  dem  natürlichen 
Oel  eigenthümlich  ist. 

Künstliches  Senföl  von  vorzüglicher  Güte  wird  übrigens 
von  mehreren  deutschen  Firmen  dargestellt  und  von  den 
grossen  Arznei waarenhandlungen  geführt,  wie  dies  auch  College 
Schacht    neuerdings    wieder    hervorgehoben    hat.      Der  Ver- 
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liehen  Yorschriften  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  bekannt 
waren.  Ebenso  oft  aber  möchte  mancher  College  diesen 
Bestimmungen  nachkommen,  ist  jedoch  bei  dem  notorischen 
Mangel  an  tüchtigen  Tischlern  in  kleinem  Städten,  wohl  auch 
im  Baume  zu  sehr  beschränkt,  nicht  in  der  Lage,  seinen 
alten  nicht  genügenden  Giftschrank  umändern,  respective  einen 
neuen  mit  wenigen  Kosten  und  Umständen  herstellen  zu  las- 
sen. In  einem  solchen  Falle  wurde  ich  von  ausserhalb 
beauftragt,  ein  für  alle  Zwecke  brauchbares  und  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  entsprechendes  Schränkchen  hier  anfer- 
tigen und  complettiren  zu  lassen.  Diesem  Auftrage  bin  ich 
gerne  nachgekommen  und  gebe  nun  in  Torstehender  Zeich- 
nung (Ys  der  natürl.  Grösse)  ein  Bild  des  Schrankes,  wie  er 
den  vollen  Beifall  des  Empfangers  gefunden  hat. 

In  der  guten  Absicht,  mit  dieser  Bekanntmachung  man- 
chem GoUegen  einen  Dienst  zu  erweisen,  bemerke  ich^  dass 
die  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.,  Rosenthaler  Str.  40 
hier,  von  diesen  Schränken  stets  mehrere  Exemplare  vorrä- 
thig  hält  und  zur  Auskunft  über  die  näheren  Details  gerne 
bereit  ist 

Berlin  im  August  1877. 


Untersuchnngen  aus  dem  pharmacentlsehen  Institat 

der  Universität  Dorpat. 

Beiträge   zur   Chemie   der  wichtigeren   Gummi- 
harze,    Harze    und    Balsame. 

Von  Mag.  pharm.  Ed.  Hirschsohn. 
(Fortsetzung.) 

XIV.  Besina  Euryopsis  von  Euryops  multifidus  de  Cand. 
lag  mir  in  einer  von  Yuritz  an  Martiny  gesandten  Probe 
vor.  Beschrieben  ist  dieses  Harz  in  der  Encyclopädie,  Band  II. 
pag.  665. 

Alkohol  löste  nur  zum  geringen  Theil  mit  goldgelber 
Farbe. 


*! 
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3)  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol  eine  trübe 
Mischung. 

4)  Bleiacetat  und  Eisenchlorid  geben  eine  Reaction. 

5)  Bromlösung  giebt  bei  wenig  eine  grüne,  bei  mehr  eine 
blaue  Färbung. 

6)  Salzsäure -Alkohol  färbt  sich  prachtvoll  roth  violett. 

7)  Sohwefelsäurelösung  giebt  mit  Alkohol  eine  klare  roth- 
violette Mischung. 

8)  Chloralreagens  fiirbt  den  Verdunstungsrückstand  des 
Petroleumätherauszuges  roth  in  Violett  übergehend. 

9)  Schwefelsäure  löst  den  Verdunstungsrüokstand  mit 
gelbbrauner  Farbe. 

Wie  die  vorstehende  Uebersicht^eigt,  besitzt  das  Euryops- 
harz  zur  Bromlösung  eine  dem  gewöhnlichen  Guajac  ähnliche 
Reaction,  unterscheidet  sich  aber  durch  fast  alle  anderen 
Reactionen  und  wären  namentlich  das  Verhalten  des  Salz- 
säure-Alkohol und  der  Schwefelsäurelösung  zum  Alkohol  hier 
anzuführen,  da  es  sich  auch  dadurch  von  allen  bis  jetzt 
abgehandelten  Harzen  und  Balsamen  unterscheidet. 

XV.  Reslna  Ceradiae  von  Ceradia  furcata  lag  mir  in 
einer  von  Prof.  Pereira  an  Martiny  gesandten  Probe  vor.  Siehe 
Encyclopädie ,  Band  II.  pag.  642.  Pharmaceut.  Centralblatt 
1846.  pag.  559.  Phil.  Mag.  and  Journ.  of  Science.  III.  Ser. 
28.  Vol.     No.  188.     pag.  422. 

Alkohol  und  Aether  lösten  bis  auf  einige  weisse 
Flocken.  Die  ätherische  Lösung  gab  mit  Alkohol  eine  klare 
Mischung. 

Bleiacetat  rief  in  der  alkoholischen  Lösung  nach 
einiger  Zeit  eine  schwache  Trübung  hervor,  welche  beim 
Kochen  nicht  verschwand. 

Eisenchlorid  gab  keine  Reaction. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  klare  Mischung. 

Chloroform  löste  bis  auf  die  vorhandenen  Pflanzen- 
reste und  rief  in  dieser  Lösung  der  erste  Tropfen  B rom- 
lös ung^  eine  röthliche  Färbung  hervor,  nach  Zusatz  von 
mehreren  Tropfen  entstand  eine  intensiv  blaue  Färbung. 
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Salzaäure- Alkohol,  der 
des  Chloralreagena  kon 
können  ebenfaJla  zur  ün 
werden.  Aneeerdem  ka 
LöBung  zu  Alkohol,  w( 
harz  eine  trübe'  MiBchui 

XVI.    Resina  finpai 

ein  von  Scbafiner  1666  i 
Zeichnung  „Gummi  r 
Aatoren"  an,  von  dem 
torinm  meliodorati 
von  Guadaljara  gewonn 
eebr  gescbätztes  Arzneii 
les  de  rosa  genannt  wo: 
bellgelb  gefärbten,  zni 
Blattilberreste  beigemei 
leicht  zerreiben  und  ist 

Alkohol  löste  dat 
welcbe  noch  beim  Eochi 

Bleiacetat  gab i 
der  Hieb  beim  Kochen  n 

Eieenohlorid  f&t 

Ammoniakfliise 
Lösung  Harz  in  Flocken 

Aether  löste  toU 
Alkohol  eine  klare  Miscl 

Gbloroform  löst 
diese^  mit  Bromlösunj 

Salzsäure- Alko 
Rothbraun  übergebender 

Schwefelsäure  ( 
die  sich  mit  Alkohol  zu 
mischte.  Wasser  der  8< 
eine  Ausscheidung  von  l 

Ifatroncarbonat 
Temperatur  nicht  ein,  bf 
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Stellen,    andere    und    zwar  die   gr 
innen  röthlich  gelb,  glaBglänzend  un 

5)  Benzoe  in  granis  ans  d( 
Ho.  4. 

6)  Benzoe  in  granis  von  I 
für  die  Sammlung  des  phanuaceuti 
Wie  die  Probe  Ko.  4,  aber  kleinere 

7)  Benzoe  in  granis  II.  aus 
tung.  Äehnlich  der  Probe  No,  4; 
verunreinigt  durch  eingeecblossene  I 

8)  Benzoe  in  granis,  ebenfi 
Sammlang  nnd  der  vorigen  Probe  I 

9)  Benzoe  de  Sumatra  II., 
Sammlung  des  pharmacentischen  Ii 
gelmäBsig  geformte  Massen,  geb 
gröseeren  nnd  kleineren  Mandeln, 
dunkleren  Harzmaeae  zusammengekit 

10]  Benzoe  de  Sumatra  III., 
bezogen.  Massen,  die  fast  nur  aas 
den  Probe  (So,  9)  erwähnten  Gran 
ladenbraaner  Farbe  mit  einigen  wi 
Ausserdem  Bind  BindenstUcke  und 
eingeschlossen  und  die  Stücke  volle 
11)  Benzoe  de  Sumatra, 
einer  Dorpater  Apotheke  erhalten. 
sehr  ähnlich,  nur  viel  dunkler  an 
Bindenstäcken. 
*  12)  Benzoe  de  Sumatra,  1 
bezogen.  Stücke  von  hellbrauner  f 
gelblich  weise  und  verunreinigt  mit 

13)  Benzoe  amygdalo'ides 
pharmacentischen  Institotes.     Wie  I 

14)  Benzoe  ohne  weitere  Bezc 
sehen  Sammlung.     Wie  No.  10. 

15)  Benzoe  de  Sumatra 
pharmac.  Institutes.     Wie  No.  10. 


Eisenchlorid  färbte  die  alkoh.  Löaangen  grün  in  ver- 
schiedenen Nuancen. 

AmmoniakflÜBsigkeit  fällte  aus  der  alkoholischen 
Lösung  Harz. 

Aether  löste  unTollkommen  und  es  wurde  diese  Lösung 
bei  Zusata  von  Alkohol  nicht  verändert. 

Bromlösung  gab  keine  besonderen  Erscheinungen. 

SalzBäuFB-ALkohol  löste  mit  gelber  Farbe  und  es 
ging  diese  Färbung  allmählig  durch  Eothbraun  in  Eiracb- 
roth  über. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  die  Sorten 
So,  1  —  8  d.  b.  alle  Siamsorten  mit  kirscbrother ,  die  Sor- 
ten Ho.  9  — 15  mit  braunrother  Farbe.  Alkohol  gab  mit 
diesen  Lösungen  bei  Ho.  1  —  8  eine  klare  violette,  bei 
No.  9 — 15  eine  ebenfalle  klare,  aber  mehr  rothviolettgefärbte 
Misobung.  Wasser  der  Sehwefelsäurelösung  zugefügt,  bewirkte 
bei  No.  1^-8  Ausscheidung  von  prachtvoll  violett  gejSrbten 
Flocken,  bei  No.  9 — 15  waren  diese  schmutzig  violett  gefärbt. 

NatroncarbonatlÖsung  wirkte  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  auf  Benzoe  und  wurde  dieser  Auszug 
beim  späteren  Uebersättigen  mit  Essigsäure  sehr  schwach 
trübe.  Beim  Kochen  der  obengenannten  Lösung  färbte  sieb 
diese  citronengelb,  wobrf  das  Harz  schmolz  und  es  gab  dann 
Essigsäure  beim  NeutraÜsiren  eine  Trübung. 

Ziromtsäure  konnte  nur  in  den  Proben  No.  9  — 15 
nachgewiesen  werden. 

Die  Prüfungen  auf  Schwefel,  Stickstoff  und  Um- 
belliferon  gaben  negative  Resultate. 

Ebenso  verhielt  sich  Chorkalklöaung  negativ. 

Die  PetroleumätherauBzüge  waren  farblos  und  ver- 
änderten die  Farbe  der  Jodlösung  nicht. 


320    Ed.  Hirsohsohn,  Beiträge  z.  Chemie  d.  wichtig.  Gummiharze  etc. 


Auch  die  Verdunstungsrückstände  des  Petroleumäther- 
auszuges waren  farblos  und  bei  No.  9  — 15  fast  nur  aus 
Krystallen  bestehend ,  bei  No.  1  —  8  waren  aber  grössere 
Mengen  eines  flüssigen  Körpers  beigemengt. 

Chloralrea'gens  färbte  die  Rückstände  von  No.  1 — 8 
sehr  schwach  rosa,  die  von  No.  9  — 15  sehr  schwach   grünlich. 

Schwefelsäure  löste  die  Rückstände  der  Siambenzoe 
No.  1 — 8  mit  schön  kirschrother,  in  violett  übergehender 
Farbe;  No.  9  — 15  wurden  nur  hellbraun  gefärbt. 

Fröhde's  Reagens  zeigte  dieselben  Erscheinungen 
wie  die  Schwefelsäure. 

Die  mit  Petroleumäther  ausgeführten  quantitativen  Ver- 
suche ergaben  folgende  Zahlen: 


No. 


1 

3 

6 

9 

10 

11 

12 

13 

15 


Bezeichnung  der  Frohen. 


Benzoe  yon  Slam 
-     von  Siam 


-  m  granis    . 

-  de  Sumatra 

-  de  Sumatra 

-  de  Sumatra 

-  de  Sumatra 

-  amygdalo'ides 

-  in  massis    . 


27,58 

16,49 

26,66 

21,19 

28,73 

17,49 

12,06 

4,48 

7,70 

2,06 

4,94 

3,64 

9,83 

2,95 

11,83 

4,45 

8,59 

2,02 

120^'  C. 


Die  Rückstände  der  Siambenzoe  No.  1  —  8  waren  nach 
dem  Erhitzen  auf  120^0.  braun  gefärbt,  spröde  und  fast  geruch- 
los, die  der  Sumatrabenzoe  No.  9  — 15  dagegen  weich,  fettig, 
aber  ebenfalls  fast  geruchlos. 

Aus  dem  Ebengesagten  geht  hervor,  dass  es  sehr  leicht 
ist  die  Siam-  von  der  Sumatra-  und  Penangbenzoe  zu  unter- 
scheiden. Grösserer  G-ehalt  an  in  Petroleumäther  löslichen 
Bestandtheilen,  Reaction  gegen  Schwefelsäure  und  Fröhde's 
Reagens  charakterisiren  die  Siambenzoe  hinlänglich,  bei  der 
auch  das  Fehlen  der  Zimmtsäure  in  Betracht  kommt. 

Von  den  früher  untersuchten  Harzen  sind  die  Benzoe- 
sorten  namentlich  durch  Erystallinität  ihres  Fetroleumrück- 
Standes  verschieden. 


1,19  %    vom  Geaammtgewicbte   der  Drogae   und   war   eben- 
falle  weich  und  fast  gerachlos  wie  bei  der  Sumatrabenzoe. 

Tolubalsam  unterscheidet  sich  von  der  Sumatrabenzoe 
durch  die  KeactioDen  gegen  Scbwefeleäure,  von  der  Siam- 
benzoe  dnrch  den  Gebalt  an  Zhnmtsäure  nnd  die  geringe 
Menge  des  nicht  krystalliniBCben  Petroteumniokstandea. 


s 


Anbang  I. 

Opohalsatnum  Siccnm.     ich  untersncbte: 
1)  Opobaleamum    Biccum    aus    der    Sammlung    des 
pbannaceutischen  Institutes.     Ist  vollkommen  übereinstimmend 
mit  No,  1  des  Tolubalsams. 
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2)   Opoba 
Sammlung. 

Beide  Pro 

80,  wie  der  fesi 

Die  Mengt 


No. 

17»  C. 

1200C. 

1 

Opobalflamnm  auB  der  Sammlung  des  In- 

9,30 
8,75 

8 

Opobalaamum  bus  der  Martinj-flEhen  Samm- 

' 

Auch  hier  waren  die  Rückstände  uacli  dem  Erwärmen 
weich  und  fast  gemcblos  wie  beim  Tolubalaam  und  der  Su- 
matrabenzoe. 

Diese  als  Opobalsamum  mir  vorliegenden  Proben  sind 
sowohl  nach  den  physikalischen  Eigenschaften  wie  dem  che 
mischen  Verhalten  vom  festen  Tolubalaam  nicht  Terschieden. 


A-nhff.Tig  TT, 

Balsamnin  tolutanum  liquidum  lag  mir  in  einer  aus  der 
Martiny'schen  Sammlung  stammenden  Probe  vor.  Ein  grün- 
lich brauner  Balsam  Yon  Terpenthinconsistenz,  etwas  trabe. 
Geruch  an  Perubalsam  erinnernd. 

Alkohol  löste  nur  etwa  zur  Hälft«. 

Bleiacetat  gab  mit  dieser  Lösung  einen  Niederschlag, 
der  eich  beim  Erwärmen  zum  grössten  Theil  löste. 

Eisenohlorid  färbte  dunkler. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  trübe  Mischnng. 

Aether  löst«  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  und 
wurde  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  Alkohol  trübe. 

Chloroform  verhielt  sich  wie  Aether. 

Bromlösung  gab  keine  besonderen  Erscheinunj 


linungefc-w^  I 


Miscliuiig,  welche  nach  Zusatz  von  Alkohol  trübe,  brann  ge- 
färbt und  allmählig  in  miBsfarbig  Rothviolett  sich  änderte. 
Waeser  der  Schwofelsäuremischung  zngefiigt,  bewirkte  Aua- 
BOheidung  von  braunen  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  blieb  beim  Schütteln  mit 
dem  flüssigen  Storax  farblos  nnd  wurde  dieser  Auszug  beim 
Uebersättigen  mit  EasigBänre  nur  Bchwacb  trübe.  Kocht« 
mau  den  Storax  mit  der  Sodalösung,  so  färbte  sich  diese  gnlb 
und  wurde  durch  EsBigsäure  trübe. 

Die  Prüfung  auf  Zimmtsäure  ergab  bei  allen  Proben 
die  Anwesenheit  desselben. 

Stickstoff,  Schwefel  und  Umbelliferon  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden. 

CblorkalklÖann^  gab  keine  Eeaotion, 
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Hasche'   tod    circa    3  Pfund   Inhalt)    befi 
schwachen  Geruch,  welcher  der  Probe  Ni 
der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Theile   sind  fest,   durchschei- 
nend,  dem   Galipot  ähnlich,    erweichen  leicht  zwischen   den 
Fingern  und  entwickeln  hierbei  einen  etwas  stärkeren  Geruch  | 

nach  Liquidambar,  dem   aber  auch    ein  terpent hinartiger  bei- 
gemengt ist.     Im   Innern   der  Flasche  ist   der  Balsam  nodi  - 
weich  und  trübe.     Diese  Sorte  ist  jedenfalls  ein  Kunstproduct, 
was  auch  durch  die  erhaltenen  Beactionen  bestätigt  wird. 

5)  Eine  als  Ambra  liquida  bezeichnete  Probe  aus  der 
Martiny'schen  Sammlung.  Ist  der  vorigen  Probe  So.  4 
gleich,  nur  ist  sie  vollkommen  fest,  besitzt  einen  schwächeren 
Genich  und  die  Stücke  sind  trübe. 

Alkohol  und  Aether-Alkohol  lösten  So.  i  und  5 
Tollkominen,  Ho.  3  fast  vollkommen  (schwach  trübe)  und 
endlich  Ho.  1  und  2   bis  auf  einige  weisse  Flocken, 

Bleiacetat  gab  mit  diesen  Lösungen  bei  Ho.  1  und  2 
keine  Veränderung,  mit  Ho.  3  eine  Trübung,  welche  beim 
Erwärmen  verschwand  und  mit  No.  i  und  5  einen  starken 
Hiederachlag,  der  auch  beim  Kochen  nicht  verschwand, 

Eieenchlorid  gab  bei  No,  1 — 3  keine  wahrnehmbare 
Veränderung,  Ho.  4  und  5  wurden  grünlich  gefärbt. 

Ammoniakflüssigkeit  der  alkoholischen  Lösung  zu- 
gefügt, gab  mit  Ho.  4  und  5  eine  klare  Mischung,  bei  No.  1 
bis  3  wurde  Harz  ausgefällt. 

Aether  und  Chloroform  lösten  No.  4  und  5  voll- 
kommen, No.  2  und  3  fast  vollkommen  (schwachtrübe)  und 
endlich  No.  1  bis  auf  einige  weisse  Flocken.  Versetzte  man 
die  ätherische  Lösung  mit  Alkohol,  so  entstand  bei  No.  1  und 
2  eine  Trübung,  bei  No.  3,  4  und  5  eine  klare  Mischung, 
die  bei  No.  3  nach   Zusatz    von  viel  Alkohol    nach    einigen  ■ 

Minuten  auch  trübe  wurde. 

Bromtösnng  dem  in  Chloroform  gelösten  Balsam  zuge- 
fügt, entfärbte  sich,  wurde  trübe  und  färbte  sich  die  Mischung  ; 
allmählig    bei   No.  1  —  3    schwach  grün ,   bei   No.  4   und   5  i 
grünlich  braun,                                                                         ^    -...^^         ! 
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Salzsäure- Alkohol  ßtrbte  sich  in  Berührung  mit 
dem  Balsam  gelbbraun. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  zeigte  dieselben  Er- 
scheinungen, wie  beim  Storax  liquid  us. 

Katron carbonatlösung  förbte  sich  mit  den  Proben 
No.  4  u.  5  schon  bei  Zimmertemperatur  gelblich  und  wurden 
aus  diesem  Auszuge  beim  üebersättigen  mit  Essigsäure 
Flocken  ausgeschieden.  No.  1  —  3  färbten  die  Sodalösung 
nicht  und  wurden  diese  Auszüge  nach  Zusatz  von  Essig- 
säure nur  schwach  trübe.  Beim  Kochen  des  Liquidambar- 
balsams  mit  Sodalösung  lösten  sich  No.  4  und  5  zum  grössten 
Theil,  wobei  ein  deutlicher  Terpenthingeruch  wahrzunehmen 
war;  S"o.  1—3  Hessen  hierbei  nur  einen  den  Balsam  charak- 
terisirenden  Geruch  wahrnehmen  und  färbten  den  Auszug 
nur  schwach  gelblich.  Beim  üebersättigen  dieser  Auszüge 
mit  Essigsäure  wurde  bei  No.  4  und  5  Harz  in  Flocken 
geföllt,  bei  No.  1 — 3  war  hierbei  nur  eine  Trübung  wahr- 
zunehmen. 

Die  Prüfung  auf  Zimmtsäure  ergab  ihre  Anwesenheit 
bei  No.  1  —  3  sehr  deutlich;  bei  No.  4  und  5  konnte  dieselbe 
durch  den  Bittermandelgeruch  nicht  sogleich  erkannt  werden, 
da  der  terpenthinartige  Geruch  denselben  verdeckte.  Erst 
als  der  Balsam  mit  der  Sodalösung  so  lange  gekocht  worden, 
bis  der  Terpenthingeruch  vollkommen  verschwunden  war,  und, 
nachdem  er  hierauf  mit  Kaliumhypermanganatlösung  versetzt 
worden,  konnte  ein  deutlicher  Geruch  nach  bitteren  Mandeln 
wahrgenommen  werden.  Schwefel,  Stickstoff  und  XJm- 
belliferon  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Chlorkalklösung  gab  keine  Beaction. 

Die  Petroleuraätherauszüge  waren  bei  No.  1  —  3 
farblos,  bei  No.  4  und  5  gelblich.  Jodlösung  färbte  sie 
sofort  roth  (bei  No.  4  und  5  braun),  wobei  zugleich  eine 
Trübung  wahrzunehmen  war. 

Ghloralreagens  förbte  den  Verdunstungsrückstand 
des  Petroleumätherauszuges  bei  No.  4  und  5  grün  in  blau- 
gerändertes Violett;  bei  No.  3  bläulich  in  blaugerändertes 
Violett  übergehend  und  No»  1  und  2  sehr  schwach  grünlich. 


i 


Schwefelsäure  färbte  gelbbraun  und  ging  diese  Far- 
buDg  bei  No.  3  in  rothbrann  mit  violettem  Bande  über. 

Fröhde's  Reagens  färbte  ebenfalls  gelbbraun. 

Folgende  Mengen  nahm  Fetroleumäther  aus  dem 
Balsamnm  Ltquidambar  auf. 


17"  C. 

120°  C. 

. 

ä0,95 
33,44 
55,15 

32,01 

81,39 

2 
8 

i 

Storax  liquidng  pellncid.  y.  Pareira     .     . 

S2,74 
42,33 

5 

Ambra    liquida    aus     der    Hart! ny' sehen 

19,86 

Die  auf  130'*  Q.  erhitzten  Rückstände  waren,  nachdem 
sie  erkaltet,  bei  No.  4  und  5  schwach  gefärbt  und  apröde, 
bei  No.  3  halbfest  und  endlich  bei  !No.  1  und  &  besassen  sie 
dieselben  Eigenachaften  wie  der  aus  Storax  liquidus  erhal- 
tene.    Sie  waren  nemlich  farblos,  ölig  und  fast  gerachlos. 

Die  abgehandelten  Frohen  des  Balsamnm  Liquidambar 
lassen  sich  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Bteiacetat  in  3  Grup- 
pen eintbeiJen: 

1)  In  solche,  welche  nicht  gefallt  werden.  So,  1  und  2, 

2)  in  solche,  welche  eine  Trübung  geben,  die  beim  Er- 
wärmen verschwindet,  No.  3, 

3)  in  solche,  welche  einen  starken  Niederschlag  geben, 
der  beim  Kochen  nicht  verschwindet,  No.  4  und  5. 

Die  Frohen  der  1.  und  2.  Gruppe  geben  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Ammoniakflüasigkeit  eine  trübe,  die  der  3.  Gruppe 
eine  klare  Mischung.  Auch  das  Verhalten  der  ätberiecben 
Lösung  (in  welchem  sich  No.  4  und  5  vollkommen,  während 
die  Uebrigen  sich  bis  auf  einige  weisse  Flocken  darin  lösen) 
za  Alkohol  theilt  die  vorliegenden  Liquidambarproben  in 
solche,  welche  dabei  eine  trübe  —  die  der  ersten  Gruppe 
No.  1  und  2  — ,  und  in  solche,  welche  eine  klare  Misobung  — 
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die  2.  und  3.  Gruppe  No.  3  —  5  —  geben.  Ebenso  kann 
tnan  das  Verhalten  des  Ghloralreagens  gegen  den  Ver- 
dunstungsrückstand des  Petroleumätherauszuges  zur  Unter- 
scheidung der  Liquid ambarproben  benutzen.  Die  erste  Gruppe 
(No.  1  und  2)  werden  dadurch  schwach  grünlich,  die-  2.  Gruppe, 
also  der  Ealsam  von  Liquidambar  styraciflua,  wird  bläulich  in 
Violett  mit  blauem  Rande  und  endlich  die  dritte  Gruppe 
(No.  4  und  5)  grünlich  in  blaugerändertes  Violett  gefärbt. 
Auf  Grund  der  erhaltenen  Eeactionen  möchte  ich  behaupten, 
dass  die  Proben  der  dritten  Gruppe  No.  4  und  5  Kunstpro- 
ducte,  welche  aus  Coniferenbalsamen  und  Liquidambarbalsam 
dargestellt  worden,  sind. 

Anhang. 

Storax  calamitus  lag  mir  in    folgenden  Proben  vor: 

1)  Storax  calamitus  in  massis  aus  der  Martiny'- 
scheu  Sammlung  und  mit  folgenden  Bemerkungen  versehen. 
,,Eine  sehr  geschätzte  Sorte,  die  sich  früher  im  Handel  befand. 
Tinctur  hellweingelb  und  von  starkem  Gerüche,  Rückstand 
gering,  bestehend  aus  unlöslichem  Harze  und  farblosem  Holz- 
mehle.'^ ünregelmässig  geformte,  sehr  harte  Masse  von 
schwarzer  Farbe,  auf  dem  Bruche  keine  mit  dem  blossen 
Auge  wahrnehmbaren  Gewebereste  zu  bemerken. 

2)  Storax  calamitus  in  massis  ebenfalls  aus  der 
Martiny^schen  Sammlung  und  mit  Bemerkung  „eine  sehr  alte 
Sorte"  versehen.     Wie  die  vorige  Probe. 

3)  Storax  calamitus;  Martiny  giebt  zu  dieser  Probe 
folgende  Notiz:  „Diese  Sorte  kommt  in  neuester  Zeit  hie  und 
da  als  Storax  in  granis  vor.  Ist  dieselbe  Sorte,  von  der 
Martins  sagt,  dass  sie  durch  Abdampfen  des  Storax  liquidus 
bereitet  werde.  Tinctur  weingelb.  Das  Meiste  bleibt  unge- 
löst als  braune,  pulverige  Masse  von  erdiger  und  holziger 
Beschaffenheit.*' 

ünregelmässige ,  fast  vierkantige  Stücke  von  brauner 
Farbe,  die  auf  dem  Bruche  ein  blasiges  Gefüge  zeigen.  Zwi- 
schen den  Fingern  ziemlich  leicht  erweichend. 
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dieselbe,  welche  Guibourt  rothbraunen  Storax  (Storax  rouge- 
brun)  nennt.  Tinctur  weingelb,  Rückstand  feine  Holzsplitter- 
chen." Viereckiges  Stück  von  schwarzbrauner  Farbe  mit  dem 
Messer  schneidbar,  sehr  ähnlich  der  Probe  No.  9. 

11)  Storax  calamitus  vor  circa  80  Jahren  im  Handel 
gewesen,  aus  einer  alten  Apotheke.  Lebhaft  rothbraun  gefärbte, 
unregelmässig  geformte  Körner,  welche  zwischen  den  Fingern 
erweichen.  Die  alkoholische  Tinctur  ist  hellgelb  gefärbt  und 
der  Rückstand  rothbraun.  Nachdem  die  organische  Substanz 
durch  Glühen  zerstört  worden,  bleibt  eine  grosse  Menge  von 
Eisenoxyd  nach. 

12)  Storax  calamitus,  wie  er  jetzt  im  Handel  er- 
scheint, aus  der  Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes. 
Braune  zwischen  den  Fingern  zerreibliche  Masse  aus  sehr  viel 
Holzfaser  bestehend  und  von  schwachem  Gerüche.  Tinctur 
hellbraun. 

13)  Storax  calamitus,  1875  aus  St.  Petersburg 
bezogen.  Der  vorigen  Probe  No.  12  ähnlich,  nur  sind  die 
einzelnen  Körnchen  mit  einem  weissen,  wie  Schimmel  aus- 
sehenden Ueberzug  versehen.  Dieser  üeberzug  erwies  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  aus  nadeiförmigen  Krystallen 
bestehend.     Tinctur  hellgelbbraun  gefärbt. 

Bleiacetatlösung  gab  mit  der  alkoholischen  Tinctur 
bei  No.  1 — 3,  9  — 13  einen  gelblichen,  bei  No.  6  und  8 
einen  rothen,  bei  No.  5  einen  violetten  Niederschlag  und  end- 
lich bei  No.  4  und  7  eine  Trübung.  Diese  Trübungen  und 
Niederschläge  lösten  sich  nicht  beim  Kochen. 

Eisenohlorid  färbte  die  Tinctur  von  No.  3 — 10 
bräunlich,  No.  1,  2,  11  — 13  grün. 

Ammoniakflüssigkeit  bewirkte  eine  Ausscheidung 
von  Harz. 

Aether  färbte  sich  gelb  oder  gelbbraun  mit  No.  1 — 4, 
6  — 13;  No.  5  gab  einen  gelben;  grün  fluorescirenden  Auszug. 
Versetzte  man  diese  Auszüge  mit  Alkohol,  so  wurden  diesel- 
ben bei  No.  1,  2,  5,  9  —  11  trübe;  No.  3,  4,  6  —  8,  12  und 
13  gaben  eine  klare  Mischung. 
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Die  Ghloroformauszage  varen  bei  No.  1  —  4  und 
7  — 13  gelb  oder  gelbbraun,  bei  No.  6  roth  und  bei  No,  5 
goldgelb,  mit  grÜDer  Fluorescenz*)  geiarbt. 

BromlöBung  änderte  diese  Farbe  bei  No.  5  in  roth, 
bei  den  üebngen  war  keine  besondere  Ereeheinung  wahr- 
zunehmen. 

SalzBäure-Alkohal  färbte  sich  mit  No.  6 — 7  roth, 
mit  No.  1 — 4  and  8  —  13  gelb  in  Gelbbraun  übergehend. 

Conc,  engt.  Scbwefelaänre  färbte  sich  mit  No.  3 — 5, 
9  — 13  gelbbraun  oder  braun,  mit  No,  1,  2,  6 — 8  rothbraun 
nnd  gaben  diese  Lösungen  mit  Alkohol  eine  braune  oder 
rothbraune  trübe  Mischung.  Waaser  der  Schwefelaäurelösung 
zugefügt,  zeigte  dieselben  Erscheinungen  wie  beim  Storax 
liquidus. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  entweder  nicht 
oder  schwach  bräunlich  (No.  4  und  8).  Diese  Auszüge  mit 
Esaigsänre  äbersättigt,  blieben  klar.  Beim  Kochen  des 
Storax  oalamitaB  mit  der  SodalÖBung  wurden  bräunlich  (bei 
No.  5  rothTiolett)  oder  gelblich  gefärbte  Auszüge  erhalten, 
wobei  das  Harz  schmolz.  Essigsäure  bewirkte  in  diesen  Aus- 
zügen beim  Uebersättigen  geringe  Trübung.  k 

Zimmtsänre  konnte  auch  hier  überall  nachgewiesen 
werden.  ^ 

Schwefel  und  Stickstoff  enthielten  No.  3,  4,  6  —  8.    ^^ 

Stickstoff,  aber  keinen  Schwefel  No,  6,  9  nnd  10.    ^^ 

Schwefel-     und    stickstofffrei    waren   No.   1,   2,   ^C 

Umbelliferon   konnte  bei  keiner  Probe  nachgewiesen    ^^ 
werden.  ^ 

ChlorkalklÖenng  Terhielt  sich  negativ. 

Die  Petrolenmätherauszüge  waren  farblos  und 
yeränderten  die  Farbe   der  Jodlösung  nicht     Der  Verdua- 

*)  Die  Fluoreacenz,  da«  Verhalten  der  BromlaBOHg  und  andere  Eigen 
thümlichkeitea  von  No.  S  sind  durch  dai  in  ihr  TOihandene  Sandslbo) 
bedingt.    (Tergl.  Fh.  Ztaehr.  f.  Ruiri.    Jahrg.  IS.    p.  S6.) 
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stungsrückstand  dieser  Auszüge  war  farblos,  flüssig  und  besass 
den  eigenthümlichen  Geruch  des  Storax. 

Ghloralreagens  förbte  nur  den  Rückstand  von  No.  5 
und  6  schwach  gelblich,  die  Uebrigen  nicht. 

Gonc.  reine  Schwefelsäure  färbte  gelbbraun  und 
ging  diese  Färbung  allmählig  bei  No.  4  — 10  in  schmutzig 
Rothviolett  über. 

Fröhde's  Reagens  färbte  ebenfalls  gelbbraun,  in  Oli- 
vengrün übergehend. 

Den  mit  Fetroleumäther  erschöpften  Rückstand  habe  ich 
hierauf  mit  Aether,  dann  mit  95  ^o^^^^  Alkohol  und  endlich 
mit  Wasser  behandelt.  Der  nach  diesen  Behandlungen  hin- 
terbliebene  Rückstand  wurde,  nachdem  er  bei  120^  G.  ge- 
trooknet  worden^  gewogen.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


JSTo. 

Bezeichnung  der  Sorte. 

Petroleum- 
äther. 

Aether. 

Alko- 
hol. 

Waa- 
ser. 

Rück- 
stand. 

1 

Storax  calamitus     .... 

13,86 

8,86 

43,47 

15,95 

1,20 

24,67 

2 

.     .     .     • 

18,49 

14,31 

37,42 

11,35 

1,68 

26^95 

3 

—             —            .     *     •     . 

15,73 

15,03 

32,78 

4,72 

3,96 

42,99 

4 

mexicanus  spur.    .     . 

1,69 

1,12 

10,77 

5,87 

10,09 

70,01 

5 

calamitus     .... 

12,81 

12,44 

15,37 

6,36 

3,50 

58,87 

6 

antiq. 

13,87 

12,89 

12,93 

13,99 

8,79 

53,07 

7 

"•             "            •     *     .     . 

6,68 

5,80 

14,12 

13,25 

9,94 

54,02 

8 

**             "            .     •     .     • 

22,72 

19,57 

19,19 

6,66 

3,47 

44,97 

9 

1844  .     . 

31,33 

28,78 

18,59 

2,56 

4,06 

36,21 

10 

■•                           "                          •          •          •          • 

33,43 

31,09 

25,49 

7,16 

9,25 

23J23 

11 

"                           *                          •          •          •          • 

13,95 

11,74 

6,74 

17,  8 

14,94 

55,09 

12 

■■                           "                          •          •          •          • 

9,95 

8,33 

27,27 

4,86 

3,48 

52,06 

Nach  dem  Erwärmen  auf  120^  C.  waren  die  Rückstände 
des  Fetroleumätherauszuges  bei  No.  4,  5  und  11  fest;  bei  den 
Uebrigen  verhielten  sie  sich  wie  schon  beim  Storax  liquidus 
angegeben^  d.  h.'^  sie  waren  flüssig,  ölig  und  wurden  nach 
längerer  Zeit  (ca.  1  Woche)  krystallinisch. 

Das  von  Aether  Extrahirte  war  fest,  gelbbraun  oder 
rothbraun  gefärbt  und  gab  in  alkoholischer  Lösung  mit  alko- 
holischen Lösungjsn  von  Blei-  und  Eupferacetat  starke  Nie- 
derschläge. 
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Der  ßuckatand  des  ÄlkoholaaezageB  löBte  eich  zum  Theil 
io  Wasser  und  gab  Eisenchlorid  mit  dieser  Lösung  einen 
grünlich  braunen  Niederschlag.  Ebenso  wurde  dadurch  bei 
Ho.  1 — 2,  4  —  6,  8  —  11  Fehling'sche  Lösung  (namentlich 
war  starke  Reduction  bei  No,  i,  8  —  10)  redncirt;  bei  TSo.  3, 
7  und  12  kounte  keine  Reduction  wahrgenommen  werdeu. 

Der  Rückstand  des  Wasseranszuges  war  gelblich  oder 
braun  gefärbt  nnd  reducirte  ihn  beim  Kochen  die  Fehling'- 
sche Lösung  mehr  oder  weniger  stark. 

Anf  Grund  der  erhaltenen  Reaotionen  lassen  sich  die 
vorliegenden  Proben  des  8torax  calamitus  in  mehrere  Grup- 
pen eintheilen: 

I     Der  ätherische  Auszug  wird  durch  Alkohol  getrübt. 

A.  Chloroform  ans  zug  goldgelb  mit  grüner  Fiuorescenz. 
BromlösuQg  ändert  die  Farbe  in  roth,  wobei  die 
Flaorescenz  verschwindet. 

Storax  oalamituB  No.  5, 

B.  Chloroformanszug  gelb  oder  gelbbraun  ohne  Fluo- 
rescenz. 

i)  Eisenchlorid  färbt  den  alkoholischen  Auszug  grün. 

Storax  calamitus  in  massis  No.  1  u.  2. 
2)  Eisenchlorid  färbt  den  alkoholischen  Auszug  bräunlich. 

a)  Schwefelsäure  iärbt  den  Verdunstangsrückatand 
des  Petroleumätherauszuges  gelbbraun  in  schmutzig 
Bothviolett  übergehend. 

Storax  calamitus  No.  9  u.  10. 

b)  Schwefelsäure  färbt  den  Yerdunetungsrückstabd  des 
Petroleumätherauszuges  gelbbraun,  welche  Färbung 
eich  nicht  ändert 

Storax  calamitus  No.  II. 
IL    Der   ätherische   Anszng  giebt  mit   Alkohol  eine  klare 
Mischung. 

A.  Eisenchlorid  färbt  den  alkoholischen  Auszug  grün. 

Storax  calamitus  No.  12  u.  13. 

B.  Eisenchlorid  färbt  den  alkoholischen  Anszng  bräunlich, 
1)  Bleiacetat  giebt  mit  der  alkoholischen  Tinctur  einen 

rotben  Niederschlag. 


£d.  Hirschsohn,  Beitrage  z.  Chemie  d.  wichtig.  Gummiharze  elc.     337 

a)  Chloroformaaszug  ist  roth  gefärbt. 

Storax  calamitus  antiq.  No.  6. 

b)  Chloroformauszug  ist  gelb  oder  gelbbraun  gefärbt. 

aa)  Der    alkoholische   Auszug   giebt    an   Wasser 

Zucker  ab. 

Storax  calamitus  No.  8. 

bb)  Der  alkoholische  Auszug  enthält  keinen  Zucker. 

Storax  calamitus  No.  7. 

2)  Bleiacetat  giebt  mit  der  alkoholischen  Tinctur  einen 
gelblichen  Niederschlag. 

a)  Schwefelsäure    färbt    den    Verdunstungsrüokstand 
des  Petroleumätherauszuges  gelbbraun. 

Storax  calamitus  No.  3. 

b)  Schwefelsäure  färbt  ebenfalls  gelbbraun,   die  Fär- 
bung wird  allmählig  schmutzig  rothviolett. 

Storax  mexican.  sp.  No.  4. 

XXI.  Balsamum  peruvianum  nigrum  lag  mir  in  3  Pro- 
ben vor. 

1)  Balsamum  peruvianum  nigr. ,  aus  der  Martiny'- 
schen  Sammlung.     Dünnflüssig  und  von  sehr  feinem  Geruch. 

2)  Balsamum  peruvianum  nigr.^  von  Pereira  mit  der 
Bezeichnung  „Storax  liquidus^'  an  Martiny  gesandt.  Eine 
sehr  dünnflüssige  Probe  von  ausgezeichnetem  Geruch. 

3)  Balsamum  peruvianum  nigr.^  aus  der  Sammlung 
des  pharmaceutischen  Institutes.  Dickflüssiger  als  die  vor- 
hergehenden Proben  und  nicht  so  gut  riechend,  vor  circa 
8  Jahren  gekauft. 

Alkohol  gab  mit  dem  Perubalsam  eine  fast  klare 
Lösung. 

Bleiacetat  dieser  Lösung  zugefügt,  gab  einen  star- 
ken gelblich  gefärbten  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  nicht 
verschwand. 

Eisenchlorid  färbte  die  Lösung  des  Balsams  in  Alko- 
hol grün. 

Ammoniakflüssigkeit  der  alkoholischen  Lösung 
zugefügt,  bewirkte  eine  Ausscheidung. 

Arch.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    4.  Hofk.  22 
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Chloroform  löste  den  weissen  peruvianischen  Balsam 
vollkommen. 

Bromlösung  färbte  diese  Lösung  kirschroth. 

Salzsäure-Alkohol  löste  den  Balsam  mit  ziegel- 
rother  Farbe. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  gab  eine  gelbbraun  ge- 
färbte Mischung.  Alkohol  gab  mit  dieser  Lösung  eine  trübe 
braun  gefärbte  Mischung.  Wasser  der  Schwefelsäurelösung 
zugefügt,  fällte  Harz  in  braun  gefärbten  Elocken. 

!N'atroncarbonatlösung  färbte  sich  in  Berührung 
mit  dem  Balsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  beim 
Kochen  wurde  ein  hellgelb  gefärbter  Auszag  erhalten. 

Essigsäure  Hess  beim  üebersättigen  dieser  Auszüge 
keine  Veränderung  wahrnehmen. 

Chlorkalklösung  verhielt  sich  negativ.    . 

Zimmtsäure,  Schwefel,  Stickstoff  u^d  Umbelli- 
feron  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Der  Petroleumätherauszug  war  hellgelb  gefärbt 
und  gab  mit  Jodlösung  eine  braun  gefärbte  und  trübe 
Mischung. 

Chloraireagens  färbte  den  Yerdunstungsrückstand 
des  Petroleumätherauszuges  kirschroth  in  violett. 

Schwefelsäure  undFröhde's  Reagens  lösten  mit 
gelbbrauner  Farbe. 

Die  Menge  des  von  Petroleumäther  Gelösten  betrug, 
nachdem  bei  120®  C.  getrocknet  worden,  32,83  7o  ^^^  ^®" 
wichte  des  Balsams  und  war  derselbe  spröde^  geruchlos  und 
amorph. 

Auch  hier  will  ich  der  besseren  üebersicht  wegen  die 
wichtigeren  Reactionen  sowohl  des  schwarzen,  wie  auch  des 
weissen  peruvianischen  Balsams  zusammenstellen: 
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B.     Monatsbericht 


Yersehwinden  des  Ammoniaks  im  meteorischen 

Wasser. 

Ho  uze  au  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  längst 
constatirte  Ammoniakgehalt  vieler  Wasser,  besonders  auch 
des  in  der  Nähe  von  Volkscentren  gefallenen  Regenwassers 
allmählig  abnimmt,  selbst  wenn  das  fragliche  Wasser  in  voll- 
kommen luftdicht  geschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  wird. 
Beschleunigt  wird  dieses  Verschwinden  des  Ammoniaks  durch 
das  Licht,  findet  aber  auch  in  dessen  Abwesenheit,  wenn 
freilich  ungleich  langsamer  statt.  Houzeau  verspricht  in 
einer  zweiten  Arbeit  mitzutheilen ,  was  dabei  aus  dem  ver- 
schwindenden Ammoniak  wird.  (Journal  de  Pharmacie  et  de 
Ghtmie.    4.  SMe,     Tome  XXIV.    pag.  U7.).         Dr.  G.  V. 


Unverträglichkeit  von  chlorsaurem  Kall  mit  Jod- 
^  '  kalium« 

S.  Bidwell  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  gleich- 
zeitig innerlich  gegebenes  chlorsaures  Eali  und  Jodkalium 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen  pflegen,  während 
jedes  einzelne  in  gleicher  Dosis  gegeben  ohne  Nachtheil 
ertragen  wird.  Wenn  daher  auch  beim  Kochen  einer  ge- 
meinschaftlichen Lösung  beider  Salze  sich  keinerlei  Zersetzung 
bemerklich  macht,  so  muss  angesichts  der  beobachteten 
Intoxicationserscheinungen ,  welche  genau  diejenigen  des  jod- 
sauren Eali's  sind,  gleichwohl  angenommen  werden,  dass  im 
Thierkörper  die  Umsetzung  des  Jodkaliums  und  chlorsauren 
Kalis  in  Chlorkalium  und  jodsaures  Kali  stattfinde.  Bidwell 
warnt  daher  vor  gedachter  Combination  bei  Darreichung  von 
Arzneimitteln.  {New  Remedies,  New -York.  July  1876, 
pag.  2U.),^  Dr.  G.  V. 
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Fabrikation  waBBerireier  »cnwereisanre. 

UeBBel  und  Squire  laesen  zar  Gewinnung  von  Schwe- 
felsäaroänhydrid  die  Dämpfe  der  gewöhnlichen  Schwefelsäure 
durch  ein  weise  giüheudes  Platinrohr  gehen,  worin  sie  sich 
in  WasBcr,  Sauerstoff  nnd  Anhydrid  der  schwefeligen 
Säure  zer8etzen. 

Das  Gaggemenge  streicht  nun  durch  ein  Schlau genrohr,  in 
welchem  eich  der  grÖaste  Theil  des  Waesera  verdichtet,  nm 
dann  die  letzten  Mengen  desselben  beim  Leiten  über  Coaks, 
welche  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  wurden,  zn 
verlieren.  Das  so  getrocknete  Gemenge  von  SO*  mit  0  wird 
jetzt  durch  ein  zweites  mit  Platinschwamm  gefülltes  und  zur 
dunkeln  Rothgluth  erhitztes  Platinrohr  geleitet,  in  welchem 
die  Vereinigung  Beider  zu  Schwefeleäureanhydrid  zu  Stande 
kommt,  das  nunmehr  in  einer  Reihe  tuhulirter  Eolben  auf' 
gefangen  wird.  (Bulletin  de  la  SocUU  Chimique  de  I^ris, 
extr.  from  The  Chemie.  Nems.  Tome  XXXUI.  pag.  99.). 
Dr.  G.  V. 


Znr  SchwefelsBQrefabrlkatlon. 

Bekanntlich  geschieht  die  Concentration  der  Schwefel- 
säure, die  die  Bleipfannen  paasirt  hat,  gegen  Ende  ebenso 
wie  die  Deatillation  der  Säure  in  Gelassen  von  Platin. 
Scheurer-Kestner  beschäftigte  sich,  angeregt  durch  eine 
seitens  A.  W.  Hofmans  früher  geschehene  Aeusserung,  mit 
der  Frage,  ob  und  eventuell  in  welcher  Menge  Platin  von 
der  Schwefelsäure  aufgelöst  wird.  Ferner  suchte  er  die  Ur- 
i^achen  auf,  die  dieee  Autlösung  begünstigten,  Eowie  er  auch 
Versuche  anstellte,  durch  welche  Mittel  dem  so  achädiichen 
und  verlustbringenden  Einflusa  der  Schwefelsäure  vorgebeugt 
wird.  Er  fand,  dass  das  Lösungsvermögen  der  Schwefelsäure 
für  Platin  um  so  grösser  sei,  je  mehr  diese  noch  von  der 
Bleikammer  herrührende  Oxyd ationa stufen  des  Stickstoffs  ent- 
halte. Ferner  bestätigte  er  das  Vortheilhafte  eines  Ammo- 
nium suUatzusa  tzes  beim  Eindampfen  und  schliesslich  stellte 
er  fest,  daas  eine  mit  schwefliger  Säure  verunreinigte  Schwe- 
felsäare  —  diese  Verunreinigung  schliesst  selbstredend  die 
Sauorstoffverbindungen  des  Stickstoffs  aus  —  das  Minimum 
von  Lösungacapacität  für  Platin  besitzt. 

Einen  Zusammenhang  mit  dem  G-ehalt  der  Säure  wies 
Scheurer  ala  in  der  Weise  bestehend  nach,  daas  das  Löeunga- 


Salzsäure  a.  Sulfate.  —  Atomgew.  d.  Selens.  — Borazyork.  in  Californien.    345 

vermögen  bei  der  Steigerung  des  Gehaltes  von  94%  ^^^ 
97  bis  98%  versechsfacht  wird.  Ein  Platinkessel,  der  an- 
fangs 30  Kilog.  wog,  hatte,  nachdem  180,000  Kilog.  97—98  % 
Säure  darin  eingedampft  waren ,  6,070  g.  Platin  per  Tonne 
Säure  verloren.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  IV.  S6r. 
Tom,  XXUL    p.  437.).  Dr.  E.  H. 


Einwirkung  trockner  gasförmiger  Salzsäure  auf 

Sulfate. 

Nach  C.  Hensgen  wird  K^SO^  sowohl  in  der  Kälte 
wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  trockner  gasförmiger 
HCl  nicht  angegriffen.  Bei  einer  Temperatur  von  360®  Hess 
sich  in  dem  vorgelegten  Wasser  schon  eine  wägbare  Menge 
H*SO^  nachweisen;  eine  vollständige  Zersetzung  tritt  jedoch 
erst  bei  höherer  Temperatur  ein:  K^SO*  f  2HCI  =  2 KCl 
+  H*SO*.  Entwässertes  Natriumsulfat  verhält  sich  ebenso, 
wogegen  das  gewöhnliche  Na*  SO*  +  lOH^O  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Strom  von  Salzsäuregas 
vollständig  in  Chlornatrium  übergeht. 

Wasserfreies  Lithiumsulfat  Li*  SO*  lässt  sich  unter  den- 
selben Bedingungen,  wie  die  beiden  obigen  Sulfate  zersetzen 
und  in  Chlorid  überführen;  Li* SO*  +  H*0  ebenfalls  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es  schmilzt  in  seinem  Kry- 
stallwasser  und  nimmt  die  Salzsäure  unter  beträchtlicher  Er- 
wärmung auf.     {Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  IX,  1671.).  G.  J. 


<  Das  Atomgewiclit  des  Selens 

ist  Gegenstand  einer  Reihe  von  Untersuchungen  und  bezie- 
hungsweise Bestimmungen  von  Otto  Pettersson  und 
Gustav  Ekmann  gewiesen.  Sie  präcisiren  das  Atom- 
gewicht des  Selens  auf  79,08  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
erste  Decimalstelle  sicher,  die  zweite  als  annähernd  richtig 
zu  betrachten  ist.     (Be9\  d.  d,  chem,  Ges.  IX,  1210).       G,  J. 


BoraxTorkommen  in  Californien. 

lieber  massenhaftes  Vorkommen  von  krystallisirtem  natür- 
lichem Borax  in  Californien,  dessen  Erwähnung  noch  Hager 
in  seinem  Coromentar  zur  Pharmacopöa  Germanica  mit  einem 


346 


Bot. 


„soll"  des  Zweifels  begleitet,  erfahren  wir  durch  amerikani- 
sche Journale  Näheres.  Das  betreffende  im  Saa  BerDandino 
Gounty  gelegene  Boraxlager  mnss  als  das  mächtigste  der 
Welt  angesehen  werden.  PrachtToU  aaegebildete  und  in 
den  verschiedensten  Farben  schillernde  bis  zu  100  Pfund 
schwere  Boraxkrystalle  bedecken  in  bedeutender  Mächtig- 
keit eine  Fläche  von  2400  Acrea,  während  die  gesammte 
Ausdehnung  des  Lagers,  über  welchem  eine  ganz  seichte 
Wasserschichte  ruht,  zwölf  engl.  Meilen  in  die  Länge  und 
fünf  in  der  Breite  beträgt.  Man  beabsichtigt  jetzt  quer  durch 
diesen  Boraxaalzsee  eine  Eisenbahn  anzulegen,  um  die  Aus- 
beutung zu  erleichtern.  Die  Qualität  des  hier  gewonnenen 
Borax  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  (iVew  Remedies,  New- 
York.     July  1876.    pag.  208.).  Dr.  G.  V. 


Bor. 

W.  Hampe  hat  die  Versuche  von  Wöhler  und  Bainte- 
Claire  Deville  über  das  krystallisirte  Bor,  wie  es  durch 
Schmelzen  von  Aluminium  mit  Borsäure  oder  amorphem  Bor 
erhalten  werden  soll ,  wieder  aufgenommen  und  erklärt  die 
von  jenen  als  reines  Bor  angesprochenen  Krystalle  für  Bor- 
verbinduDgen.  In  dem  wir  bezüglich  der  von  Hampe  sehr 
genau  special isirten  Schmelzmethode  auf  die  Originalarbeit 
hinweisen,  bleibt  nur  zu  erwähnen:  dass  die  Ausbeute  bei 
Anwendung  von  200  Borsäure  und.  100  Aluminium  2  —  3  g. 
der  schwarzen,  und  unter  veränderten  Bedirgungen  etwj(| 
mehr  der  gelben  Krystalle  erbalten  wirdX  Beide  SubsU 
sind  härter  als  der  Corund,  etwas  weniger  f  ■      ■ 

mant.      Wir  lassen   die  wesentlichsten  Moment^ 
Schäften,  Entstehungsbedingniase  und  ZusammensetT^ 
in  tabellarischer  Ordnung: 


l)  Schwarze  Krystalle. 

Kryatallform:  monoklin,  nicht 
quadratisch.  (Wöhler  und 
Deville.) 

Spaltungsrichtung :  nicht  ge- 
funden 

Härte:  9—10 

Speo.  Gewicht:  2,5345 


2)   Gelbe  Krystal 

. .  quadratische,  Octaeden 
sehend. 


OstruChin. 

In  der  Imperatoriawurzel  ~  findet  sich  nach  E.  t.  Gorup- 
Besanez,  ein  triklin  kryetallisirender  Körper,  von  phenol-, 
bezw.  alkohol artiger  Be schaffe nbeit.  Die  Ausbeute  betragt  im 
Maximum  0,58  "/o  der  Wurzel.  Die  Formel  C"H>^0»  giebt 
«eine  Zusammensetzung.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  115**, 
der  Erstarrungspunkt  bei  91"  C.  Es  ist  ein  gelbliches, 
genich-  und  geschmackloses,  durch  Reiben  electrisch  werden- 
des Pulver.  Die  alkalischen  Lösungen  zeigen  starke  blaue 
Flnoreacenz,  die  darin  enthaltenen  Verbindungen  sind  ihrer 
leichten  Zersetz lichkeit  wegen  nicht  zu  isoliren.  Mit  HCl 
und  HBr  liefert  es  Additionsproducte,  mit  Eisessig  unter 
Druck  ein  Monacetylostrathin ,  in  der  Kalischmelze  werden 
Essigsäure  und  Buttereäure,  neben  Resorcin,  erhalten.  Mit 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  in  3  Vol.  Wasser  liefert 
08  Styphnineäure  C«H{NO*}*(OH)».  Brom  gieht  ein  Tri - 
und  TetrabromsubstitntionsderiTat.  (Ann^  Chem.  u.  Pharm. 
183.  2,  3,  321.).  C.  E. 


i 


k 


I 


Hohe  Menge  clestillirtes  ^ 
brei  zur  Vertbeilang  der  ( 
nach   Troot'B   Versuche 
Papierbrei  aDgewandt). 
stunmen  mit  dem  Oel  gut 

Walter   Theron 
und  GampherwasBer  gearl 
letztem  gekörnter  Uolzko! 
1  ThL  Gampber  erwies  si 

Conservirung  vo 
findet,  daea  ein  geringer 
zu  Synip.  Soill.  coinp.  die 
derselbe  Syrap  ohne  dieat 

Löelichkeit  von 
Btinunte  den  FenchtigkeiU.Q»^....  .»  ..^^  »--..q»»»^^»,^  ..... 
trockenen,  gepulverten  Drogaen,  indem  er  eie  so  lange  in  ein 
Luftbad  bei  43,33"  G.  brachte,  bis  kein  Gewichtaverluat  mehr 
eintrat}  diejenigen,  welche  ätherische  Oele  enthalten,  wurden 
in  einem  luftdichten  Behälter  über  Kalk  getrocknet.  Der 
Gehalt  an  löslichen  Beatandtheilen  wurde  durch  Porcoliren 
von  58,464  g.  der  lufttrockenen  Droguen  bestiuinit,  in  der 
Weise  wie  bei  Darstellung  von  Tincturen.  Die  Kücketände 
wurden  getrocknet,  und  die  Differenz,  nach  Abzug  des  vorher 
festgestellten  Feuchtigkeitsgehalts,  als  Menge  der  löslichen 
Bestandtbeile  betrachtet     Die  Resultate  waren: 

Baldrian,     Lobelia,   Cainmbo,  Saagninaiia, 

6,090       4,506       6,256      6,456g. 

8,466       8,891       9,196    12,971  - 
Axuica,         Digitalis,  Krameria 

5,9G8  4,384  3,654  g, 

11,693  19,975  26,796  - 
(American  Journal  of  Pharm.  Vol.  XLIX.  4. 8er.  Vol.  VB. 
1877.    pag.  4  seg.).  it. 

LSsUchlcelt  der  Sallcylsanre. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  eine  umfangreiche  Verwei 
dnng  der  Salicylsäure  zu  mediciniscben  Zwecken  liegt  in  d< 
grossen  Bcbwierigkeit,  wässrige,  concentrirte  Änäösnogen  d< 
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Stam  latlfoUam. 

Die  Wnrzel  dieser  io  aiunpfigen  Gegenden  Europas  und 
Nordamerikas  vorkommenden  ümbellifere  soll  giftig  sein.  Mit 
Aetzkali  destillirt,  giebt  sie  ein  im  Geruch  an  Comin  erin- 
nerndes Destillat.  Aus  der  alkoholischen  Tinctur  wird  durch 
Wasser  ein  Weichharz  abgeschieden,  das  sich  durch  Benzin 
in  lösliches  fettes  Oel  and  unlösliches  Harz  trennen  läset. 
Mit  Wasser  destillirt  giebt  das  Weichharz  ein  wenig  flüchti- 
ges Oel  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel.  Die  wäss- 
rige  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Harz  abgeschieden,  enthalt 
viel  Zucker.  (The  Pharmac.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser. 
No.  322.     Aug.  1876.    p.  174.).  Wp. 


Slum  latifollnm. 

Die  Wurzel  dieser  verdächtigen  Ümbellifere  scheint 
ausser  ätherischem  Oele,  welches  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  übergeht,  eine  alkalo'idische  Substanz  zu  enthalten, 
fieutralisirt  man  nach  Itogers  das  durch  Destillation  der 
Wurzel  mit  Kalilauge  übergegangene  alkalische  Destillat, 
nachdem  das  anfschwimiaende  Oel  entfernt  worden,  mit  Schwe- 
felsäure, dampft  ab  nnd  zieht  den  Rückstand  mit  Aetherwein- 
geist  aus,  so  bleibt  beim  Yerdunsten  des  letztem  ein  Rück- 
stand, der,  mit  Kalilauge  destillirt,  ein  urinös,  nach  Coniin 
riechendes  und  stechend  schmeckendes  Destillat  giebt,  welches 
alkalisch  reagirt  und,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  beim 
Verdunsten  nadeiförmige  Krystalle  bildet.  Auffallender  Weise 
giebt  diese  alkalo'idische  Substanz  weder  die  den  Alkaloiden 
sonst  eigenen  Eeactionen  mit  Phosphor -Molybdänsaure,  Jod- 
quecksiiber,  Jodkalium  etc.,  noch  bemerkt  man  daran  bei  Hun- 
den irgend  eine  Wirkung.  Die  Wirksamkeit  der  Wurzel 
scheint  vielmehr  in  einem  Harze  zu  liegen,  das  sich  mit 
Alkohol  ausziehen  lässt,  und  zwar  in  dem  TheUe  desselben, 
der  in  Ammoniak  löslich  ist.  Der  unlösliche  Antheil  ist  inert. 
Fällt  man  die  Lösung  des  letztern  in  Alkohol  mit  einer  Spi- 
rituosen Bleiauckerlöaung,  zersetzt  den  Niederschlag  unter 
Alkohol  mit  Schwefelwasserstoff  und  verdunstet,  so  scheiden 
sich  farblose  neutral  reagirende  Krystalle  aus.  (The  Pharm. 
Joum.  and  Tramact.  Third  Ser.  Na.  335.  Novbr.  1876. 
p.  i33.).  Wp. 


358  Binf 

den,    wieder  mit  Alkol 
nach   einigen   Tagen  fai 
dünnter  Säure  gelöst, 
der  Älkalo'ide   zeigten. 
Matterlauge  der  Erystal 
niak  entwickelten. 

Eine  Art  Emutein, 
aoa  dem  Mark  dea  Bidi 
mit  Waaser  daraus  ber 
Yolnm  Aether  mischt, 
und  die  damnter  befini 
mischt,  der  das  Emuli 
Amygdalin  Blausäure. 
TMrd  Ser.    No.  335. 


Binde 

Dieser  Baum  gehö: 
Leguminosen,  Ord.  der 
enae  Don)  und  ist  jn  W 
und  dauerhaft,  die  Rindt 
giften  der  Pfeile  gebrai 
Stücke  mit  rauher  Oberfl 
los  sind.  Beim  Pulven 
haben  darin  ein  Alkaloi 
Kinde  wurde  mit  schwa 
gen,  der  Alkohol  abd 
lauwarmem  Wasser  ext 
klare  Flüssigkeit  von  d 
mit  Ammoniak  gesättigt 
ätherische  Flüssigkeit  ( 
gelblichen  Rückstand  mi 
der  wäaarigen  Lösung 
farblose  Erystalle,  wel 
zeigten,  löslich  in  Wass 
ätber,  fast  anlÖBlick  in  i 
salzsaure  Salz  iat  krj 
Eali  und  Schwefelsäure 
liehe  Färbung  wie  Sti 
Transad.    Thtrd  Ser.    1 
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Chemische  Bestandtheile  des  Epheas, 

Aether  zieht  nach  Davies  und  Hutchinson  aus 
gequetschten  Epheubeeren  eine  fettige  Substanz  aus.  Behan- 
delt man  sie  demnach  mit  kochendem  Spiritus  und  zieht  den 
grössten  Theil  desselben  ab,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  ein  grünliches  Pulver  ab,  welches  durch 
wiederholte  Auflösung  im  Spiritus  und  Behandlung  mit  Thier- 
kohle  ganz  farblos  wird.  Dieser  Körper  entspricht  der  He- 
derasäure  von  Possett,  reagirt  jedoch  nur  dann  sauer,  wenn 
er  nicht  ganz  rein  ist,  die  Mutterlauge  reagirt  dagegen  ent- 
schieden sauer.  In  Aether  ist  derselbe  schwach  löslich,  noch 
weniger  in  Chloroform,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  und  Was- 
ser. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  er  sich  prächtig 
violett.  In  schwach  erwärmter  Salpetersäure  löst  er  sich  mit 
Leichtigkeit,  beim  Erhitzen  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe. 
Die  Lösung  wird  durch  Wasser  gefällt,  der  Niederschlag 
scheint  eine  ^Nitroverbindung  zu  sein.  Ammoniak  löst  die 
sogenannte  Hederasäure  mit  Leichtigkeit,  die  Lösung  wird 
auf  Zusatz  von  Wasser  gelatinös.  Die  Epheublätter  scheinen 
gleichfalls  Hederasäure  zu  enthalten,  der  daraus  vom  Ver- 
fasser dargestellte  Körper  färbt  sich  wenigstens  mit  Schwe- 
felsäure violett.  Die  alkoholische  Lösung  dieses  Körpers,  mit 
Wasser  stark  verdünnt,  schäumt  stark  beim  Schütteln,  wie 
Saponin,  doch  unterscheidet  er  sich  von  diesem  durch  eine 
viel  geringere  Löslichkeit  in  Wasser.  {The  Fharm,  Journ, 
and  Transact.      Third  Ser.    No.  327,    Septhr.  1876,    p,  275), 

Wp. 


Vanille. 

Die  Entdecker  des  künstlichen  Vanillins  Ferd.  Tie- 
mann  und  Wilh.  Haarmann  haben  nach  ihrem  früher 
(Archiv.  Sept.  1876)  mitgetheilten  Verfahren  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  des  in  der  natürlichen  Vanille  enthaltenen 
Vanillins  eine  Anzahl  Vanillesorten  untersucht  und  folgende 
Werthe  erhalten: 

I.     Mexico- Vanille. 

1)  Beste  Qualität  1873er  Ernte  1,69  7o  'Vanillin. 

2)  -  -        1874er       -       1,86  - 

3)  Mittlere     -  •  -      1,32  • 
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Asperula  odorata  L.,  Melilotns  officinalis  Fers.,   Liatris  odora- 
tissima  Willd.  und  Galium  triflorum  Mich. 

Das  letztere  halten  die  Deutschen  in  Amerika  für  unsem 
Waldmeister  (Asperula  odorata),  dessen  massenhafte  Verwen- 
dung zu  Maibowle  bekannt  ist.  Galium  gehört  wie  Asperula 
zu  den  Rubiaceen,  nimmt  beim  Trocknen  einen,  von  Cumarin 
herrührenden,  starken  Geruch  an  und  enthält  ebenso  eine 
adstringirende  Substanz,  ein  gelbes  Harz^  ein  unangenehmes 
fettes  Oel  und  Traubenzucker. 

Nach  Gotzhausen  ist  Cumarin  enthalten  in  den  Prä- 
paraten: Extract  von  frisch  gemähtem  Heu,  in  Extract  Mille 
Fleurs,  in  Moschusextract ,  Tonkaextract,  Sachet  (Riechsäck- 
chen)  Mille  Fleurs  und  Maiwein  -  Essenz.  (^American  Journal 
of  Fharmacy.  Vol,  XLVIIL  4.  Serie,  Voh  VI  1876. 
pag.  405  seq.).  R. 


üeber  Liqnidambar  styraciflua 

berichtet  Louis  Hughes  in  Dyersburg,  Tenn.:  „Der  Baum 
ist  hier  häufig  und  wächst  in  Thälern  und  auf  Höhen.  In 
den  erstem  ist  er  gross,  10  bis  18  Meter  hoch  mit  wenigen 
und  kurzen  Zweigen,  auf  den  Höhen  ist  er  niedriger  und 
schattiger.  Die  fliigelähnlichen  Korkfurchen  finden  sich  ge- 
wöhnlich in  der  Rinde  der  kleinen  Zweige  und  am  entwickelt- 
sten an  den  Bäumen  der  Thäler.  Das  „Gummi"  schwitzt 
aus  den  Rissen  der  Rinde  und  aus  den  Wunden  des  Stammes 
zu  allen  Jahreszeiten  aus  und  erhärtet  an  der  Luft.  Es  ist 
löslich  in  Alkohol  und  lässt  sich  zu  einem  Syrup  verarbeiten, 
der  dem  Tolusyrup  ähnlich  T]|,nd  eben  so  angenehm  ist.  Die 
Kinder  der  Einwohner  des  Landstrichs  kauen  das  Gummi, 
ziehen  aber  das  härtere  vor.  Monatlich  werden  gegen 
50  Kilog.  an  Fabriken  exportirt,  die  Kaugummi  daraus  fabri- 
ciren."  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol,  XLVIIL 
4.  Ser.     Vol   VL     1876.    pag.  335).  R. 


Iris  Tcrslcolor 

mthält  nach  der  Analyse  von  Marquardt  ein  Oel,  das 
iurch  Aether  gereinigt  hellfarbig  und  von,  angenehmem  mil- 
dem Geschmacke  ist,  aber  bald  scharf  wird;  ein  weiches  Harz 
tnit  deutlich  scharfem  Geschmack,  das  durch  Salpetersäure 
jchön  purpurroth,  nach  einigen  Stunden  gelb  und  zäh  wird; 
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Zncker;  eine  gelbe  Masse  mit  eigen thüm liebem,  nicht  unttn- 
geoehmem  bilterm  Geschmack;  Eiweiss;  Gummi;  Starke.  — 
Wird  das  frische  Rhizom  mit  Wasser  destilÜrt,  so  erhält  man 
ein  opalpBcirendes  Destillat  mit  eigenthümlichem  Geruch,  aus 
welchem  sich  eine  weisse  campherähnliche  Masse  abscheidet, 
sohnppig,  mit  schwachem  Geruch,  fast  geschmacklos  und  lös- 
lich in  Alkohol.  (American  Journal  of  Pharm.  Vol.  XLVIII. 
i.  Ser.    Vol.   VL     1876.    pag.  406.).  B. 


Statt  Epllobinm  aDgastifollnm 

wird  neuerdings  viel  Salix  Mublenbergiana  betrügerischer' 
weise  auf  den  Markt  gebracht,  wodurch  weniger  Erfahrene 
leicht  getäuscht  «erden  können.  (American  Journal  of  Phar- 
macy.      Vol.  XL  VIll    4.  Ser.     Vol.   VI.    1876.    pag.  431.). 

B. 


Aus  der  Wurzel  Ton  Eupatorlum  purpureum 

hat  Lloyd  eine  gelbe,  neutrale,  krystallisirte  Substanz  dar- 
gextellt.  Sie  ist  leichtlöslich  in  heissem,  wenig  löslich  in 
kaltem  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser;  mit  verdünnten  Säuren 
geht  sie  keine  Verbindungen  ein,  wird  dnrch  starke  Schwe- 
felsäure zersetzt,  ist  geschmacklos  und  scheint  keinen  arznei- 
lichen  VVerth  zu  hnhen.  (American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol  XLVIII.     i.  Ser.     Vol.  VI.     1876.    pag.  331).        B. 


Heber  das  OenuB  Tencrium 

schreibt  John  M.  Maisch. 

Tencrium  Scordium  L.,  der  Lachenknoblauch,  germandr^e 
aquatique,  wird  in  England  gewöhnlich  water  germander 
genannt,  weil  er  in  feuchten,  sumpfigen  Wiesen,  in  Teichen 
u.  s.  w.  wächst.  Man  findet  ihn  in  Westasien  und  in  einem 
grossen  Theile  von  Europa.  Vor  vierzig  Jahren  war  er  in 
den  meisten  PharmacopÖen  des  europäischen  Festlandes  ofBci- 
nell,  ist  aber  seitdem  fast  Überall  obsolet  geworden. 

Die  Pflanze  gehört  zu  den  Labiaten,  einer  Pfianzenlkmi- 
lie,  die  durch  völliges  Fehlen  aller  giftigen  Eigenschaften 
characterisirt  ist,  und  deren  wirksame  Bestandtheile  haupt- 
Bächiioh  in  ätherischen  Oelen  bestehen,  verbunden  mit  mehr 


i 


LoDdoner  Dispengatorium  von  1676  zählt  eine  lange  Reihe 
guter  EigenBchaften  dieser  Pflanze  auf. 

Geringere  Wirkung  wird  T.  Scorodonia  L.  oder  Scorodo- 
nia  heteromalla  Mönch,  beigelegt.  Die  folgenden  Speciea 
waren  früher  in  Europa  als  Arzneipflanzen  in  Gebrauob  we- 
gen ihrer  stimnlirenden  und  tonischen  Bipenschaften  und  haben 
als  Hausmittel  noch  einigen  Ruf:  T.  Polium  L.,  T.  monta- 
num  L.,  T.  creticum  L,  und  T.  rOBmarinifolium  Lam.,  T.  fla- 
vum  L-,  T,  frnticaBB  L,  (das  Erba  di  S.  Lorenzo  in  ünter- 
italien),  T.  chamaedrys  L.  (das  Xa/jaidQvg  des  Diosoorides), 
T.  botrys  L. 

Diese  nnd  andere  in  Südeuropa  und  an  den  TIfem  des 
UittelmeersB  einheimiBohe  Species  differiren  Behr  wahrschein- 
lich in  ihren  medicinischen  Eigenschaften  nicht  von  T.  Cana- 
dense  L. ,  dem  wilden  Salbei  oder  Gamander  der  Yereinigten 
Staaten  nnd  Canada. 

Etwas  abweichende  Eigenschaften  hat  T.  marum  L.,  der 
K&tzenthymian  oder  eyrisches  Mastixkraut,  das  am  Mittelmeer 
wächst  Es  hat  einen  stark  aromatischen,  kampferartigen 
Gernch  und  aromatischen,  etwas  bitter  herben  Geschmack. 
Um  hat  es  innerlich  in  Dosen  von  1,218  g.  bis   3,651  g. 


8(>4  Fucn»  veaiculosm  und  re 

angewandt  in  Terachiedenen  spasir 
und  äueserlich  besoDders  wegen 
Eigen  Schäften ;  es  bildet  deasbalb 
Putvia  aternutatoriuB  einiger  alten 
Der  Katzen thymian  fubrt  den  offic 
veri.  (American  Journal  of  Pkari 
Vol.  VI     1876.    füg.  392  seq.). 


üeber  Facas  resiculosas  nr 

schreibt  John  M.  Maiacb. 

Obgleich  Theopliraatus  ii 
Seealgen  erwähnt,  so  scheint  doch 
Hälfte  des  achizehnten  Jahrhunde 
Wendung  gefunden  zu  haben,  wei 
ner  DiHpensatoriam  von  1676  di 
führte  ihn  in  die  Medicin  ein  dui 
glandulari"  1750,  in  welcher  er 
von  Kohle  und  Gallerte  empfiehU. 
Aethiops  Tegetabilis  bekannt,  wur 
die  Pflanze  in  einem  verschlossener 
versehenen  Tiegel  erhitzte,  bis  keli 
letztere  erhielt  man  durch  Au-^pre 
si^keit  odt^r  durch  Maceration  des  1 
Seewasaer  zwei  Wochen  lang,  od 
wandelt  war,  die  innerlich  und  ä 
Jiun  fand  Fucua  vesicnio^us  Eing 
macopöen,  wurde  aber  wieder  daia 
von  der  Dubliner  Pharmacopöe.  D 
Skropheln  und  Kropf  dea  Äeth 
Scbwammkohle,  welche  Arnaud 
Knde  des  dreizehnten  Jahrhundert 
deckung  des  Joda  in  der  Asche  vi 
Coindet  in  lienf  1819  die  Wir! 
Bachen,  worauf  dieses  Element 
wurde,  Ducheane  Duparc  und 
fanden,  daes  dieser  Puciis  ein  wer 
sucht  sei,  waa  sich  aber  nachhe 
hestätigle.  In  neuer  Zeit  bat  de 
einigten  Staaten  ausgedehnte  mei 
funden. 

Das   Genus   Fucus  gehört    zu 
Ordnung   Fucoideae   oder   Melanos; 


366    CarnsnlisbBam,  —  Erfthropl 

Cam 

Der  vor  dem  Parlamen 
berioht  giebt  über  den  Ca 
intereasante  DateD.  £e  ist 
BraailienB  wtldvschsende  Fi 
heit  erträgt,  ohne  ihr  üppig 
zel  BoUen  äbnliche  Heilkraft 
Das  Holz  des  Stammes  ist  : 
junge  -  Blätteracfaopf  dient  e 
Bereitung  von  Zucker,  We 
spitze  läset  sich  ein  s&goai 
Holz  werden  musicalische  ] 
gefertigt.  Das  Fruchtmark 
ten  ölreichea  Saamen  liefen 
den  Blättern  endlich  wird  ein 
tea  Wachs  gewonnen,  von 
900,000  Kilog.  im  Werth  i 
den,  während  der  Exportw« 
Pflanze  abgerungenen  Produi 
Uillionen  Mark  beläuft,  (j 
No.  6.    pag.  178.    June  18 


Erythrophlsenm  gn 

Gallois  nnd  H&rdy 
Pflanzen  in  chemischer  und 
hender  Studien  unterzogen, 
ein  Alkaloid  darzustellen, 
welches  auf  die  Bewegun. 
{Journal  de  Tharmacie  et  de 
p.  25). 


Oel  der 

Durch  Verseifnng  des 
Ternicia  gepressten  Oeles  m 
Gloez  ein  vollkommen  kiyi 
feste,  bei  48<>  schmelzende  '. 

er  als  Elaeomargarin säure  bezeichnet.  Dieselbe  besitzt  die 
Eigenthümlicbkeit ,  sowohl  im  reinen  Znstande,  als  anch  in 
ihrer  Verbindung  mit  Glycerin,   dem  Trielaeomargarin,  durch 


I  vermittelst  elnea 
eren  auf  einander 
inter  jedeBmaligem 
lea,  sind  gnt  Das 
ind  au  Hand,  wo 
rird  eigentlich  das 
reichem  dieses  Ge- 
lanze  selbst  heisst 
Halter  gleichen  den 
1  nur  eine  Central- 
und  Hnnger  sehr 
Vo.  17.     Septembre 

m. 


im  conminga. 

t  diese  Rinde  von 
sen  Holz  sehr  hart 
u  den  Wilden  zum 
it  in  abgeplatteten, 
;her  Farbe  mit  un- 
geruchloB  und  reizt 
ntlich  zum  Niesen. 
Etuf  folgende  Weise 

urde  mit  90"  Alko- 
vrar,  drei  Tage  lang 
1  Auszüge,  welche 
irch  wiederholte  Be- 
er von  vielen  harzi- 


iniak  gesättigt;  mit 
sigäther  über  gössen 
inander  geschüttelt. 
Aetber  abgelassen 
terem  Aetber  behan- 

Lösungen,  in  einem 
'  verdunstet,  gaben 
Laltem  destill.  Waa- 
ie  wässrige  Losung 
Reinignng  mit  dem 
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370  Das  Amyrin, 

Das  BO  erhaltene  Alkalo'id,  welches 
wurde,  ist  ein  fester  Körper  von  kryf 
vereinigt  die  toxischen  Eigenschaften  d 
6rade  und  ist  als  ein  Herzgift  zu  betrai 
die  Haut  eines  FroschBchenkels  eingesf 
8  Minuten  langes  Stillstehen  der  Her 
Herz  selbst  zusammengezogen  wird.  D 
während  einer  unbeständigen  Zeit,  wenn 
weiter  und  hören  gewöhnlich  beim  Ai 
auf.  Bei  warmblüdgen  Thieren  bedin) 
'  sive  Zuckungen  und  unmittelbare  auf  e 
brüstigkeit  mit  Störungen  der  Blutbilda 
schau  ist  das  Herz  gewöhnlich  weich 
Eiythrophlein  ist  darin  nachzuweisen. 

Atropin  ruft  die  Bewegungen  des 
lähmten  Herzens  nicht  zurück.  Curare 
die  Wirkung.  Aller  Wahrscheinlichkeil 
men  und  in  den  Blättern  dasselbe  Alka 
der  Binde. 

Erythrophlaenm  couminga  oder  Ki 
wandte  Species  der  Erythr,  guinensis. 
Baum  mit  hohem  Wuchs,  und  enthält 
aber  nicht  mit  Erythrophlein  identischei 

Erythrophlaenm  guinensis  ist  zu  de 
oder  Susaybaum.  {Repertoire  de  Fhar 
tembre  1876.    531.}. 


Neue  Beltri^e  zur  Kenntal; 

Ueber   das  Amyi 

Eugen  Buri  stellte  sich  zur  Au 
ger  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
Formel  (C"H"0)*  +  H^O  zuaammi 
näher  zu  untersuchen,  stellte  sich  zu  < 
durch  Extrahiren  des  Elemi  mit  kaltem 
krystallisirte  aus  kochendem  Weingeist 
nicht  enblimirte  wie  für  das  sublimirti 
C"H*>0,  welche  sich  zunächst  in  0*'H 
zerlegen  lasst  und  wonach  das  Amyrin 
zu  betrachten  ist. 

Das  Amyrin  reagirt  in  weingeistigi 
löst  sich  in  den  wässrigen  Lösungen 


Öas  Amprin.  S71 

auch  beim  Kochen  nichts  ist  rechtsdrehend  und  ist  mit  Was- 
serdämpfen von  atmosphärischer  Spannung  nicht  flüchtig. 
In  der  Eetorte  erhitzt,  schmilzt  es  zuerst,  sublimirt  dann 
theilweis  und  zersetzt  sich  zuletzt  in  eine  ölig  braune  flüch- 
tige Flüssigkeit  unter  Eücklassung  einer  glänzenden  Kohle. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  177^  Mit  schmelzendem  Kali 
behandelt,  wird  es  wenig  angegrifien  und  giebt  dann  Oxal- 
säure und  Spuren  flüchtiger  Säuren. 

Acetylirtes  Amyrin  C"  H**0«  oder  C«ß 2*^0,  C«H»0. 

In  dem  Molecul  des  Amyrins  lässt  sich  ein  Atom  H 
durch  das  E^dical  der  Essigsäure  vertreten.  Das  erhaltene 
Product  bildet  umkrystallisirt  blendendweisse ,  glimmerartige 
Blättchen,  welche  bei  198^  schmelzen,  im  Weingeist  schwerer 
löslich  sind;  das  Amyrin  enthält  den  Sauerstoff  als  Kydroxyl 

Verhalten  des   Amyrins   zum  Brom. 

Brom  wirkt  sehr  heftig  auf  festes  Amyrin  und  lässt  sich 
aus  weingeistiger  Lösung  ein  undeutlich  krystallinisches  gel- 
bes Pulver  erhalten,  das  nicht  unzersetzt  schmelzbar  ist,  son- 
dern sich  bei  130^  unter  Schmelzen  und  Aufschäumen  zersetzt. 
Die  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ausgeführten  Analysen 
geben  folgende  Formeln: 

8(C2öH*80)  +  30Br  =:5(C*oH«8Br«0)  +  15HBr  +  BH^O 
oder  8(C2»H*2  0)   +  20 Br  =   5 (C*« H«» Br» 0)  -|-    5HBr 

+  3H«0. 

Producte  der  trockenen  Destillation  des  Amyrins. 

Fraction  von  60 — 70^.  Farblose,  leichtbewegliche  auf  H*0 
schwimmende  Flüssigkeit,  von  angenehmem  Geruch,  fast  ge- 
schmacklos. Mit  H^O  geschüttelt,  ertheilt  sie  demselben  einen 
aromatischen  Geschmack  und  giebt  mit  Jod  und  Kali  Jodoform. 
Der  in  HO  unlösliche  Theil  löste  Jod  mit  himbeerrother 
Farbe. 

Fraction  von  185  — 200<>.  Hellgelbe  dünnflüssige  Flüs- 
sigkeit von  angenehmem  Geruch  und  Geschmack,  auf  H^O 
schwimmend  und  darin  sehr  wenig  löslich. 

Fraction  von  200  —  280 ^  Goldgelbes  etwas  dickflüssi- 
ges Oel,  von  schwachem  Geruch  und  scharfem  Geschmack, 
leichter  als  H^O  und  sehr  wenig  darin  löslich. 

Was  bei  800®  und  darüber  überging,  bildete  ein  dick- 
flüssiges Oel  von  brauner  Farbe. 
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372  Megarrhiza  Californica  (Torrey). 

Verhalten  des  Amyrins   gegen  Salpetereänre. 

£ocbende  Salpetersäure  greift  das  Amyrin  lebhaft  an  und 
giebt  eine  klare  gelbe  Lösung,  welche  beim  Verdampfen  eine 
glasig  gelbe  Ifasse  hinterläBst,  welcbe  in  H^O  gelöst  eine 
oxalsäurehaltige,  die  Fehling'Bche  Lösung  redueirende  Flüssig- 
keit giebt.  Der  grössere  unlösliche  Theil  ist  eine  Harzsäüre, 
die  aus  der  weingeistigen  Lösang  als  gelbes  Pulver  fallt. 
{Buchner's  R^eriorium.    Bd.  XXV.  pag.    193.).        G.  Seh. 


H^farrhlza  Calffornica  (Torrey) 

gehört  za  den  Cucurbitaceen,  ist  eine  krautige,  saftige  Rebe 
und  zeichnet  sich  durch  eine  riesige  Wurzel  aus.  Diese  ist 
perennirend ,  tubero-fusiform,  äusaerlich  von  gelblieh  grauer 
Farbe  und  runzelig;  innen  weiss,  saftig  und  fleischig  mit 
einem  widerlichen  Geruch ,  der  beim  Trocknen  fast  ganz  ver- 
achwindet,  mit  bitter  scharfem,  unangenehmem  G-eachmack, 
der  eine  Schärfe  im  Halse  zurücklässt.  Die  Indianer  be- 
nutzen diese  Wurzel  als  ein  drastisches  Abführungsmittel  bei 
Wassersucht, 

John  P.  Heaney  untersuchte  diese  Wurzel.  Sie  ver- 
liert beim  Trocknen  70  bis  75  Procent  an  Gewicht,  Die 
trockne  Wurzel  ist  änsserJich  gelblich  braun,  der  Länge  nach 
gerunzelt;  innen  weiss,  mit  der  Zeit  dunkel  werdend,  con- 
centrisch  gestreift,  leicht  zerbrechlich,  leicht  zu  pulvern  und 
giebt  ein  weisses  Pulver. 

Bei  der  Behandlung  des  Pulvers  mit  Aether  fand  Hea- 
ney ein  Harz  mit  rhomboidisch  krystalliniscber  Strnctnr. 
Er  nennt  es  Megarrhizitin ;  es  ist  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  wird  durch  Alkalien  und  Kupfer  vi  triollÖsung  nicht 
afficirt.  Bei  der  Behandlung  mit  Alkohd  ergab  sich  eine 
bräunliche,  etwas  durchscheinende,  zerbrechliche  und  zu  gelb- 
lich braunem  Pulver  zerreibliche  Substanz,  die  den  74'amen 
Megarrhizin  erhielt,  Sie  ist  unter  100"  C.  schmelzbar,  ent- 
zündet sich  nicht ,  ist  in  Alkohol  löslicher  als  in  Wasser ; 
beide  Lösungen  sind  äusserst  bitter;  in  Aether  unlöslich, 
Schwefelsäure  löst  diese  Substanz  langsam  zuerst  mit  hellro- 
ther  dann  brauner  Farbe,  Salzsäure  giebt  eine  schwach  vio- 
lette Färbung,  Ammoniak  eine  matt  gelbe  Farbe,  Andere 
Reagentien  geben  zweifelhafte  Erscheinungen ;  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  wirken  in  der  Kälte  nicht,  aber 
beim  Sieden  tritt  sofort  Zersetzung  ein:  es  entsteht  ein  Zucker 


Stickstoffbestimmung  in  organischen  Körpern  etc.  373 

und  eine  unlösliche  Substanz,  die  Heaney  Megarrhizioretin 
nennt.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  hat  dieses  eine 
dunkelbraune  Farbe,  ein  harziges  Aussehn  und  ist  leicht  zer- 
brechlich. Alkohol  löst  es  leicht,  Aether  nur  theilweise. 
Der  Eückstand  der  Aetherlösung  zeigt,  dass  es  ein  zusam- 
mengesetzter Körper  ist. 

Die  Asche  der  Wurzel  enthält:  Magnesia,  Kalk,  Eisen, 
Kali  und  Natron,  gebunden  an  Salz-,  Schwefel-  und  Phos- 
phorsäure, und  Kieselerde. 

Megarrhizin  ist  also  ein  Grlucosid  und  hat  manche  Aehn- 
lichkeiten  mit  den  Glucosiden  Colocynthin  und  Bryonin,  unter- 
scheidet sich  aber  auch  von  diesen  beiden  in  manchen  Eigen- 
schaften und  ist  desshalb  als  eine  besondere  Substanz  zu 
betrachten. 

Ein  Arzt  in  San  Franzisco  prüfte  auf  seine  physiologische 
Wirkung  ein  alkoholisches  Extract  der  Wurzel  und  das  Me- 
garrhizin und  kommt  zu  folgendem  Eesultate: 

Das  Extract  ist  in  grossen  Dosen  ein  kräftiges  Irritans, 
das  Gastro -enteritis  und  Tod  bewirkt.  Es  verursacht  knei- 
fende Schmerzen  im  Magen,  Ekel,  Erbrechen  und  profuse 
Diarrhöe,  starke  Strangurie  und  andere  Symptome  von  Nie- 
ren- und  Blasenreiz.  In  kleinen,  häufig  wiederholten  Dosen 
wirkt  es  diuretisch  und  abführend.  Da  es  reichliche  Entlee- 
rungen bewirkt,  so  müssen  seine  hydragogischen  Eigenschaften 
bei  Wassersucht  gut  verwendbar  sein.  —  Vergiftungsversuche 
mit  dem  Megarrhizin  an  einem  Hunde  misslangen,  da  dieses 
Erbrechen  verursacht.  Da  nichts  im  Magen  des  Thieres  ver- 
blieb, nicht  einmal  das  Futter,  so  wurde  der  Hund  nach  eini- 
gen Tagen  getödtet  und  sofort  obducirt.  Hauptsächlich  wur- 
den constatirt:  ein  rother  Fleck  in  der  Schleimhaut  des  Magens 
nahe  dem  obern  Magenmunde,  die  Eingeweide  waren  leicht 
entzündet,  eben  so  die  Blase,  die  fast  leer  war,  die  Nieren 
zeigten  deutliche  Congestion.  {American  Journal  of  Fharmacy, 
Vol  XLVIII     4.  Ser.    Vol  VL    1876.    pag.  451  seq.).      R. 


StickstoflPbestImmung  In  orgaiüschen  ESrpern,   Ins- 
besondere in  Dttngmaterlalien. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  gebildete  Land- 
wirthe,  welche  den  verschiedenen  Werth  des  in  Düngmateria- 
lien   enthaltenen   Gesammtstickstoffs    wohl    kennen,    an    den 


374  Titnrung  de«  StickatoffgehaltB  im  Dimgei. 

Agricalturchemiker  häufig  mit  der  Forderung  herantreten,  die 
Form  zu  bestimmen,  in  welcher  der  Stickstoff  in  einem  ge- 
wiseen  Material  enthalten  ist,  hat  F.  Jean  die  mancherlei 
üblichen  Methoden  der  Stickntoffbestimmung  nntersucht  und 
empfiehlt  als  leicht  ausführbar  nnd  zuverlässig  das  folgende 
Verfahren, 

Man  bestimmt  zunächst  die  Gresammtmenge  des  vorhan- 
denen  Stickstoffs  durcb  Erwärmen  der  Substanz  mit  Alumi- 
nium und  Kalilange,  wobei  aller  vorhandene  Stickstoff  in 
Ammoniak  übergeführt  wird,  welches  man  in  Iformalsalzsäure 
leitet  und  durch  ßücktitriren  derselben  seiner  Menge  nach 
kennen  lernt.  Nun  wird  eine  zweite  Menge  des  zu  unter- 
suchenden Körpers  mit  Wasser  erschöpft  und  der  Auszug  mit 
Magnesia  der  Destillation  unterworfen,  wobei  nur  das  als 
soldies  vorhandene  Ammoniak  entweicht,  gleichfalls  in  Kor- 
malsalzsänre  aufgefangen  und  so  quantitativ  bestimmt  wird. 

Ein  weiterer  Auszug  einer  dritten  Substanzmenge  wird 
mit  EisenchlorürlosuDg  gemischt,  durch  ein  Trichterrohr  rau- 
chende Salzsäure  hinzugegeben  und  das  sich  nun  während  des 
Kochens  entwickelnde  Stickoxyd  über  Quecksilber  aufgefangen 
und  gemessen,  wobei  noch  durch  Titriren  des  unverändert 
gebliebenen  Eisenchlorürs  eine  Controle  geübt  werden  kann. 
Die  hierbei  erhaltene  S tick etoffm enge  war  als  Nitrat  vorhan- 
den und  zieht  man  sie,  sowie  das  durch  die  zweite  Operation 
gefundene  Ammoniak  von  der  beim  ersten  Versuch  ermittel- 
ten Gesammtstickateffmenge  ab,  so  giebt  der  Kest  diejenige 
Sticksteffmenge  an,  welche  in  organischer  Form,  als  Frote'in- 
körper,  vorhanden  war.  {Bull,  de  la  Soc.  Ckim.  de  Paris. 
Tome  XXVL    No.  1.    pag.  10.).  Dr.  G.  V. 


Tltrlnuig  des  Stickstoffgehalts  im  Dflnger. 

Für  Apotheker,    weiche  nicht  mit  allen  Apparaten  zur 

Ausfuhrung  einer  Elementaranalyse  ausgerüstet  sind,  mag  es 
von  Werth  sein,  zu  erfahren,  dass  Houzeau  einen  verhält- 
nissmässig  einfachen  Apparat  zusammengestellt  hat,  welcher 
die  StickstofEbeatimmung  von  Dünger  und  vielen  anderen 
stickstoffhaltigen  organischen  Körpern  mit  Leichtigkeit  aus- 
zuführen ertaubt.  Dieses  Äzotimeter  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  kleinen  Verbrennungsofen  aus  Eisenblech, 
heizbar  durch  sechs  Spiritus-  oder  auch  Gasfiammen.  Ihm 
sind    beigegeben    eine   gewisse   Anzahl    von    Verbrennungs- 
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röhren,  in  der  richtigen  Reihenfolge  gefüllt  mit  oxalsaurem 
Kalk,  Natronkalk  nnd  grob  gestossenem  Glas  und  mit  einem 
rechtwinklig  gebogenen  Glasrohr  versehen,  ferner  eine  gra- 
duirte  Bürette  und  eine  genau  titrirte  alkalimetrische,  resp. 
azotimetrische  Plüssigkeit.  Nachdem  eine  abgewogene  Menge 
des  zu  untersuchenden  Materials  mit  der  mittleren  Partie 
Natronkalk  gemengt  und  wieder  an  die  richtige  Stelle  in  das 
Verbrennungsrohr  gebracht  worden,  wird  mit  dem  Erhitzen 
in  einer  genau  beschriebenen  Weise  begonnen  und  die  sich 
entwickelnden  Gase  durch  die  gebogene  Glasröhre  in  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  geleitet,  dessen  Inhalt  durch 
einen  Tropfen  der  azotimetrischen  Flüssigkeit  nach  vorherigem 
Zusatz  von  etwas  Lackmus  geröthet  wurde.  Sobald  die  Am- 
moniakentwicklung beginnt,  wird  sich  das  vorgeschlagene 
Wasser  blau  färben,  worauf  man  wieder  von  der  titrirten 
Säure  zusetzt  und  sofort,  wobei  aus  dem  endlichen  Gesammt- 
verbrauch  der  letzteren  der  Stickstoff  nach  beigegebener 
Tabelle  berechnet  und  schliesslich  in  Procenten  ausgedrückt 
wird.  (Journ.  de  Fharm.  et  de  Chimie.  i.  S^rte,  Tom.  XXV. 
pag.  91).  Dr.  G.  V. 


Behandlaiig  der  Schmelzmasse  beim  Aufschliesseii 

Ton  SlUeaten. 

TJm  die  Schmelze  nach  dem  Aufschliessen  von  Mineralien 
durch  Kali- Natron -Carbonat  leicht  aus  dem  Platintiegel  ent- 
fernen zu  können,  empfiehlt  G.  Störkmann  aus  langer 
Erfahrung  folgenden  Kunstgriff. 

Nachdem  die  Aufschliessung  in  starker  Hitze  beendet 
ist,  lässt  man  die  Masse  mit  dem  Tiegel  völlig  erkalten. 
Darauf  erhitzt  man  nochmals,  aber  nur  so  lange,  bis  der 
Eand  des  Kuchens  zum  Schmelzen  kommt,  und  lässt  dann 
wieder  erkalten.  Darauf  bedeckt  man  die  Masse  mit  Wasser, 
welches  man  in  den  Tiegel  spritzt,  erwärmt  einen  Augen- 
blick durch  Unterhalten  der  Flamme  und  „sofort  löst  sich 
der  Kuchen  los."  —  Drückt  man  nun  mit  einem  Glasstabe 
auf  den  Eand  des  Kuchens,  so  kann  man  ihn  im  Tiegel  wen- 
den und  meist  als  Ganzes  in  eine  Porzellanschaale  ausschüt- 
ten, wo  er  mit  Wasser  so  lange  erwärmt  wird,  bis  er  zer- 
gangen ist.  Den  Tiegel  reinigt  man  mit  etwas  Wasser  und 
Salzsäure,  und  spült  die  Reste  ebenfalls  in  die  Schaale.  Die 
Platintiegel  müssen  frei  von  Beulen  sein  und  dürfen  keine  zu 
hohe    und    schmale  Form  haben;    der    des  Verfassers   hatte 
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38  MM.  Höhe,  ebenso  viel  oberen  und  21  MM.  unteren  Durch- 
messer. Auch  Tiegel  von  41  MM.  Höhe,  33  MM.  oberem 
und  19  MM.  unterem  Durchmesser  zeigten  sich  brauchbar; 
jedoch  ist  die  breitere  Form  bequemer.  Um  Beulen  zu  ver- 
meiden, unterlasse  man  stets,  den  Tiegel  zu  biegen  oder  zu 
drücken.  Schon  vorhandene  Beulen  klopfe  man  vorsichtig, 
womöglich  über  einer  Form,  heraus.  Die  aufzuschliessende 
Substanz  mengt  Verfasser  mit  dem  2  ^2  bis  3  fachen  Gewicht 
kohlens.  EalL- Natron  und  giebt  oben  auf  noch  eine  Messer- 
spitze Salpeter,  Letzterer  erhält  den  Tiegel  blank  und  ver- 
hütet die  Bildung  von  Platinlegirungen.  {Zeitschrift  für  anal. 
Chemie.     15.  Jahrg.     3.  Hft.     S.  283,).  Dr.  E.  F. 


Verhalten  der  AnflSsung  ron  molybdänsanrem  Ammoii 

in  Salpetersäure  zum  Licht. 

Eine  derartige  Auflösung  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  bil- 
det nach  längerer  Zeit  einen  gelben,  aber  phosphorsäurefreien 
Absatz.  Derselbe  wird  von  M.  Jungk,  der  ihn  näher  unter- 
sucht hat,  als  eine  Modification  der  Molybdänöäure  bezeichnet. 
In  dunklen  oder  blauen  Flaschen  aufbewahrt,  bildete  sich  die- 
ser Absatz  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  unbedeutender 
Menge.  (Zeitschrift  f.  anal.  Chemie.  15.  Jahrg.  3.  Hft. 
S.  290.).  Dr.  E.  F. 


Zur  Jodstärkereaction. 

Puchot  fand  gelegentlich  der  Untersuchung  verdächtiger 
Butter  auf  eine  Beimischung  von  Amylum,  dass  die  Bildung 
von  Jodstärke  nicht  stattfindet,  also  eine  Bläuung  stärkmehl- 
haltiger  Flüssigkeiten  nicht  eintritt,  wenn  gleichzeitig  gewisse 
stickstofifhaltige  organische  Körper  zugegen  sind,  z.  B.  Eiweiss. 
Ebenso  verhält  sich  Milchserum.  Schon  gebildete  Jodstärke 
wird  durch  Eiweisszusatz  wieder  entfärbt,  offenbar  weil  das 
Eiweiss  ihr  das  Jod  entzieht  und  mit  letzterem  eine  feste 
Verbindung  eingeht.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
reichlich  zugesetztes  Jod  die  blaue  Färbung  wieder  hervor- 
ruft. (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  S&ie.  Tome  XXIV. 
p.  221.).  Dr.  G.  r. 
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Bestimmung  des  Schwefels  in  Eoble 

nach  Dunnington.  202  Thle.  schwefelfreier  Salpeter  und 
53  Thle.  schwefelfreies  kohlensaures  Natron  werden  zusam- 
mengeschmolzen und  die  geschmolzene  Masse  pulverisirt. 

Die  zu  untersuchende  Kohle  wird  mit  15  Thln.  dieser 
Schmelze  in  einem  Agatmörser  gemischt,  mit  15  Thln.  schwe- 
felfreier kohlens.  Magnesia  zusammengerieben  und  in 
einem  bedeckten  Platintiegel  so  erhitzt,  dass  die  ganze  Mi- 
schung innerhalb  2  —  3  Minuten  vollständig  flüssig  ist.  Nach 
dem  Abkühlen  wird  die  Masse  3  —  4  Mal  mit  kochendem 
Wasser  ausgesüsst,  die  Lösungen  filtrirt,  mit  HCl  ange- 
säuert, erwärmt  und  die  Sulfate  wie  gewöhnlich  mit  BaCl* 
gefällt  und  daraus  der  S  berechnet.  {The  american  Ckemist. 
No,   75.    September  1876.    pag.  83.).  Bl. 


Eine  nene  Titrirmethode  für  sehwefelsanre  Alkalien. 

Zur  maassanalytischen  Bestimmung  schwefelsaurer  Alka- 
lien versetzt  Jean  deren  Lösung  mit  überschüssigem  Baryt- 
wasser und  dann  mit  einer  genügenden  Menge  kohlensauren 
Wassers,  um  hierdurch  nicht  allein  den  überschüssigen  Baryt 
als  kohlensauren  auszufallen,  sondern  auch  die  als  solche 
abgeschiedenen  Alkalien  in  kohlensaure  zu  verwandeln.  Dem 
Filtrat  wird  Lackmustinctur  und  dann  bis  zur  beginnenden 
ßöthung  Normal  schwefelsaure  zugesetzt.  Die  hierbei  ver- 
brauchte Menge  der  letzteren  ist  natürlich  genau  gleich  der- 
jenigen, welche  ursprünglich  mit  den  Alkalien  verbunden 
war,  und  damit  diese  ermittelt.  (Jowm.  de  Fharm.  et  de  Chi- 
mie.     i.  S^rie.     Tome  XXV.    yag.  112).  Dr.  G.  V. 


Neue  Methode,  freie  Seliwefelsäure  oder  Salzsäure  im 
Essfg,  im  Citronsaft  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  nach- 
zuweisen. 

Da  der  Essig,  ausser  wenn  er  destillirt  ist,  nicht  blos 
aus  Essigsäure  und  Wasser  besteht,  sondern  immer  Kali-  und 
Natronsalze  organischer  Säuren,  als  der  Essigsäure  und  Wein- 
steinsäure, ferner  Chlornatrium  enthält,  so  leuchtet  ein,  dass 
Schwefelsäure  und  Salzsäure,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen 
dem  Essig  zugesetzt  wurden,  nicht   als  im  freien  Zustande 
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darin  YOrkommend  betrachtet  werden  können.  Sie  werden 
vielmehr  nach  Hehner  die  Salze  der  organischen  Säuren  in 
äquivalenter  Menge  zersetzen.  Sobald  noch  unzereetztes 
essigsaures  oder  weinsaures  Salz  im  Essig  vorhanden  ist, 
kann  keine  Spur  freier  ]ifineralsäure  gegenwärtig  sein.  Da 
die  organischen  Salze  der  Alkalien  beim  Einäschern  in  koh- 
lensaure Salze  verwandelt  werden,  so  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit Bchliessen,  dasa  bei  alkalischer  Reaction  der  Asche  des 
Essigs  freie  Mineralsänre  in  demselben  nicht  vorhanden  sein 
Ifonnte.  Wenn  aber  die  Asche  neutral  reagirt,  so  war  wahr- 
scheinlich freie  Mineralsänre  vorhanden.  Die  Menge  derselben 
lässt  sich  sehr  genau  bestimmen  in  der  Weise,  dass  man  dem 
verdächtigen  Essig  ein  bekanntes,  genau  gemessenes  Yolum 
einer  Decinormal- Natronlösung  zusetzt,  etwas  mehr  als  zur 
Neutralisation  aller  mnthmasslich  vorhandenen  Mineralsäure 
nöthig  sein  würde,  abdampft  und  einäschert.  Der  Alkali- 
gehalt  der  Asche  giebt  alsdann  das  Maass  für  die  Menge  der 
freien  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  Gesetzt,  man  habe  20G.  C. 
Natronlösung  zugefügt  und  nach  der  Einäsdiemng  findet  man 
durch  Titrirung  mit  Normalsäure  nar  einen  5  CG.  entspre- 
chenden Alkaligehalt,  so  sind  15  G.G.  der  Natronlösung  durch 
die  Mineralsänre  im  Essig  neatralisirt. 

Da  der  Ncutralisationspunkt  mit  Lackmus  viel  besser  und 
genauer  zu  ermitteln  ist,  wenn  man  roth  zu  blan,  statt  um- 
gekehrt, titrirt,  so  verfährt  man  besser  der  Art:  50  G.G. 
Essig  werden  mit  25  G.G.  Zehntnormalnatronlösung  versetzt, 
welche  0,200  Procent  Schwefelsäure  neutralisiren.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  in  einer  Platinschaate  abgedampft,  eingetrocknet 
und  eingeäschert;  dann  fügt  man  25  G.G.  Decinormal  schwefel- 
saure zu,  genau  entsprechend  dem  Natron,  erwärmt  zur 
Austreibung  der  Kohlensänre  und  filtrirt  in  einen  Becher,  das 
Filter  mit  heisaem  Wasser  nachwaschend.  Zu  dem  Fütrat 
setzt  man  Lackmustinctur  und  ermittelt  dnrch  Becinormal- 
natron  die  Sänre,  wo  denn  das  Volnm  der  zur  Neutralisation 
erforderlichen  Alkalilöaung  direct  das  Verhältniaa  der  freien 
Mineralsäure  im  Essig  angiebt.  {The  Fkarmac.  Joum.  and 
Transad.     Third  Ser.     No.  333.    Novbr.  1876.    pag.  391.). 

Wp. 


BeBtimmmig  des  SchwefelkolileDstofi^. 

Pinot  und  Bertrand    wenden  zur  Werlhbestimmung 
der  Alkalis ulfocarbonate  folgende  Methode  an,  welche  auf  der 
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rollständig  eintretenden  Zereetzang  des  enlfo- 
inks  baairt. 

m  des  zu  nnterauchenden  AlkaÜBtilfocaTboDateB 
C.  C.  Wasser  und  10  0.  C.  einer  concentrirten 
'  in  einem  einBchlJesslicli  seines  Inhalts  zavor 
en  Kolben  langsam  und  Torsichtig  erwärmt, 
ing  des  antSnglich  gebildeten  Zinksulfocarbo- 
nnd  die  Flüssigkeit  von  dem  noch  übrig 
hwerelzink  weiss  geworden  ist.  Der  dabei 
Scbwefelkohlenstoff  musste  durch  eine  auf- 
Btreichen,  in  der  mit  Schwefelsäure  getränkter 
M&nd,  so  dass  mitgegangenes  Wasser  znrück- 
Zuletzt  lässt  man  einen  Luftstrofn  etwaige 
refelkohlenstoff  mitnehmeo  nnd  bestimmt  nun 
:te  Wägung  den  Gewichtsverlust  des  Apparats 
Menge  des  in  10  g.  Sulfocarbonat  enthalten 
wefelkohlenstoffa.  {Jovm.  de  Pharm,  et  de 
ie.     Tome  XXIV.    pag.  298.).        Dr.  G.  V. 


Lnng  der  CO'  im  EohlensBnreapparat«. 

Bestimmung  der  CO*  im  Carbonate  der  Koh- 
angewandt  vmd  die  CO'  aus  dem  Gewichts- 
3t,  so  sind  die  Hesultate  ungenau, 
welche  durch  irgend  eine  stärkere  Säure  aus 
getrieben  und  gegen  Ende  durch  Erhitzen 
rat  nnd  um  eine  Wiederaufnahme  nach  dem 
rmeiden,  durch  Ausaaugen  des  heiasen  Ap- 
in  entfernt  wird,  reiest  Wasserdämpfe,  HCl  etc. 
der  Apparat  h  e  i  b  b  ausgesaugt  wird. 
zt  desshalb  dem  abgewogenen  Garbonat  ein 
araffin  zu  und  wiegt  dieses  als  zum  Äppa- 
mit.  Wird  jetzt  die  Flüssigkeit  erhitzt,  so 
iraffin  und  bedeckt  die  Flüssigkeit  nnd  diese 
alten,  ohne  dass  eine  Wiederabsorption 
Bndet.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Ap- 
ft  und  gewogen. 

enrÖhre  füllt  Verfasser  nüt  Bimsstein,  wel- 
it  schwefelsaurer  EupferlÖsung  gesättigt  war, 
'1,  beide   durch   etwas  Wolle  oder  Asbest  ge- 
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Die  Befltimmangen 
(ter  kleine  Zuuatz  zu 
No  76.     OctOter  187$. 


Volametrlsche  Besün 
freii 

Die  von  dem  Mnasej 
nehmlichkeit ,  dass  die  liaroe  der  liacKmuBtinctur  BCboa  anter 
dem  EicfluBB  der  freien  EohlenBäure  etwas  verändert  wird, 
umgeht  E.  Jaquemin  auf  die  Weise,  dass  er  an  Stelle  der 
Lackmuetinctur  ala  Indicator  für  die  Neutralität  eine  Mischung 
von  Pyrogalluesanre  -  und  Eisenchlorid lÖHung  verwendet.  Eine 
solche  Mischung  wird  nemlich  durch  alkalisch  reagirende 
Körper,  mithin  auch  durch  Bicarbonate  violett  gefärbt,  welche 
Farbe  bei  erfolgter  Neutralisation  sofort  in  hellbraun  über- 
geht, ohne  dasB  gleichzeitig  anweRende  freie  Kohlensäure  die- 
sen Farbennbergang  auch  nur  im  Mindesten  altcrirte.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  das  Eüde  der  ßeaction  beurtheilt  wer- 
den kann,  macht  es  nach  Jaquemin  möglich,  die  Menge  von 
Bicarbonaten  auch  in  solchen  Wäesem  zu  bestimmen,  die 
davon  nur  minimale  Quantitäten  enthalten,  wie  dies  bei  Brun- 
nen-, FlusswäsBern  u.  dergl.  der  Fall  ist  (Journal  de  Pharm. 
et  de  Chimie.     IV.  S4ne.     Tom.  XXUl    pag.  412.). 

Dr.  E.  H. 


Tltrlrang  Toa  Arsen. 

Ein  von  Champion  und  Pellet  angegebenes  Verfah- 
ren zur  maassanal y tischen  Bestimmung  des  Arsens  beutebt  im 
Wesentlichen: 

1)  In  der  Ueberfühmng  des  Arsens  in  das  Sulfür, 

2)  Auflösung  des  letzteren  in  Ammoniak  und  Saturiren 
mit  Essigsäure, 

3)  Titriren  des  Arsens  in  dieser,  jetzt  mit  Amylumlösun 
versetzten  Flüssigkeit  mittelst  Jod.  (Bulletin  de  la  SocUi 
Ghimigue   de  Paris.     Tome  XXVI.     No.  12.    paa.  5il.). 

Dr.  G.  V. 
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C.    Bficherschan. 


Kryptogamen-Flora  von  Schlesien,  —  Im  Namen 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultiir 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ferdinand  Cohn.  - 
Erster  Band.  Gefäss-Kryptogamen,  bearbeitet 
von  Dr.  K.  Gustav  Stenzel.  Laub-  und  Leber- 
moose, bearbeitet  von  K.  Gustav  Limpricht.  Cha- 
raoeen,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Alexander  Braun.  — 
Breslau,  1876/77.  —  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller).  — 
XIL  und  471  8.  — 

Es  war  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  yorliegen- 
den  Werkes ,  dem  allverehrten  Präses  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
yaterländische  Caltur,  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Br.  Göppert,  zur 
Feier  seines  50  jährigen  Doctor  -  Jubiläums  (11.  Januar  1875)  eine  wissen- 
schaftliche Huldigung  durch  Herausgabe  einer  Gesammtflora  der  Krypto- 
gamen  Schlesiens  darzubringen,  welche  dem  hochverdienten  Nestor  der 
schlesischen  Botaniker  gewidmet  ist. 

Hat  doch  der  gefeierte  Jubilar  selbst  seit  einem  halben  Jahrhundert 
die  Kryptogamenkunde  Schlesiens  nach  allen  Richtungen  hin  mächtig 
gefördert,  theils  durch  eigene  Forschungen,  theils  durch  Anregung  zahl- 
reicher Schüler!  — 

Die  Resultate  aller  dieser  Forschungen,  sie  sind  niedergelegt  in  die- 
ser £rypto  gamen -Flora,  deren  1.  Band  vor  kurzem  erschienen  ist. 
Derselbe  ist  von  Specialforschern  bearbeitet,  deren  Leistungen  weit  über 
die  Grenzen  Schlesiens  heraus  rühmlichst  bekannt  sind.  £s  dürfte  ge- 
rade dieser  1.  Band  von  dem  grössten  Interesse  für  die  ganzebotani- 
sche  Welt  schon  desshalb  sein,  weil  er  die  letzte  Arbeit  einschliesst, 
die  der  nnvergessliche  und  unersetzliche  Alexander  Braun  noch  kurze 
Zeit  vor  seinem  zu  früh  erfolgten  Tode  vollendet  hat:  die  Bearbeitung 
der  Characeen!  Und  diese  glauben  wir  auch  als  die  Perle  des  kost- 
baren Werkes  bezeichnen  zu  dürfen!  Eine  Monographie,  welche 
nicht  nur  die  systematischen,  sondern  auch  die  entwicklungsgeschichtlichen 
md  morphologischen  Verhältnisse  erschöpfend  behandelt,  umfasst  sie 
alle  bekannten  Characeen  des  deutschen  Reichs. 

Mit  gleicher  Meisterschaft  haben  die  Herren  Dr.  Stenzel  und 
G.  Limpricht  ihre  Aufgaben  gelöst.  Jeder  der  betreffenden  Abtheilun- 
s^en  der  Kryptogamen  geht  ein  kurzer  historischer  Abriss  voraus;  dann 
folgen  det^irte  Schilderungen  der  Verbreitung  im  Gebiete,  nach  den 
Höhen  und  dem  Substrate,  eine  Uebersicht  des  in  dieser  Flora  befolgten 
Systems,  eine  kurze  Darstellung  der  organographischen  und  morphologi- 
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achen  EUmeate,  bti  endlioh  die  Aufzählung  und  Beechreibung  der  ein- 
zelnsD  Arten  den  Abschnitt  bescbliesst.  Die  Beschreibungen  sind  durch- 
gehends  vorzüglich;  in  prüciser  und  kl&rer  DarBt«Ilunge weise  sind  die 
Diagnosen  Ton  Gattung  und  Art  durch  Herrorbeben  der  chtLrakteriB tischen 
Heikmale  auch  dem  Anfänger  Terständlich.  —  Der  zweite  Band  dieser 
Eryptogamea- Flora  vird  binnen  Jahresfrist  erscheinen  und  enthalt  die 
Algen,  bearbeitet  von  Dr.  0  scar  Kirchner,  Sanitätsrath  Dr.  Tileisch, 
und  Prof.  Dr.  Ferdinand  Cohn,  die  Flechten,  bearbeitet  Ton  Prof. 
Dr.  Körber  und  Oarteninspeetor  B.  Stein,  während  der  3.  Band,  die 
Pilze,  bearbeitet  von  Obeistabsaczt  Dr.  Schröter,  enthaltend,  spä- 
testens im  Jahre   1879  zur  Versendung  kommen  wird.  — 

Wir  wünschen  dem  Weike  eine  gluckliche  VoUeadung,  —  einem 
Werke,  das,  einzig  in  seiner  Art  dastehend,  der  botaniiohen  Literatur 
atlei  Länder  zur  Zierde  gereichen  und  des  ausgezeichneten  Hannes,  dem 
es  gewidmet  ist,  eich  gewiss  würdig  erweisen  wird.  — 

Qeisa,  im  Jniü  1877.  A.  GOtteb. 


Schlüssel  der  Gattangen  und  Bliithenkaleoder 
zu  Hochetetter'a  populärer  Botanik  für  Scbule 
und  Hans.  —  Neu  bearbeitet  von  Wilhelm  Hoch- 
atetter,  K.  UniverBitätsgärtner  in  Täbingen.  —  Stutt- 
gart, Verlag  Ton  Schickhardt  &  Ebner.  —  VIII  und 
199  8.  — 
Hochstetter's  „Populäre  Botanik"  ist  ein  beliebtes  Volksbuch 
geworden,  für  dessen  praktische  Brauchbarkeit  die  bereits  in  1.  Auflage 
erBchienene,  TOa  dem  Sohne  des  verstorbenen  Ch.  F.  Hoobstetter 
beeoTgte  Bearbeitung  der  beste  Beweis  ist.  Vorliegendes  Taechi'nbuch, 
zum  praktischen  G-ebranch  auf  Exoursionen  bestimmt ,  bildet  den  Beglei- 
ter nnd  Schlüssel  zum  II.  Bande  der  speciellen  Botanik,  in  welchem  die 
in  Deutschland  ,  Oesterreich  und  der  deutschen  Schweiz  wildwachsenden 
Pflanzen  beschrieben  sind.  Die  hinter  den  verschiedenen  Arten  im  Blü- 
tbenkalender  und  die  hinter  den  Gattnngen  im  Schlüssel  stehenden  Zah- 
len weisen  auf  die  Seite  hin,  anf  welcher  im  It.  Bande  die  nähere  Be- 
schreibung der  Gattungen  und  Arten  EU  Qnden  ist,  während  die  im  Blü- 
thenkalender  ror  den  Gattungsnamen  stehenden  Zahlen  die  £lasse  und 
Ordnung  des  Linn^'sohen  Systems  angeben.  Wie  in  den  früheren  Aufla- 
gen, so  werden  auch  in  diesem  £iaursionsbuch  die  Pflanzen  in  G,  resp. 
6  besondere  Gärten  eingetheitt,  nemlich^  1)  Holzpflanzen,  £)Eraat- 
pfUnzen  und  krantartig  aussehende  kleine  Sträueher,S}Qias- 
pflanzen,  1)  lilienartige  Pflanzen,  5)  Was serpflanjen, 
%)  Farnkrüuter.  Jeder  dieser  Garten  ist  nach  dem  Linn^'schen  Sy- 
stem geordnet.  —  Der  Blüthenkslender  giebt  die  Monate  an,  in 
welchen  die  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  am  häufigsten 
wild  sich  findenden  Pflanzen  ihre  Blütbezeit  haben  und  theüt  sieh  in  6 
besondere  Kalender,  den  6  ersten  Gärten  des  Schlüssels  entsprechend. 
Der  S.,  4.  und  5,  Kalender  EerfSllt  ia  3  Hauptabtheilungen,  Frühling, 
Sommer  nnd  Herbst,  jede  dieser  Hauptabtheilnngen  hat  wieder  ihre 
Dnterabtbeilungen  nach  den  Farben  der  Blüthen,  so  dass  zuerst  die 
ireisiblühenden ,   dann  die  gelbhlühenden,   S)   die  blanblühenden ,   4)  die 


Büchenchau.  B83 

rothblühenden,  5)  die  braunbliihenden  und  6)  die  grünblilhenden  Kräater 
verzeichnet  sind.  Endlich  ist  bei  jeder  dieser  Abtheilnngen  eine  An- 
ordnung nach  den  Standorten  getroffen  worden.  Die  Bäume  und  Stiäu- 
cher  (Kalender  I)  sind  einfach  nach  den  Monaten  geordnet,  und  auch  die 
Graspflanzen  (Kalender  III)  entbehren  der  Angabe  der  Farbe  der  Blü- 
then,  da  ihr  unterschied  in  dieser  Beziehung  sehr  unbedeutend  ist.  Sie 
sind  nach  ihren  Standorten,  die  Scheingräser  ausserdem  noch  nach  ihrer 
Grösse  geordnet.  — 

.Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  dieses  rein  auf  das  Practische  ge- 
richtete Buch  dem  Anfänger  zur  bequemen  Orientirung  auf  Excursionen 
Yon  Nutzen  sein  wird.  — 

Geisa,  im  Juni  1877.  -4.  Geheeb, 


Uebersiclit  der  speciellen  Drogenkunde,  von  Dr. 
med.  Ferd.  Aug.  Falck,  Privatdooent  an  der  Universi- 
tät in  Ziel.  —  Kiel,  Schwers'sche  Buchhandlung,  1877,  — 
V.  und  37  S.  — 

Dieses  vorzugsweise  als  Leitfaden  bei  den  Vorlesungen  des  Verfasser's 
ausgearbeitete  Schriftchen  beschenkt  uns  mit  einer  Classification  der  Dro- 
gen von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus ,  welche  Yom  Verf. ,  nach  einem 
kurzen    vergleichenden  Ueberblick  der  pharmakognostischen  Literatur,   in 
folgender   Weise    motivirt    wird:    „Je    langer   ich    über    die    Classifica- 
tion   der  Drogen   nachdenke,    um    so    weniger    vermag    ich   einzusehen, 
dass  die  Spaltung  des  Materials  der  Pharmakognosie  in  3,  rcsp.  2  Theile 
(Tbier-,   Pflanzen-    und  Mineralreich)    naturgemäss    sei.     Aus    welchem 
Grunde  hat  man  denn   z.  B.   die  Belladonnawurzel  zur    Droge  erhoben? 
Etwa  desshalb,  weil  sie  zu  den  Wurzeln  zählt  oder  desshalb,  weil  ihre 
Stammpflanze  im  natürlichen  System  zu  den  Solanaceen  gerechnet  wird  oder 
desshalb,   weil  sie  eine  auffallende  Wirkung  hat?     Doch    sicher  nur  aus 
dem  zuletzt  angeführten  Grunde  1    Da  das  Atropin  der  wirksame  Bestand* 
theil  der  Belladonnawurzel  ist,  so  kann  über  das  Wesen  der  Droge  kein 
Zweifel  bestehen.     Es  liegt  im  genannten  Alkaloi'd.     Was  von  der  Bella- 
donnawurzel soeben  dargethan  wurde,   gilt  auch  für  die  übrigen  Drogen. 
Wenn  die  Classification   derselben  nach  haltbaren  Principien    geschehen 
soll,  so  müssen  sie  naoh  den  wirksamen  Bestandtheilen  geordnet  werden. 
Diese  Forderung  muss  zur  Zeit  gestellt  und  festgehalten  werden,  wenn  die 
Erfüllung  derselben  auch  hier  und  dort  Schwierigkeiten  macht.    Letztere 
sind  nur  dadurch  bereitet,  dass  die  Forschung  noch  nicht  so  weit  gekom- 
men ist,  den  wirksamen  Bestandtheil  einer  jeden  Droge  zweifelsfrei  anzu- 
geben.   Drogen  der  Art  sind  bei  der  Classification  so  zu  bebandeln,  dass 
an  SteUe  des  unbekannten  Stoffes  derjenige  Stoff,   welcher  die  Droge  am 
meisten  auszeichnet,  zu  Hülfe  genommen  wird." 

Nach  diesen  Principien  theilt  Verf.  die  Drogen  in  folgende  11  Clas- 
sen  ein: 

I.  Drogen,  welche  Alkalo'ide  enthalten;  II.  Drogen, 
welche  Säuren,  Anhydride,  Aldehyde  und  Amidoderivate 
enthalten;  III.  Drogen,  welche  Aether  und  Kohlenwasser- 
stoffe enthalten;  lY.  Drogen,  welche  Gluooside  enthalten; 
V.  Drogen,  welche  Gerbstoffe  enthalten;  VI.  Drogen,  welche 
durch  ihnen  eigenthümliche,  chemisch  indifferente  Stoffe 
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ausgezeichnet  sind;  YII.  Drogen,  welche  ätherische  Oele 
enthalten;  YIII.  Drogen,  welche  Harze  enthalten;  IX.  Dro- 
gen, werthyoll  durch  ihren  Gehalt  an  Kohlenhydraten; 
X.  Drogen,  welche  durchkeine  ihnen  eigenthümliche  S  toffe 
ausgezeichnet,  äusserlich  zur  Anwendung  kommen;  XI.  Dro- 
gen, welche  durch  einen  hohen  Gehalt  an  anorganischen 
Bestandtheilen  (kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk) 
ausgezeichnet  sind.  —  Jede  Classe  zerfällt  wieder  in  Ordnungen, 
Unterordnungen  und  Gruppen,  hei  deren  Aufstellung  Verf.  zunächst 
an  chemische,  in  zweiter  Linie  erst  an  botanische  nnd  zoolo- 
gische Thatsachen  angeknüpft  hat.  Zur  Einreihung  der  phaneroga- 
mischen  Stammpflanzen  in  die  Familien  wurde  der  „Syllabus  der 
Vorlesungen  über  Phanerogam  enkunde"  von  Dr.  A.W.  Eich- 
ler, zur  Classification  der  Stammthiere  der  animalischen  Drogen  das 
Werk  von  Claus  benutzt;  für  die  Formeln  der  chemischen  Stoffe  wurde 
C  =  12  angenommen.  — 

So  neu.  und  eigenthümlich  uns  auch  diese  Eintheilung  der  Drogen 
erscheinen  mag,  deren  Durchführung  auf  mancherlei,  vom  Verf.  selbst 
anerkannte  Schwierigkeiten  stossen  wird,  so  halten  wir  diese  Uebersicht 
dennoch  für  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit,  welche  gewiss  vielfach  anre- 
gend wirken  und  zum  Nachschlagen  und  Eepetiren  von  Nutzen  sein 
wird.  — 

Geisa,  im  Juni  1877.  A.  Geheeb. 


Der  Kohle -Druck  und  dessen  Anwendung  beim  Vergrösse- 
rungs- Verfahren.  Nebst  einer  Notiz  über  Photomikrographie 
von  Dr.  Paul  E.  Liesegang.     Fünfte  Auflage.     Düsseldorf. 

Ein  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  des  Werkes  ist  schon  der,  dass 
dasselbe  bereits  in  fünfter  Auflage  vorliegt.  Der  Kohledruck  hat  sich 
neben  dem  Chlorsilberdruck,  trotzdem  er  verhältnissmässig  viel  jünger  ist, 
Sfihon  ziemlich  bedeutend  Terrain  erobert,  wenn  er  auch  noch  lange  nicht 
so  einfach  zu  handhaben  ist  wie  dieser.  Da  der  Kohlenstoff  einer  der 
beständigsten  Körper  ist,  welchen  wir  kennen,  so  iw erden  auch  die  durch 
denselben  erzeugten  Bilder  unbegrenzt  lange  haltbar  sein. 

Jedem,  der  sich  mit  diesem  zukunftsreichen  Verfahren  bekannt  machen 
will,  ist  das  vorliegende  Buch  nur  zu  empfehlen. 

Dresden.'  Dr.  E.  Geissler, 


Halle ,  Bucbdruckcrci  des  Waisenhauses« 
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eilungea  über  das  leben  nnd 
t  dea  am  17.  Juli  im  rüstigen 
,  pfail.  Angust  Kasemann, 
lie  und  Physik  an  der  Ean- 
vielen  Deutschen  Apothekern 
ohl  wenige  FachgenosBen  ken- 
us  der  Zeit,  wo  er  selbst  als 
Orten  Dentsoblands  tbätig  war. 
hat  ihn  später,  als  er  als  Docent 
einem  noch  jetzt  von  Stndiren- 
chten  Laboratoritim  einer  Deut- 
I  Lehrer  kennen  und  schätzen 
ohaftlichen  Leistungen  schon  in 
iieen  bekannt  geworden,  hat  er 
inahme  einer  anderen  Stellang 
imath  entführte,  sondern  auch 
in  mehr  zu  entfremden  schien, 
äihe  wissenschaftlicher  Aufsätze, 
irt  wurden,  und  durch  mehrere 
lerjenigen  Apotheker  bedeutend 
Belebrang  gefunden  haben. 
issenschaftlicben  Leistungen  ist 
d  Aerzten  zu  Gute  gekommen 
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und  wird  ihm  bei  beiden  ein  wohlverdientes  Andenken  über 
das  Grab  hinans  bewahren.  Man  wird  den  Mann,  dem  wir 
eie  verdanken,  nm  so  höher  schätzen,  wenn  man  weise,  dass 
derselbe  schon  von  früher  Jugend  auf  schwächlich  und  krank- 
lich war  und  mit  einem  complicirten  Brustleiden  ringen  mueste, 
das  bei  Verschlimmerungen  ihm  schon  früh  so  heftige  Athem- 
noth  bereitete,  dass  er  viele  Tage  und  Nächte  nur  im  Bette 
sit£end  zubringen  musste,  und  welches  ihn  in  den  letzten 
vierzehn  Jahren  wiederholt  an  die  Schwelle  des  Todes  führte. 
Man  wird  seine  Arbeitskraft  bewundern  müssen,  wenn  man 
erwagt,  dass  es  ihm  nie  vergönnt  war,  über  sachverständige 
Assistenten  oder  Schüler  zu  gebieten,  die  ihn  mit  Vorarbeiten 
unterstützen  konnten;  alle  seine  zahlreichen  mühsamen  und 
zeitraubenden  Untersuchungen  und  Analysen,  mit  Ausnahme 
einzelner  phytochemischer ,  bei  denen  ihm-  Öeissige  Hände 
geholfen,  hat  er  mit  eigener  Hand  vollendet. 

August  Heinrich  Husemann  wurde  am  &.  Septem- 
ber 1833  zu  Stolzenau  im  ehemaligen  Königreiche  Hannover 
geboren,  wo  sein  Vater  noch  jetzt  in  hohem  Alter  lebt.  £r 
erhielt  seine  Schulbildung  theils  in  Privatinstituten  seines 
Geburtsortes,  theils  auf  dem  Gymnasium  zu  Detmold  und 
widmete  sich  Ostern  1848  der  Pharmacie,  die  er  auf  der 
damals  von  dem  jetzigen  Fürst).  Lippeschen  Medicinalrathe 
G.  Quentin  geleiteten  Detmolder  Hotapotheke  erlernte.  Nach 
vollendeter  Lehrzeit  fungirte  er  als  Apothekergehülfe  in  meh- 
reren Hannoverschen  Orten,  zuerst  in  Laraspringe  (1852 — Ö3), 
dann  in  Aurich  (1853— 5ö)  und  Nienburg  (1855  —  1857), 
von  wo  aus  er  Ostern  1857  die  Universität  Göttingen  bezog. 
Nach  vollendetem  pbarmaceutischen  Studium  und  glänzend 
bestandenem  Hannoverschen  Staateexamen  nahm  er  1858  wie- 
derum eine  Gehülfenstelle  in  Osnabrück  an,  die  er  jedoch 
schon  nach  einem  halben  Jahre  aufgab,  um  seinen  längst 
gehegten  Plan,  sich  ganz  der  Chemie  zu  widmen,  auszufüh- 
ren. Michaelis  1858  nach  Göttingen  zurückgekehrt,  etudirte 
er  daseibat  unter  Wöhler  nnd  Limpricbt  Chemie  und  wnrde 
im  Sommer  1860  Assistent  an  dem  damals  neu  eingerichte- 
ten, unter  Leitung  von  Prof.  C.  Bödeker  stehenclen  physiolo- 
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«ratorinm.  Hier  Tollendete  er  seine  Stu- 
itbiimlicheiiBestandtheile  von 
reiche  dea  Gegenstand  seiner  Inaugnral- 
uf  G-nind  deren  er  am  6.  August  1860 
'irt  wurde. 

r  Studienzeit  hatte  August  Husemann 
leit,  sein  eminentes  Lehrtalent  zur  G-el- 
sit  1859  hielt  er  regelmässige  Kepetito- 
rien  über  pharmaceu tische  Chemie  und 
irer  erweiterte  sich  bald  so,  dass  in  den 
um  ein  Pharmacent  in  Göttingen  studirt 
)T  nicht  an  denselben  Theil  genommen 
'Biologisch  -  chemische  Laboratorium  füllte 
^eit  mit  Pharmaceuten  und  bot  ihm  Ge- 
ing  in   der  verschiedensten    Weise   und 

Fülle.  Zu  dieser  Lehrthätigkeit  kamen 
ih  an  der  Universität  Göttingen  als  Pri- 
e  habilitirte,  noch  stark  besuchte  Vor- 
Etcentische  und  gerichtliche  Chemie  hinzu. 
ie  letzterwähnte  Partie  der  Chemie  mit 
ihte,  davon  legte  er  im  Jahre  1862  den 

die  Bearbeitung  des  chemischen  TheOes 
leinscbafc  mit  seinem  Vetter  und  naoh- 
r.  med.    Tb.  Husemann    herausgegebenen 

Toxikologie  (Berlin,  G.  Reimer)  ab. 
lebnng,  daes  er,  nachdem  er  erst  durch 
usgeführte  Dissertation  in  die  Keihe  der 
1er  sich  eingeführt  hatte,  sofort  mit  einer 
beit,  welche  die  ausgedehntesten  Studien 
jnes  Forschen  voraussetzt,  auftrat.  Die 
e  sein  Käme  in  den  weitesten  Xreison 
it,  zeugt   auf  jeder  Seite   von   den  aus- 

Yorarbeiten,  die  er  dazu  nntemommen, 
3ilte  Anerkennung  der  Fachgenoesen  ge- 
äell  im  Gebiete  der  forensischen  Chemie 
3arbeitung  des  StofTes  zeigt  jene  Klarheit 

welche  auch  die  späteren  Abhandlungen 
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3t)8  A.  ÜDsemann, 

A.  Husemann's  anezeichnet  Für  viele  jüngere  Gerichts- 
Chemiker  ist  der  als  „  Ermittlung  der  in  gerichtlich  medicini scher 
Hinsicht  wichtigaten  Gifte"  (8.  179  —233)  nberschriebene 
Abschnitt  ein  Leitfaden  bei  ihren  Untersuch angen  geworden. 

Inzwischen  wnrden  übrigens  auch  andere  Theile  der  Chemie 
nicht  vernachlässigt.  Zanächst  folgten  einige  Arbeiten  aas  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie,  welche  weniger  dem  Arzte 
und  Apotheker  als  dem  Chemiker  von  Fach  zu  Gute  kamen. 
Schon  1860  hatte  er  sich  bemüht,  das  problematische  Sulfo- 
carbamid,  den  dem  KhodanammouiDm  isomeren  HarnütofT,  durch 
£iawirknng  des  CblorurR  vom  Schwefelkohlenstoff  auf  Ammo- 
niak zu  erhalten.  Aber  auch  die  Methode  Natanson'e  für  die 
künstliche  Bildung  des  Harnstoffs  gab  ihm,  anf  die  Rbodan- 
verbindungen  übertragen,  ein  negatives  Besultat,  indem  er 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Aethylsulfocarbonat 
stets  nur  Aethylmcrcaptan  und  Khodanammonium  erhielt,  wie 
ihm  auch  Methyl-,  Aethyl-  und  Allylsulfocarbonat  bei  Be- 
handlung mit  Ammoniak  stets  Rhodanammonium  lieferten. 
War  durch  diese  Arbeit  auch  nicht  das  Ziel  erreicht,  nach 
dem  er  gestrebt  hatte,  so  ergab  sie  doch  theils  eine  reiche 
theoretische  Ausbeute  in  Bezug  auf  die  Constitution  des 
Bbodanammoniams  nnd  der  Rhodanverbindungen  überhaupt, 
theils  practische  Resultate,  z.  B.  eine  sehr  einfache  Methode 
zur  Darstellung  des  Aethylsulfocarbonats ,  theils  führte  die 
weitere  Verfolgung  derselben  Aug.  Hu^emann  zur  Entdeckung 
verschiedener  bisher  nicht  dargestellter  organischer  Verbin- 
dungen. Dahin  gehört  in  erster  Linie  der  Snlfokohlen- 
säure-Aethylglycolaether  (Aethylensulfocarbo- 
iiat),  dann  das  bei  der  Darstellung  des  letzteren  zuerst 
erhaltene,  später  aus  amorphem  Aethylensulftir  von  ihm  dar- 
gestellt« Diäthylensullur  und  verschiedene  Verbindungen 
des  Sulfäthylena,  hierauf  das  Dimethylensnlfür  und  sechs 
neue  Snlfocarbonate  der  Aethyl-,  Allyl-  und  Aethylenreihe, 
welche  mit  Ammoniak  ebenfalls  nur  Rhodanammonium  und  den 
entsprechenden  Mercaptan  gaben,  endlich  eine  grosse  Anzahl 
von  Salzen  der  äthylenschwefligen  Säure  (Disulf- 
ätholsänre).       Die  Einzelheiten    dieser    Untersuchungen   eind 
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I  in  den  Nachrichten  der  Göttin^r  Societät  der  Wiseen- 
len  (1861/62),  theils  im  chemiBchen  Centralblatt  und  in 
ännaten  der  Chemie  und  Pharmacie  publicirt. 
Bald  jedoch  zo^  es  A.  HiiBsmann  wieder  zur  Phytoche- 
£uräck.  Wenn  er  in  seiner  ersten  Arbeit  dieser  Art  eine 
te  chemische  Prüfnng  zweier  bereits  bekannter  Pflanzen- 
I,  des  in  der  gelben  Mohrrübe  enthaltenen  Carotins 
Hydrocarotins,  sich  znr  Aufgabe  gemacht  hatte;  so 
n  es  jetzt  höhere  Ziele,  denen  er  nachstrebte.  Es  war 
durch  seine  foi-ensisch-chemischen  Studien  klargeworden, 

TJele  dnrch  starke  Wirksamkeit  ausgezeichnete  Vege- 
en  noch  gar  nicht  oder  doch  nur  ungenügend  nntersncbt 
.,  so  dass  die  angeblichen  activen  Principien  als  Cremenge 
ihiedener,  zum  Theil  vielleicht  ganz  entgegengesetzt  wir- 
er  Stoffe  erschienen,  nnd  dass  die  Isolirung  vieler  reinen 
zenstoffe  wegen  der  grossen  Löslichkeit  derselben,  zumal 
''aeser,  andere  Methoden  erfordern,  als  bisher  meist  in 
endung  gebracht  wurden.  In  dieser  Richtung  untersuchte 
in  unter  Beihiilfe  des  damals  in  Bödeker'schen  Laborato- 

arbeitenden  Dr.  W.  Marmä  mehrere  zu  den  Giftpflanzen 
nde  Gewächse,  zunächst  Lycium  barbarum,  dann  ver- 
dene  Speciee  von  Helleborne  und  endlich  Cytisua  Labur- 

und  einige  verwandte  Arten  der  letzteren  Gattung.  Es 
lg  ihm  dabei  die  Isolirung  der  unter  dem  Namen  Lycin 
Cytisin  bekannt  gewordenen  Alkalolde  und  des  Glyco- 
Hellebore'in,  welches  die  Wirkung  der  Nieswurzarten 
das  Herz  repräsentirt.  Beim  Lycin  wurde  zum  ersten 
bei  Abscheidung  einer  Pflanzenbase  die  Äusfallnng  mit 
phorwolfram saurem  Natron  benutzt,  wahrend  beim  Cytisin 
Yusfällung  mit  Gerbsäure  zur  Isolirung  führte.  In  dem 
□  hat  er,  wie  er  später  nachwies,  denjenigen  basischen 
er  entdeckt,  welcher,  mehrere  Jahre  später  (1866)  von 
eibler  nach  derselben  Methode  im  ßunkelrübensafte  auf- 
aden ,  unter  dem  Namen  Beta'in  bekannter  geworden  ist, 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  durch  seine  künstliche 
tellung  durch  Peter  Gries  nnd  seine  Beziehungen  zum 
in  und  Muacarin  bis  in  die  jüngste  Zeit  wach  erhalten  hat- 
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läge  für  den  landwirtbeohaftlichen  ünterricl 
für  die  mit  der  EantoiisBChale  in  Verbioc 
wirthsohaftliohe  Anstalt  anf  Änregnng  de 
der  letztern,  Beines  Freundes  Schatzmann 
der  Zeit  der  ILeconvaleBcenz  von  einer  sc 
geschrieben,  zeigt,  wie  ihr  Autor  auch  i 
allgemeinen  Wohle  zu  benutzen  bestrebt 
Zwischen  diese  beiden  mehr  elemen 
Unterricht  an  Anstalten  berechneten  Bücli 
Erscheinen  der  umfassendsten  literarischen 
semann's,  das  bekannte  in  Gemeinschafl 
bearbeitete  Werk  „Die  Pfanzenstoffe 
Biologischer,  pharmacologischor  und  toxici 
(Berlin,  Springer  1871),  dessen  Stellung  dun 
deatenden  Englischen  Pharmacologen  Anst 
milk  for  babies,  but  meat  for  men  "  am  bestei 
Der  ursprünglich  von  seinem  Mitarbeiter  € 
Buches  bezweckte,  die  Errungenschaften  d 
Aerzten  und  Pharmacologen  nutzbar  za  mach 
schaffen,  auf  welcher  Physiologen  nnd  Pbari 
tigkeit  weiter  zu  bauen  Termcchten.  A.  £ 
das  Werk  zu  einer  completen  Pbytochei 
Anfordemngen  der  Chemiker  und  Pharmat 
tragen,  wodurch  freilich  der  uiBprünglich 
liehe  Umfang  bedeutend  erweitert  werden  i 
Bedenken  der  Verlagshandlung  weeentlichi 
ner  Theile  des  beiderseitigen  Manuscrip 
Aber  auch  in  dieser  Form  hat  sich  bei  i: 
genossen  das  Werk  einer  ausgezeichneten  A 
gehabt,  nicht  allein  in  Europa  nnd  Nordamc 
in  Ostindien  und  Australien  hat  es  ^nerk« 
Bezug  anf  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalte 
Bearbeitung  hervorgerufen.  Eine  gleich  ni 
der  ersten  Lieferung  projectirte  Uebersetzui 
welche  anter  den  Auspicien  des  bekann 
Unbler  erscheinen  sollte,  ist  in  Folge  d 
stellationen  nicht  zu  Stande  gekommen. 
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1868  an  betheiligte  alch  Ä.  Husemann  auch  an  dem 
tchen  JahreBberichte  für  Pharmacie  durch  Bearbeitung 
ilogiBch ' chemische □  Referats,  bis  ihn  1874  Gesund- 
lichten  an  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit  verhinderten. 
tten  dieser  reichen  publiciBtischen  Tbätigkeit  wurden 
,ch  die  Arbeiten  im  Laboratorium  nicht  vergessen, 
entlieh  nach  der  EinricbtuDg  eines  neuen  Laborato- 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Kantonsschule  gab  es 
it  für  ihn  in  Hülle  und  Fülle,  deren  Resultate  er 
sten  Tbeile  im  'S.  Jahrbuche  für  Pharmacie  und  im 
ir  Fharmaoie  veröffentlichte.  Zuerst  wurde  die  che- 
ntersuchung  des  Cytisins  vollendet  (1869);  dann 
e  Analyse  in  Graobiinden  niedergefallenen  Faasat- 
nteresBant  dadurch,  dass  trotz  des  geringen  Materials 
sehe  Analyse  in  Bezug  auf  die  Herkunft  desselben 
Resultat  wie  die  mikroskopische  Prüfnng  lieferte. 
Bcbiedenen  gerichtlich-chemischen  Ana- 
velohe  er  im  Auftrage  Graubündener  Gerichte  aua- 
rurde  auch  der  Wiesen  ach  aft  ihr  Antbeil.  Eine 
te  Canthariden Vergiftung  führte  ihn  zu  einer  Modi- 
eB  D ragend orff 'sehen  Verfahrens  zur  Abseheidang 
laridins;  ein  anderer  Fall  Bubsamirter  Vergiftung 
m  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  wie  das  bei 
}  der  zu  untersu  eben  den  Objecto  benutzte  Siegellack 
)  beigemengten  Bleis  werden  kann;  ein  Fall  von 
i:  durch  gefärbtes  Backwerk  lieferte  den  Beweis, 
Umständen  bei  Kindern  ganz  minimale  Arsenmengen 
erden  können.  Diese  Beechäftigung  als  forensischer 
führte  ihn  dann  auch  zuerst  auf  dasjenige  Gebiet 
se  über,  durch  welches  er  in  den  letzten  Jahren 
leuB  sich  um  den  Kanton  GraubÜnden  ein  so  her- 
es  Verdienst  erworben  hat  und  dessen  er  sich  um 
innabm,  als  er  in  seinen  Studien  ein  Förderungs- 
Nation  al  wohl  fahrt  erkannte  und  als  dieselben  ihm 
sein  verstatteten ,  ohne  sich  irritirenden  Däm- 
etzen   zu   müssen,  auf  das  Gebiet   der  Heilquellen« 
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ralwassoranalyseD  stehen.  Die  erste,  welche  jahrelanges 
Experimentireu  uothwendig  machte ,  betrifft  die  Füllung 
natürlicher  Eieenaänerlinge.  Hueemana  hatte  sich 
davon  überzeug,  dass  in  allen  im  Handel  befindlichen  Was- 
sern dieser  Art  kein  Eisen  in  Lösung  vorhanden  sei  und 
daes  selbst  nnter  sorgfältigsten  Anwendung  der  modernen 
FnlluDgsmetboden  die  Präcipitation  des  Eieens  in  wenigen 
Tagen  vor  sich  gehe.  Nach  langen  Vorverauchen  gelangte 
er  zu  der  znerat  im  Archiv  für  Pharmacie  pnblicirten  Me- 
thode, welche  auf  dem  Zusätze  einer  äusserst  geringen  Menge 
Citronensäure  beruht  und,  nachdem  sie  die  Feuerprobe  scm- 
pulöaester  Untersuchungen  in  verschiedenen  Stahlbädern  be- 
standen, nach  dem  Vorgänge  der  meisten  Bündener  Bader 
und  des  Sächsichen  Bades  Elster ,  wohl  zweifelsohne  überall 
eingeführt  werden  muss,  wo  man  den  Patienten  ein  wirklioh 
wirksames  Stahlwasser  überliefern  will. 

Eine  zweite  Arbeit,  welche  er  auf  Wunsch  der  Bmnnen- 
directionen  von  Tarasp  und  St.  Moritz  ausführte,  bezieht  sich 
auf  die  Verwendung  der  Stahlwässer  resp,  kohlensäurereicher 
Mineralwässer  überhaupt  zu  Bädern.  Die  Gründlichkeit,  mit 
der  er  alle  derartigen  Fragen  behandelte,  zeigt  sich  auch  bei 
dieser,  die  Vorzüge  der  Schwarz'scben  Wanne  in  prägnan- 
tester Weise  herausstellenden  Untersuchung,  welche  erat  im 
August  1877  in  der  Oester reichischen  Badezeitung  erschien, 
gleichzeitig  mit  der  ITachricht  vom  Tode  des  Verfassers. 

Das  Leben  in  Chur  ist  für  A,  Hnsemann  keinesweges 
immer  gleichmässig  dahiDgefioasen.  In  den  ersten  Jahren 
schon  zeigte  sich,  dass  das  Brustleiden  durch  den  südlichen 
Aufenthalt  nicht  völlig  geheilt  war  und  schon  1866  musste 
er  wegen  einer  Blutung  einen  mehrmonatlichen  Urlaub  antre- 
ten. Etwas  stabiler  schien  die  Gesundheit  zu  werden,  seit 
er  eine  eigene  Haushaltung  unter  Leitung  seiner  Schwester 
gegründet  und  eine  sonnige  Wohnung  in  unbedeutender  Ent- 
fernung von  dem  neuen  Laboratorium  bezogen  hatte.  Aber 
die  aufregende  Zeit  des  Krieges  von  1870,  aufregend  für  ihn 
um  so  mehr,  als  seine  Anhänglichkeit  an  das  Deutsche  Vater- 
land keinen  sympathischen  Wiederhall  in  den  meisten   seiner 


," 
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eizer  Bekannten  fand,  brachte   ihm  wieder  eine  heftige 
enblntang,  die  heftigste,  welche  er  durcbgem acht  hat,  nnd 
in  um  80  schwerer  traf,   als  er  ihretwegen  die  unmittel- 
aoh  Beiner  Erkraoknng  von  Berlin  ans  an  ihn  ergangene 
rderung,   die  Desinfection    der  Schlachtfelder  in  Eleass- 
ingen  zu  übernehmen,   ablehnen  muaste  nnd  als  sie  ihn 
lie  angenehme  Geeellachaft   eines    jungen  Schwedischen 
rten,  des  jetzigen  Profeseor  Dr.  Jäderholm  in  Stockholm, 
te,  welcher  die  von  ihm  im  Ohurer  Laboratorium  begon- 
L  medicolegalen  Studien   desshalb  jäh  abzubrechen  genÖ- 
war.     Kleinere  Blutungen  sind  auch  später  noch  einge- 
I,    von    denen    er  sich   unter   sorgsamer  Pflege   seiner 
öcbweater  rasch    erholte.      Dieser   und    dem  Aufenthalte    in 
höher  gelegenen  Bündener  Orten,  die  theils  wegen  der  Quel- 
lenarbeiten, theils  der  Gesnndbeit  wegen   aufgesucht  wurden, 
ist   es   zu   danken,   dass  der   Kräfteverfall  nicht  frühzeitiger 
eintrat.     Er  blieb  nicht  aus,  aber  er  kam  langsam  und  machte 
sich  ihm  weniger    fühlbar,    als    man    hätte   erwarten    sollen. 
Denn  das  Lungenleiden  schritt  fort,  nach  jeder  Blutung  wurde 
die    Athemnoth   grösser,   der  Keiz  zum   Husten,  namentlich 
Nachts,    gesteigert;    es  musste  wiederholt'  zu  Morphin   und 
Ghloral  die  Zuflucht   genommen  werden.     Die   kleine  „Berg- 
partie," welche  er  täglich  von  seiner  Wohnung  mehrmals  zn 
machen  genöthigt  war,  verursachte  ihm  derartige  Athemnoth, 
dass  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Gharer  Aufenthaltes  sich 
täglich   in  einem  Rollwagen   zum  Laboratorium   fahren  liess. 
Noch  quälender   als   Husten   nnd  Athemnoth  war   das   inten- 
sive, oft  Stunden  lange  anhaltende  Herzklopfen,  das  bei  der 
geringsten  Anstrengung  sich  herausstellte.     Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,    wo  er   nach    jedem   Unterrichte    der  Palpitationen 
wegen   mehrere   Stunden   auf  dem    Sopha  liegend  zubringen 
musste.     Im  Winter  1875  kam   es   zu   wassersüchtigen  Be- 
schwerden, jedoch  nur  vorübergehend,  doch  eine  bedeutendere 
Schwäche  hinterlassend.     So  kam  für  ihn  der  Gedanke,  sein 
Amt,     trotzdem    dass    der    des    Mannes   Werth    erkennende 
Erziebungrath  durch  Einschränkung  der  Stundenzahl  und  TJr- 
laubaertheilungen  ihm  möglichste  Erleichterung  geschafft  hatte, 
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gänzlich  niederzulegeD  und  nachdem  er  ein  nach  jener  Krank- 
heit gestelltes  deHfallsiges  Gesuch  am  Enthebung  von  seiner 
Stelle  auf  den  Wunsch  der  Behörde  noch  einmal  zurückgezo- 
gen und  aufs  Neue  den  Unterricht  begonnen  hatte,  erneuerte 
er  sein  Abschiedsgesuch  im  Frühjahr  1876  und  verliesa  im 
Mai  Chur,  um  sich  zunächst  zu  seinem  Schwager  in  Göttin- 
gen  und  von  da  nach  Friedrich sroda  in  Thüringen,  wo  er  den 
grössten  Theil  des  Sommers  1876  verlebte,  zu  hegeben.  Der 
Plan,  im  Winter  in  irgend  einer  Universitätsstadt  Deutschlands, 
wo  ihm  literarische  Külfemittet  zu  Gebote  ständen,  zu  leben, 
masste  bald  als  unausführbar  erkannt  werden,  da  das  nord- 
deutsche Klima  seine  alten  asthmatischen  Beschwerden  wie- 
der hervorrief.  So  reiste  er  dann  nach  einem  Besuche  bei 
seinem  Vater  Ende  September  in  Begleitung  seiner  Schwester 
nach  Meran,  um  noch  einmal  den  Einfluss  eines  milden  Win- 
terclimas  auf  sein  Brustletdeu  zu  erproben. 

Der  Aufenthalt  iu  Meran  wirkte  nicht  ungünstig,  obschon 
seine  Pflegerin  dort  nicht  unbedenklich  erkrankte.  Nament- 
lich verschwanden  die  asthmatischen  Beschwerden  ganz.  Nur 
seine  Gemüthsstimmung  wurde,  wie  es  für  einen  an  stete 
Thätigkeit  gewohnten  Mann  nicht  anders  zu  erwarten  stand, 
in  Folge  mangelnder  genügender  Beschäftigung  trüber.  Etwas 
besser  wurde  dieselbe  durch  unerwartete  Anregungen.  Von 
New -York  ans  kam  die  Aufforderung  zur  Veranstaltung  einer 
Englischen  Ausgabe  der  PflanzenstofTe ;  wenige  Tage  spä- 
ter eine  solche  für  die  Bearbeitung  einer  neuen  Deutschen 
Auflage  desselben  Buches.  Die  Bedenken,  welche  seine  Ge- 
Gundheitsverhältnisse  boten,  bei  Seite  setzend,  nahm  er  den 
Auftrag  an  und  arbeitete  rasch  den  Plan  zur  völligen  Umge- 
staltung des  Buches  in  Gemeinschaft  mit  seinem  bisherigen 
Mitarbeiter  aus.  Auch  schrieb  er  einige  kleine  Aufsätze  für 
die  Oesterreichische  Badezeitung,  das  Letzte,  was  er  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  geschrieben  hat  und  das  erst  nach 
seinem  Tode  zum  Drucke  gelangte. 

Die  zunehmende  Hitze  zwang  ihn,  Mitte  Mai  1877  Meran 
zu  verlassen.  Er  ging  nach  Oberhofen  am  Thuner  See,  aber 
der  Aufenthalt  sagte  ihm  nicht  zu;  die  Engbrüstigkeit  machte 
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sich  wieder  in  erhöhtem  Maasse  geltend,  die  geringste  An- 
strengung verursachte  ihm  Herzklopfen,  dazu  kam  grosse 
Heiserkeit,  eine  seltene  Erscheinung  bei  ihm.  Er  entschloss 
sich  bald,  dem  Rath  seines  erprobten  Churer  Arztes  Dr.  Lorenz 
zu  folgen  und  das  neu  eingerichtete  klimatische  Curhaus 
„Waldhaus  Flims"  in  Graubünden  aufzusuchen.  Aber  auch 
dort  wurde  es  niöbt  besser,  die  Schwäche  nahm  zu,  und  als 
wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  sein  Schwager,  Professor 
Dr.  Michael,  und  seine  Schwester  ihn  dort  aufsuchten,  fanden 
sie  ihn  kränker  als  je,  so  leidend,  dass  sofort  eine  üebersie- 
delung  nach  dem  benachbarten  Thusis  in  das  Haus  von  M.'s 
Schwester  beschlossen  und  ausgeführt  wurde,  um  zu  versu- 
chen, ob  nicht  durch  die  gewohnte  sorgsame  Pflege  das  Lei- 
den nochmals  zu  bannen  sei.  Aber  das  Greschick  wollte  es 
anders;  die  rasche  Abnahme  der  Kräfte  warf  ihn  auf  das 
Krankenlager,  daneben  zeigten  sich  Oedeme  und  in  wenig 
Tagen  —  am  17.  Juli  Abends  6  Uhr  —  war  ein  thätiges 
und  fruchtbringendes  Leben  geendet. 

Am  20.  Juli  fand  die  Beerdigung  auf  dem  Friedhofe  von 
Thusis  statt.  Am  Grabe,  zu  dessen  Ausschmückung  die  Bünd- 
ner naturforschende  Gesellschaft  einen  schönen  Lorbeerkranz 
sandte,  sang  der  Männergesangverein  des  Orts;  beim  Leichen- 
begängnisse, zu  dem  der  Erziehungsrath  einen  Deputirten 
entsendet  hatte,  war  die  Betheiligung  eine  allgemeine  aus 
allen  Schichten  des  Volkes;  denn  der  Name  des  Verstorbe- 
nen, den  jetzt  die  Erde  des  Landes  deckt,  für  das  er  so 
Vieles  gewirkt,  das  er  aber  noch  im  Jahre  zuvor  niemals 
wiederzusehen  hoffen  konnte,  war  im  Kanton  Graubünden  ein 
allgemein  geachteter  und  populärer. 

In  den  Kreisen,  mit  welchen  ihn  seine  Stellung  und  der 
persönliche  Verkehr  zusammenführte,  hatte  er,  wie  früher  in 
Deutschland,  so  auch  in  der  Schweiz  warme  Freunde  gefun- 
den, welche  ihn  wegen  seines  rechtschaffenen,  uneigennützigen 
und  aufrichtigen  Charakters  liebten  und  verehrten.  Sein  Stre- 
ben um  des  Kantons  Wohlfahrt,  seine  Anhänglichkeit  an  die 
Kantonsschule,  der  er  treu  verblieb,  so  lange  es  ging,  und 
die  er  nicht  verliess,  obschon  mehrfach  lucrativere  Stellungen 
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und  von  der  Schulbehörde  schmerzlich  empfunden  werden 
wird.  Seine  schriftstellerischen  Leistungen  haben  bei  den 
Männern  der  Wissenschaft  einen  guten  Klang,  sein  beneidens- 
werthes  Lehrtalent ,  unterstützt  von  einer  Fülle  des  Wissens 
und  einem  gewinnenden  Umgang ,  waren  geeignet,  empfang- 
lichen Jünglingen  Eifer  für  seine  beiden  Bisciplinen  einzu- 
flössen und  erfreuliche  Ergebnisse  seines  Unterrichts  zu  erzie- 
len. Haben  sanitarische  Gründe  den  trefflichen  Mann  dem 
Lehramt  entrissen,  so  möge  ihm  doch  die  Befriedigung  zu 
Theil  werden,  in  ruhigen  Verhältnissen  seiner  Wissenschaft 
zu  leben  un4  dieselben  mit  neuen  Erzeugnissen  seines  Geistes 
zu  bereichern." 

Der  Wunsch  ist  nicht  erfüllt  worden,  aber  es  bleibt  auch 
ohnedies  aus  dem  kurzen  Leben  des  Verewigten  genug  reiche 
Frucht  wissenschaftlicher  Thätigkeit   zurück,   um  seinem  Na- 
men   ein   dauerndes  Andenken  zu   erhalten.     Das  Verdienste 
welches    er    sich    durch    seine  Arbeiten    um    die  Heilkunde 
erwarb,    ehrte  die   Svenska  Läkare  Sällskap,  zu  Stockholm, 
indem  sie  ihn  1870  zum  Mitgliede  ernannte.     Ausserdem  war 
er  Mitglied  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin 
seit  deren   Bestehen   und  der   Schweizer  und    Graubündener 
naturforschenden  Gesellschaft,  welcher  letzteren  er  seit  Antritt 
seines    Ghurer  Lehramts  angehörte.     Bis    zum  Herbst  1870 
nahm  er  regen  Antheil  an  den  Versammlungen  und  Verhand- 
lungen  der   Graubündner   naturforschenden  Gesellschaft    und 
hielt  wiederholt  Vorträge  allgemeineren  Inhalts  in  derselben, 
z.  B.   über  Anilinfarben  (Mai  1865),   über  Wein  und  Wein- 
bereitung (Nov,  1866),  über  Pflanzenbasen  (Apr.  1869),  über 
die  Kohlensäure  und  ihren  Kreislauf  in  der  Natur  (Nov.  1869) 
u.  a.  tn.     Später  erlaubte  ihm  seine  Kränklichkeit  eine  directe 
Theilnahme  nicht  mehr,   doch  hat  er   den  Berichten  die  mei- 
sten seiner  auf  den  Kanton  bezüglichen  Mineralwasseranalysen 
mitgetheilt. 

Lebhaften  Antheil  nahm  er  auch  trotz  seines  bereits 
vorgeschrittenen  Leidens  an  der  am  12.  und  13.  Sept  1874 
in    Chur   abgehaltenen   Versammlung  der   Schweizer   Natur- 
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forscher;  die  Protokolle  der 
mathematischen  Section  geben 
und  Demonstrationen  Nachrich 


Heber  das  salpeti 

Ton  Bei 

Das  salpetrigsanre  Ämm 
bis  jetzt  noch  keinem  nähere 
Da  ich  G-elegenheit  gehabt  1 
Menge  darzustiellen,  weil  ich 
ünterenchungen  bedarf,  eo  wi 
fahningen  znr  allgemeinen  Eei 

Die  Darstellung  gesohiebl 
setzang  gleicher  Aeqmvalenl 
schwefelaanren  Ammoniaks  ii 
operirt  in  der  Kälte  und  vei' 
neben  gebranntem  Kalk  so 
auch  verfahren  mag,  so  daue 
Wochen,  und  die  Ansbeute  ül 
Zersetzung  des  Salzes ,  nicht 
sehen.  Man  mnss  zur  völligi 
Salz  in  einer  Schaale  im  Vi 
aufbewahren,  ans  Gründen,  dii 

Das  trockne  Salz  ist  weil 
und  zähe,  lässt  sich  zwischen 
merkwürdig  fest  an  den  Wä 
der  künstliche  Campher  (Chlo 
girt  Tollkommen  neutral,  ud 
spricht  genau  der  Formel  H^ 
es  sehr  rasch. 

Bei  gewöhnlicher  Winte 
Salz  nur  langsam,  im  Somme 


*)  Aui  dem  Bulletin  de  Ib  f 
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libt  es  einige  Augenblicke  aaBCbeinend  anvemndert, 
:>6r  detonirt  ee  heftig.  Ebeneo  detonirt  es  durch 
lammerBcblag.  Es  will  also  sehr  vorsichtig  geband- 
in.     Bei  seioer  Zersetzung  wird   beinahe   ebenso  viel 

frei  wie  bei  der  des  Nitroglycerins.  Allmählig  auf 
'latinblecb  erwärmt,  verschwindet  es  auf  einmal;  wirft 
aber  in  kleiner  Menge  auf  das  schon  heisse  Blecb,  so 
it  es  sofort  mit  lividem  Schein. 

i  seiner  langsamen  Zersetzung  liefert  es  als  Froducte 
ff  und  Wasser,  und  behält  die  neutrale  Keaction.  £b 
ht  in   hermetisch  verschlossenen  Gelassen   aufbewahrt 

denn  diese  würden  bald  zerschmettert  werden.  Selbst 
'bewahren  in,  wenn  auch  nur  unvollständig  mit  einem 
>sel  verschlossenen  Flaschen  ist  bedenklieb,  denn  als- 
mn  das  durch  die  langsame  Zersetzung  erzeugte  Was- 
t  sofort  verdunsten,  dieses  wirkt  lösend  auf  das  übrige 
Jz  und  beschleunigt  dadurch   dessen  Zersetzung.     Da- 

es  am  zweckmässigsten,  das  Wasser  in  dem  Grade, 
intstebt,  im  Vacuum  gleich  durch  £alk  absorbiren  zu 

>  concentrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  zersetzt 
der  Kälte  weit  rascher  als  das  trockne  Salz,  wovon 
den  Grund  nicht  erklären  kann.  Schüttelt  man  eine 
Liösung,    so    schäumt    sie    wie   Champagner.     In  der 

entbindet  sie,  unter  Beibehaltung  ihrer  fi^entralität, 
Itickstoffgas. 

ch  zwei  Monaten  enthält  die  wässerige  Lösung  fast 
1  Salz  mehr;  nur  ein  paar  Procent  sind  noch  darin, 
jrachwinden  aber  nicht,  sei  es  nun  dass  bei  einer 
a  Verdünnung   die   Zersetzung    ganz   atill   steht,   oder 

immer  langsamer  verläuAi. 
lUt  man  eine  G-lasscbaale,  worin  sich  einige  ErystaUe 
MB  be&nden,  an  die  Luft,  so  zergehen  sie  gleich  zu 
liquidum  und  entwickeln  dann  Blasen  von  Stickstoff. 
nigen  Wochen  enthält  die  Scbaale  nichts  weiter  mehr, 
eiförmige  Spuren  Salpetersäuren  Ammoniaks,  welche 
ir  schon  im  Azotite  präexistirt  oder  sich  erat  während 
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der  fraiwilligen  ZereetzDiig  gebildet  hatten.  Jedenfalls  bleibt 
nichtB  zurück,  was  äbnlich  einem  Azotit  auf  BalpeterBanres 
Silber  präcipitireod  wirkt. 

Das  feste  salpetrigeaure  Ammoniak  läBBt  Bicb  leicht  durch 
gleichzeitiges  Zusammentreffen  von  StickstofFoxyd ,  Ammoniak 
und  Sauerstoff  erzeugen  und  wahrscheinlich  selbst  in  Qanti- 
täten  bereiten.  Man  leitet  diese  drei  Gase  trocken  in  einem 
abgekühlten  Cylinder,  und  zwar  vermittelst  sehr  weiter  Röh- 
ren ,  welche  nicht  bis  auf  den  Boden  reichen.  Zur  Verein- 
fachung der  Vorrichtung  kann  man  auch  das  Stickstoffoxyd 
und  das  Ammoniak  vorher  mischen.  Die  drei  Gase  wirken 
sofort  auf  einander  ein;  da  sie  aber  das  zur  Bitdung  des 
Salzes  erforderliche  Wasser  nicht  enthalten,  so  tritt  gleichzei- 
tig auch  Stickstoff  anf : 

2N0  +  0  +  2NH»  =  4N  +  3H»0. 
2N0  +  0  +  2H»N  +  H*0  ■=  2(H*N,  NO«). 

Beide  Keactionen  erfolgen  in  der  That  gleichzeitig,  aber 
das  Volum  des  erzeugten  Stickstoffs  ist  viel  grösser,  als  es 
sein  mÜBste,  wenn  alles  entstanden«  Wasser  zur  Bildnng  von 
salpetrigsaurem  Ammoniak  verwendet  wäre.  Ich  erhielt 
nemlich  über  das  Doppelte  der  theoretischen  Uenge,  was  sich 
übrigens  leicht  aus  der  gleichzei  Ligen  Zersetzung  einer  Fortion 
Azotit  erklart.  Azotat  entsteht,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
dabei  nicht.  Jedenfalls  verdichtet  sich  im  oberen  Theile  des 
Cylinders  eine  bedeutende  Menge  salpetrigsanres  Ammoniak, 
und  zwar  krystallinisch,  anscheinend  würfelig  und  von  deut- 
licherer Form,  als  es  durch  freiwilligeB  Verdunsten  erbalten 
wird.  Dieser  Versuch  empfiehlt  sich  besonders  als  Collegien  - 
Experiment. 

Ueber  die  AosammlaDg  des  Arsens  In  den  TerscUe- 
denen  deweben  der  Tergitteten  Thiere. 

Von  D.  Scoloanboff,*)  Ant  in  HoBkan. 

Die  Lähmung  und  Atrophie  der  Muskeln,  welche  man 
an   den  Extremitäten   der  Thiere  oder   der  Kranken ,  die  mit 


*]  Bullet,  de  la  Soc.  chim.  de  Parie,  XXII.  p.  13i, 
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;niklialtigen  FräparateD  behandelt  worden  sind,  bemerkt, 
ihten  mich  anf  die  Vermuthung,  daes  das  Arsen  sieh  viel- 
ht  in  den  Muskeln  anBammeln  würde.  Um  hierüber  Ge- 
sheit  zu  bekommen,  stellte  ich  zahlreiche  phy Biologische 
I  chemische  Versuche  an,  ans  welchen  sich  indessea  ergab, 
a  dieses  Metall  weniger  in  den  Muskeln ,  sondern  ganz 
onders  in  dem  Nerven  -  Gewebe  verbleibt ,  und  nur  wenig 
on  in  die  Leber  und  Maskeln  gelangt. 

Ich  experimentirte  mit  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen 
L  Fröschen.  Die  beiden  ersten  Tbierarten  namentlich  kön- 
I  ohne  i^Tachtheil  bedeutende  Mengen  Arsen  aufnehmen, 
iiUch  für  das  gleiche  Thiergewicht  18 mal  mehr,  als  hin- 
M,  einen  Menschen  zu  tödten.  Der  Hund  wird  durch- 
igig  schwerer,  und  weder  Leber  noch  Muskeln  zeigen  Fett- 
Generation,  obgleich  im  Gehirn  und  Rückenmark  viel  Arsen 
bleibt.  Die  Thiere  bekamen  ihre  gewöhnliehe  Nahrung 
.  Zusatz  eines  bekannten  Volums  titrirter  arsenigsaurer 
tronlösung. 

Zur  Extraction  des  Arsens  operirte  ich  auf  den  Rath 
hutier's  wie  folgt.  Ich  digerirte  die  organische  Substanz 
;  Salpetersäure,  welcher  ein  wenig  Schwefelsäure  beige- 
icht  war,  verdunstete  fast  zur  Trockne,  setzte  noch  etwas 
iiwefelaäure  hinzu,  fuhr  mit  dem  Erhitzen  so  lange  fort, 
Dämpfe  von  Schwefelsäure  aufzusteigen  anfingen ,  Uess 
pfenweise  (Salpetersäure  auf  die  Masse  fallen ,  erhitzte  wie- 
r  und  zwar  bis  zur  beginnenden  VerkohluDg  und  behandelte 
irauf  mit  heissem  Wasser.  In  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
tete  man  anhaltend  ScbwefelwasserstofF ,  erwärmte,  liess 
setzen,  führte  das  Schwefelarsen  in  Arsensänre  über  und 
liandelte  diese  im  Marsh'schen  Apparate. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Quantitäten  metalli- 
len  Arsens,  welche  aus  100  Theilen  frischer  Organe  meh- 
rer, längere  Zeit  mit  arsenigsaurem  Natron  behandelter  Tbie- 

erbalten  worden  sind. 
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EaniDcben        Ein  anderer 

Bulldogge, 

von     1700   g.   Hond,-)   wel- 

velcbeSiTage 

Schwere,  wel-   eher    32  Tage 

hindurch  ara«- 

ehe!    15  Tage  hindurch  arse- 

nige  Säure   in 

hindurch  arse-  nige  Säure   in 

steigenden  Ga- 

üige Säure   in 

steigenden  Ga- 

ben Ton  0,005 

steigen  den  Ga- 

ben von  0,005 

bis     0,150    g. 

ben  von  0,005 

bis  0,06  g.  täg- 

Uglich bekom- 

bis 0,05  g.  täg- 

lich bekommen 

men   und    gut 
vertragen 

lich  bekommen 

batU  und  durch 

hatte  und    am 

einen  artFriel- 

hatte. 

15.    Tage    ge- 
storben war. 

len    4derlasB 
getödtet    wor- 
den war. 

Sehr   schwa- 

100  g 

frische  Huabeln 

0.00025  g. 

ehen  Riög. 

0,00210  g. 

100  - 

Leber 

0,00371 

Schwach.  King. 

100   - 

Gehirn 

0,00885  - 

0,00694  g. 

0,00*22  g. 

100  - 

0,00933  - 

Starker   Hing. 

Starker   Bing. 

Ans  dieBBtn  Zablen  ersieht  man,  dasB  eB  besonders  die 
NervenaubBtanz  ist,  worin  das  Gift  sich  anRammelt.  Setzt 
man  bei  der  Bulldogge  die  Menge  deB  in  100  Theilen  fri- 
scher MuBkeln  gefundenen  =  1 ,  so  beträgt  dieselbe  in  der 
Leber  =  10,8,  im  Gehirne  -^  36,5  und  im  Kückenmarke 
=  37,3. 

Die  Kesnltate  sind  vielleicht  noch  frappanter  bei  acuten 
Vergiftungen.  Man  erhielt  sie  durch  Einspritzen  bestimmter 
Mengen  arsenigsauren  Hatrons  unter  die  Haut  des  Thiers, 
Eine  Bulldogge  von  11  Kilog.  Schwere  starb,  nachdem  sie 
0,15  g.  areenige  Säure  bekommen  hatte,  nach  17  Stunden. 
DaB  Gehirn  lieferte  einen  sehr  starken  Ring ,  das  Rücken- 
mark einen  schwächern,  Leber  und  Muskeln  einen  kaum 
wahrnehmbaren.  Ein  anderer  Hund  (griffen),  ebenso  schwer, 
starb  nach  Empfang  Ton  0,10  g-  arseniger  Säure  nach 
17'/i  Stunden.  Der  Ton  100  g.  Gehirn  erhaltene  Bing  wog 
0,00117  g.  200  g.  Leber  gaben  einen  kaum  sichtbaren,  und 
die  Muskeln  so  gut  wie  gar  keinen  Bing. 

Man  hat  also  bei  Yergiftungen  mit  Arsen  das  Gift  vor- 
zugsweise im  Gehirne  und    Rückenmarke  zn  suchen,    denn 


J 


*)  Chien  griffon. 
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die   Leber    könnte    sogar  möglicherweise    gar    nichts    davon 
enthalten,  zumal  bei  sehr  rasch  verlaufenen  Fällen. 

Dass  das  Arsen  vornebndich  im  Nervengewebe  verbleibt, 
Hesse  sich  vielleicht  in  der  Weise  erklären,  dass  es  für  den 
Phosphor  die  Rolle  eines  Substituts  spielt.  W. 


Untersnehnngen  aus  dem  pbarinacentlschen  Institute 

der  Universität  Dorpat. 

Werthbestimmung  des  Wismuths   und  des   käuf- 
lichen  Magisterium   Bismuthi. 

Von  Stud.  pharmi  Julius  Löwy. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Wismuthes  hatten 
'Buisson  &  Ferray  im  Monit.  scient.  T.  3.  p.  900  Titriren 
mittelst  Jodsäure  empfohlen.  Die  salpetersaure  Lösung  des 
Wismuthpräparates  wird  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natrium- 
carbonat  bis  zu  bleibender  Trübung,  dann  mit  Essigsäure  bis 
zur  stark  sauren  Reaction  versetzt  und  gekocht,  damit  sich 
etwa  vorhandenes  basisches  Chlorid  und  Eisenoxyd  ab- 
scheiden. 

Nachdem  diese  eventuell  abfiltrirt  worden,  wird  mit  Jod- 
säurelösung im  üeberschuss  versetzt  (auf  Q,5  g.  Mag.  Bism. 
25  CO.  einer  Lösung  von  30  g.  krystallisirter  Säure  auf  ein 
Liter  Wasser),  mit  Wasser  auf  250  C.  C.  verdünnt  und  filtrirt. 

In  der  so  vom  Wismuthjodat  befreiten  Flüssigkeit  wird 
der  Üeberschuss  der  Jodsäure  nach  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Jodkalium  durch  Titriren  mit  Natrium- 
hyposulfit ermittelt,  wobei  ^/g  des  gefundenen  Jods  als  Jod- 
säure zu  berechnen  ist.  Die  Berechnung  des  Wismuthes 
geschieht  auf  Grundlage  der  Annahme,  dass  in  die  Verbin- 
dung  „auf  3  Aeq.  Jod,  =  2  Aeq.  Wismuth*)  übergegangen 


*)  Die  in  der  mir  zugänglichen  Quelle  —  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  T.  20,  p.  211  gegehene  .Formel  für  den  Niederschlag  Bi*0^  3  JO« 
(0  ==  8)  ist  jedenfalls  unrichtig, 
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Bind  und  dass   die  VerbiDdung  waseerfrai   ist 
disBelbe  enthalten  Bi*J*0'*.  — 

Um  diese  Vorschrift  durch  mehrere  practisc 
zn  coBtroliren,  ninsste  ich  mich  zunächst  von  dei 
seUnng  und  Beschaffenheit  der  anznweodendeD 
äberzengen.  DeBgleicheo  mnsBte  ich  mir  auch  ü 
kang  der  ans  KJ  nnd  H^SO'  dargestellten  Jo 
säure  auf  Jodsänre,  namentlich  aher  darüber  I 
schaffen ,  ob  nicht  bei  der  Einwirknng  von  Schw 
Jodeänre  allzaschnell  durch  Secundärzersetznng  ( 
Jod  frei  werde  und  so  &r  die  Titrirung  ein  F&l 
Zu  diesem  Zwecke  verfuhr  ich  folgendermaassei 
Wismuthnitrat,  welches  ich  zur  Analyse  beoutzen 
hielt,  durch  den  GlühTerlust  von  0,5  g.  bas.  V 
—  0,101  ermittelt,  0,399  g.  Wiamuthoxyd; 
Setzung  von  0,6  g.  mit  titrirter  Natronlauge  nnd 
gefunden  0,07&6  g.  Salpetersäure  in  Frocenten  a 

15.12";  HN04  ""^PS„-«r  0,25   oder  25  = 

5;08''/;H*0    I      V^r'^'^t"^««     o,28(  28  = 

Die  empirische  Formel  wäre  somit  ■=  Bi*  S 

Die  zn  meiner  Verfügaug  stehende  Jodsäure 

ter  folgendermaassen  untersucht: 

1)  Ein  YerBuch,  den  wahren  Gehalt  an  Jode 
nem  Präparate  mit  Natronlauge  titrimetrisch  zi 
lieferte  folgendes  Uesultat:  0,491  Jodsäure 
2,3  C.C,  Normal- Natronlangelösung  —  1  CO.  ent 
Jodsäurehydrat;  2,3  C,C.  =  0,4048,  es  fehlen 
0,491,  auf  100  Th.  —  17,556  und  die  Saui 
82,44  »/„  JHO». 

0,491  ;  0,0862  =  176  :  x,  und  '/,8  =  1,6  i 
Wasser  auf  1  Aeqoiv.  JHO»  oder  2(.IH0ä)  -j-  3J 
Besultat  auch  mit  dem  zweiten  Versuche  übereil 

2)  0,053  krystallisirte  Jodsänre  wurde  mit  J( 
Schwefelsäure  versetzt,  das  ausgeachiedeue  Jod 
hyposulfit  titrirt.  Von  der  \^f  Normallösung  ve 
15,1  C.  C.   —   1  C.  C.     entspricht    0,0127   Jod 
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=  0,19177  Jod;   davon  '/e    »la  Jod  aus  der  Jodeäure   stam- 
mend anznnehmen  ist,  d.  h.  0,0319  Jod. 

J  J  JHO»  JOOH 

127  :  0,0319  =  176  :  x;  x  =  0,0442.  —  Genommen  habe 
ich  0,05a,  80  fehlen  0,0088  g.  Jodsäurehydrat  auf  0,053  g. 

Betrachte  ich  dieBee  Fehlende  als  das  Gewicht  des  Kry- 
Btallwaeaera,  so  bekomme  ich,  wenn  auf  0,053  =  0,0088 
fehlen,  so  auf  176  =  28,55  —  durch  das  ÄeqniTalentge wicht 
des  Waasera  dividirt  (18)  =  1,58  Äeq.  Krystallwaaaer  und 
-  83,4%  HJO«. 

3)  Ein  zweiter  Versuch  mit  0,169  Jodsäure,  welche  ich 
gleichfalls  mit  Jodkalium  und  Schwefelsäure  behandelt,  ergab 
ein  wesentlich  anderes  Resultat  und  beweist,  daea  während 
dea  Experimentes  durch  Zeraetzang  tob  Jodwaaaerstoff  Jod 
frei  werden  und  die  Bestimmung  fehlerhaft  machen  kann. 
Ich  verbrauchte  52  0,  C.  '/lo  Normallöaung  vonNa*S*0^+5aq. 
52C.C.  entaprechen  0,6604  Jod;   Ve  davon -=  0,11006  Jod. 

J  J  JHO"  JHO» 

127  :  0,11  =  176  :  x;  X  =  0,152.  Genommen  0,169,  ao 
fehlen  0,017  auf  0,169  g.,  auf  176  folglich  =  17,704.  — 
Dies  entspräche  nicht  einmal  1  Aeq.  Krystallwasser  und  einem 
Gehalt  an  89,4  "/o  JHO*.  Dieser  grosae  Unterschied  in  den 
beiden  letzten  Fällen  rührt  daher,  daaa  ich  hier  etwas  mehr 
Schwefelsäure  angewandt  und  weniger  schnell  titrirt  hatte. 

4)  Ein  Versuch  mit  0,133  Jodsäure,  aber  anstatt  mit 
Schwefelaäura,  mit  PH'  0*  ausgeführt,  ergab  einen  Verbrauch 
von  42,6  C.  C,  der  Natrium hyposulfiUösung,  entsprechend 
0,54102  Jod,  i/g  =  0,09017  Jod. 

127  :  0,09  =  176  :  x;  X  =  0,1247.  Ea  fehlen  0,0073; 
dieaea  auf  Wasser  berechnet,  ergiebt  0,132  :  0,0073  =  176  ;  x ; 
*/i8  =  0.54,  also  nur  Vs  ^«l-  Kry stall wasser  und  der 
Gehalt  an  JHO»  wäre  94,47%. 

5)  Ein  Versuch  mit  0,104  Jodsäure,  Essigsäure  und  Jod- 
kalium verbrauchte  28  C.C;  sie  entsprechen  0,3656  Jod, 
i/g  ™  0,0592  Jod. 

127  :  0,0592  =  176  :  x;  x  =  0,082  Jodsäurehydrat;  es 
fehlen  0,022  auf  0,104.  0,104  ;  0,022  —  176  :  x;  %g 
=  2,048  Ae»i.  Wasser;  die  Säure  enthielt  78,86%  JHO». 
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6)  Ferner  wurde  0,1351  Jodsäi 
Jodkalium  versetzt  aad  mit  Natriumt 
brauchte  40  C.  C,  diese  eDtsprechen 
Jod. 

127  :  0,0846  —  176  :Xi  x  =  C 
Wenn  bei  0,1172  Jodeaure  0,Ol79  feh 
ah  Waaser  berechnet  =  1,49  nnd  ei 

Ans  diesen  Vereucben  ist  zu  erc 
Jodwasseretofisäure  eich  bald  mehr,  bi 
und  mithin  das  Jod  einmal  zu  hoch, 
finden  läset.  Es  war  aber  notbwend 
bene  Methode  anzuwenden,  diesen  Fi 
Mnimnm  zn  beschränken;  desshalb  1 
tige  „völlig  farblose"  wässrige  Lös 
säure  binzugefiigt. 

7)  Ich  nahm  0,0812  Jodsäure  u 
Natriumhy pOBU  Ifitlösun  g  entsprechend 
Jod. 

J27  :  0.0508  =  176  :  x;  x  =  0 
bei  0,0812,  bei  176  =  23,4,  durch  1 
und  enthält  86,7  %  JHO^ 

Nachdem  ich  mich  nun  von  de 
bas.  Wixmnthnitrates,  so  wie  auch  ' 
säure  ([JHO*]*  +  3ftq.)  überzeugt 
dasB  die  Zersetzung  der  Jodsäure  mi 
feisäure,  EKsigsäure,  Phosphorsäure  ui 
Jodkalium  und  Weinsäure  nnd  fertige 
wirken,  stellte  ich  folgende  Versuche 

I.  0,5  Bism.  nitric.  baa. ,  welch 
wurden  in  25  Tropfen  Salpetersäui 
gelöst,  mit  ca.  120  C.C.  Wasser  verdi 
bis  zum  Opaliairen  versetzt,  wonac 
sauer  reagirte.  Ich  setzte  dann  ca 
1,04  spec.  Gew.  zu  und  kochte,  lies 
den  minimen  Niederschlag,  der  0,007 
Das  Filtrat  versetzte   ich  mit  einer  ] 
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säure  in  25  C. C.  Wasser  gelöst,  entsprechend  0,648  g.  Jod- 
sänrehydrat;  verdünnte  das  Ganze  mit  Wasser  bis  auf 
250  C.C.  —  Den  Niederschlag  von  Wismuthjodat  sammelte 
und  trocknete  ich  bei  100 ^  —  25  C.C.  des  Filtrates  wurden 
mit  Jodkalium  und  Weinsäure  gemengt,  um  die  unverbraucht 
gebliebene  Menge  Jodsäure  zu  zersetzen,  und  mit  Natrium- 
hyposulflt  titrirt.  Erst  verbrauchte  ich  1,2  C.C,  da  ging  die 
durch  Amylum  blau  gefärbte  Flüssigkeit  in  gelb  über  und 
erst  nach  Verbrauch  von  4,1  C.C.  wurde  sie  farblos.  Der 
letzte  Umstand  rührt  wahrscheinlich  daher,  dass.ein  Theil 
des  Wismuthjodates  in  Lösung  ging  und  zu  BiJ^  reducirt 
wurde,  welche  die  Flüssigkeit  gelb  färbte^  Der  Sauerstoff 
dieser  letzten  Jodsäure  muss  aber  überschüssigen  Jodwasser- 
stoff zersetzen,  sodass  ein  Ueberschuss  von  Jod  gefunden 
wird,  welcher  noch  grösser  wird,  wenn  man  bis  zur  Entfär- 
bung zusetzt,  denn  dann  wird  auch  noch  ein  Theil  des  Jods 
des  Wismuthjodides  mitgefunden.  — 

25  C.C.  also  erforderten  1,2  C.C,  250  C.C  =  12  C.C 
Natriumhyposulfitlösung  (^lo  norm.)  entsprechend  0,1524  Jod, 
i/g  ==  0,0254  Jod  und  0,0352  JHO»,  welche  unverbraucht 
blieben;  verbraucht  0,613  Jodsäurehydrat.  Da  nun  nach 
Buisson  und  Ferray  528  Jodsäure  =  463  Wismuthoxyd  sein 
müssen,  so  hätte  die  Titrirung  hier  0,537  anstatt  0,399  g. 
Bi*0*  ergeben.  Wenn  1056  Jödsäure  ferner  1880  Wismuth- 
jodat geben,  so  musste  ich  1,08  Bi*  J^  0^*  erhalten,  gefunden 
aber  wurde  durch  Wägung  0,922  g.  Wismuthjodat.  Setze 
ich  dagegen  den  Ueberschuss  an  Jodsäure  =  4^/g  CC.  Na- 
triumhyposulfitlösung, so  hätte  ich  0,5277  g.  Jodsäure  zur 
Fällung  verbraucht,  welche  =-  0,462  g.  Bi^O«  und  0,940  g 
Jodat  wären. 

IL  Versuch.  0,5  Bis.  nitr.  bas.,  welche  0,399  Bi^O» 
enthalten,  wurden  in  HNO^  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt,  mit 
S^atriumcarbonat  bis  zur  Neutralisation  versetzt,  dann  wurde 
Essigsäure  bis  zur  Lösung  zugefügt,  gekocht  und  stehen 
lassen.  Kein  Niederschlag.  Filtrat  mit  0,648  Jodsäurehydrat 
versetzt  und   bis  275  C^C  verdünnt;  filtrirt,  25  CC   davon 


i 

i 
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mit  farbloBer  JH  veraetzt,  titrirt  i 
und  verbraucht  4,8  C.  C.  Die  F 
5,7  C.C.  wurde  sie  farbloB.  Wer 
so  entapricht  daa  0,1^488  Jodsauj 
0,4d3  g.  verbraucht ;  somit  miieste 
haben  und  0,89  Jodat  erhalten,  — 
0,74  g.  —  Wenn  ich  5,7  C.C.  re. 
JHO»  und  0,407  Bi»0»  gehabt  h 
jodat  erhalten  haben. 

lU.  Versuch.  0,495  Bism.  n 
wurden  in  HNO*  gelöst,  mit  Nati 
benden  Trübung  versetzt,  dann  in 
die  Flüssigkeit  wurde  klar.  Als  ic 
derschlag,  den  ich  sammelte,  welch 
hergesehenen  umstand  verloren  gin 
0,648  JCH  (oder  0,75  kryst.  Sau 
verdünnt  und  filtrirt.  25  C.  C.  t 
3  C-C.  IfatriumhypoBulfitlÖHUDg,  di 
entsprechend  0.381  Jod,  >/<  =  0,0< 
hydrat  unverbraucht.  Wird  dies 
sind  verbraucht  0,56  g.  Jodsäurehyi 
sprechen  0,49  Bi'Ü^  und  1,0  g.  J 
0,7958  g.  des  bei  100"  C.  getrocki 
dem  Erhitzen  auf  140*  C.  =  0,76 
ist  Wismuthjodat  gelöst.  Mit  U 
ein  Quantum  von  Bi'  S',  weil 
dat  entspricht;    so   waren   denn   in 


IV.  Versuch.  Bei  diesem  1 
denselben  Quantitäten  ausführte,  h 
derschlag  von  Wismutbjodat  so  sei 

reu.  Ich  fand  0,948  Wismutbjodat,  mithin  eine  Differenz  von 
0,025  g. ,  wenn  ich  nemlich  0,5453  Jodsäure  verbraucht  habe. 
Trotz  dea  schnellen  Filtrirens  hatte  sich  auoh  hier  etwas 
Jodat  gelöst,  wenn  auch  weniger  wie  beim  vorigen  Ver- 
suche. — 


J.  LÖwy,  Werthbestimmang  des  Wismuths  etc.  4l3 

V.  Einen  weiteren  Yersuch  stellte  ich  noiit  0^5  g.  Bism. 
nitr.  bas.  und  0,05  Wißmuthchlorid  an.  Ich  löste  in  HKO^ 
setzte  Natriumcarbonat  zu  bis  zur  Opalescenz,  übersättigte 
mit  Essigsäure  und  kochte.  Eine  deutlichere  Trübung  ent- 
stand, die  sich  nach  dem  Erkalten  schnell  absetzte.  Ich  sam- 
melte den  Niederschlag,  trocknete  ihn  bei  100^  and  fand,  dass 
er  0,039  g.  betrug. 

Das  Wismuthchlorid  scheint '  demnach  zu  Wismuthoxy- 
Chlorid  geworden  zu  sein,  dessen  Gewicht  nach  der  Rechnung 
0,041  hätte  betragen  müssen.  Die  weitere  Analyse  ergab 
0,943  Wismuthjodat,  also  ebensoviel  wie  im  IV.  Versuche. 
Die  Menge  unverbrauchte  Jodsäure  war  ebenso  gross  wie  im 
Versuch  IV;  auch  hier  verbrauchte  ich  35  C.  C.  Natriumhypo- 
sulfitlösung zum  Titriren.  — 

Um  mich  weiter  davon  zu  überzeugen,  dass  das  Wis- 
muthchlorid als  BiOCi  gefallt  worden,  kochte  ich  den  Filter- 
rückstand mit  XHO ,  filtrirte  und  fällte  mit  Argentum  nitric, 
bis  £ali  chromic.  eine  röthliche  Färbung  anzeigte.  Trocknete 
den  Niederschlag  und  wog  «  0,019  g.  AgCl.  0,039  BiOCl 
hätten  eigentlich  0,024  AgCi  liefern  müssen. 

üeberblicken  wir  die  bisher  erlangten  Resultate,  so  kön- 
nen dieselben  nicht  dazu  dienen,  die  vorliegende  Methode 
der  Wismuthbestimmung  als  empfehlenswerth  zu  charakteri- 
siren,  denn 

1)  entsprach  der  Verbrauch  von  Jodsäure  nicht  der 
Menge,  welche  auf  Grundlage  der  in  der  Einleitung  erwähn- 
ten Formel  des  Wismuthjodates  aus  der  angewandten  Menge 
Mag.  Bismuthi  berechnet  werden  konnte,  und 

2)  entsprach  das  Gewicht  des  erhaltenen  Jodates  nicht 
der  Voraussetzung.  Letzteres  ist  aus  folgender  Zusanmien- 
stellung  ersichtlich: 
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Oe- 

:                  Der 
Vor.     Diffe-    ^«T^ 

1                            DSt. 

In  Ar- 
beit ge- 

Diffe- 

n 

T. 
11. 

in. 

IV. 
V. 

0,618 
0,648 
0,648 
0,648 
0,648 

0,618 
0,493 

0,G6 

0,5453 

0,5463 

0,035      0,537 
0,165       0,43 
0,088      0,49 
0,1087    0,477 
0,1027    0,477 

0,399 
0,399 
0,399 
0,399 
0,399 

0,138 
0,031 
0,091 
0,078 
0,078 

Es  ei^b  sich 

3)  ilass  die  Fällung  des  WiBinathes  alt 
Btändige  war,  daas  in  einem  Falle  mehr,  i 
desselben  in  Lösung  blieb  und  dass 

4)  das  in  der  Lösung  bleibende  Jodat  d 
unverbrauchten  Jodsänre  erschwerte  resp. 
Es  wäre  aber  immerhin  noch  möglich,  da 
nntzung  einiger  Handgriffe  nnd  durch  Ann 
Formel  des  Wismutbjodates  die  Methode 
könnte,  dass  sie  wenigstens  annähernd 
liefert 

In  Bezug  auf  ersteres  darf  ich  wohl 
machen,  dass  von  allen  5  Versuchen  der  zv 
befriedigende  Kesultate  geliefert  hatte.     IcJ 
Sodalöeung  zu  der  Lösung  des  Nitrates  ges°M<.u,  %h»°  »<.•.<.>»•>. 
Keaction  entstand,  hatte  dem  entsprechend  auch  mehr  Essig- 
säure  gebraucht,  am   wieder   klare   Flüssigkeit   zu  erhalten- 
Bei    den    übrigen   Yersuchen    war    der  Sodazusatz    auf    die 
Menge  beschränkt  geblieben,  welche  zur  Herbeiführung  einer 
Trübung   oder  Opalescenz  erforderlich  ist.     Eine  solche  tritt 
aber  bereits  ein,  wenn  noch   saure  Reaction  in   der  Flüssig- 
keit herrscht.     Es  scheint  nun,  als  wenn  es  besser  sei,  diese 
saure  Reaction  zu  lassen,  weil  dann  weniger  Essigsäure  spä- 
ter verwendet  zu  werden  braucht.  — 
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Es  muss  ferner  wohl  auf  Versuch  IV.  und  V.  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  deren  gutes  Resultat  ich  besonders 
dem  Umstände  zuschreibe,  dass  ich  hier  möglichst  schnell 
arbeitete.  — 

Wesentlicher  aber  noch  als  diese  practischen  Handgriffe 
ist  jedenfalls,  dass  die  Berechnung  mit  Hilfe  einer  andern 
Formel  für  Wismuthjodat  vorgenommen  werde.  Nehme  ich 
das  Mittel  aus  allen  5  Versuchen,  so  haben  0,399  g.  Wismuth- 
oxyd  durchschnittlich  0,5513  g.  Jodsäurehydrat  verlangt,  d.  h. 
es  sind  auf  1  Aeq.  Wismuthoxyd  =  464,  —  4  Aeq.  Jodsäure 
«  704  beim  Titriren'  verbraucht.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  dies  das  richtige  Verhältniss  wäre,  liesse  sich  nach  dem 
Verbrauche  an  Jodsäure 

Versuch   L  berechnen  0,403  g.  Wismuthoxyd  anstatt  0,399  g. 
IL  -         0,319  -  -  ... 

-  in.  -  0,369  -  -  -  -      - 

-  IV.  -  0,359  -  -  ... 

V.  .  0,359  -  -  ... 

Es  liesse  sich  ferner  aus  der  bei  Versuch  IV.  und  V. 
verbrauchten  Menge  Jodsäure,  vorausgesetzt,  dass  wirklich 
der  Niederschlag  wasserfrei  wäre,  0,877  g.  Wismuthjodat 
(Bi*  J*  0^*)  berechnen.  Da  nun  aber  der  Niederschlag  grösser 
war,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Urheber  der  Methode 
sich  -auch  insofern  getäuscht  haben,  als  der  bei  100^  getrock- 
nete Niederschlag  noch  Wasser  enthält.  Dem  entspricht  das 
Resultat  meines  Versuches  III.,  bei  dem  der  Niederschlag 
zwischen  100®  und  140®  C.  noch  4%  Trockenverlust  erfuhr. 

Ein  Versuch,  welcher  unternommen  wurde,  um  die  Zu- 
sammensetzung des  aus  essigsaurer  Lösung  gefällten  Wis- 
muthjodates  zu  ermitteln,  ergab  noch  einen  Ueberschuss  von 
Jodsäure  über  obige  Formel.  Aus  1  g.  des  Jodates  wurden 
nach  längerer  Einwirkung  von  Natronlauge  0,325  g.  Bi*0* 
erhalten.  Die  Natronlösung  wurde  auf  50  C.  C.  verdünnt, 
5  CG.  davon  mit  starker  Salzsäure  erhitzt  und  das  ireiwer- 
dende  Chlor  in  Jodkalinmsolution  geleitet.  Auch  das  Volum 
dieser  letzteren  Lösung  betrug  50  C.  G.     Bei  mehreren  Titri- 
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rungen  von  je  &  O.G.  der  letzteren  mit  nntei 
Natron  wurden  je  1,3  C.  C,  verbraucht,  was  a 
menge  des  Jodates  130  C.C.  anamachen  wü 
I'U"  entspricht.  Es  blieben  demnach  0,Vii 
über,  welche  als  11*0  in  Kechoung  zn  brin 
nach  berechnen  sich  l  Aeq.  Bi*  Ü*  etwas  üb 
und  5  Aeq.  U*0. 

Wenn  man  das  Jodat  nicht  ane  essigsaurer,  sondern  ans 
mineralsanrer  Lösung  fällt,  so  erhält  man  Niederschläge,  in 
welchen  mehr  Jodsaure  vorhanden  ist.  Aas  einer  Lösung 
dagegen,  welche  zunächst  mit  Soda  fast  neutralisirt  and  dann 
wieder  mit  der  nüthigen  Menge  Essigsäure  versetzt  war,  fiel 
ein  basisches  Jodat  mit  44,i  %  Ei*0'. 

Die  Bestimmung  des  Wismnthchlorides  im  Magisterinm 
Bismnthi  nach  der  Anleitung  von  Bnisson  &  Ferray  scheint 
ziemlich  befriedigende  Resultate  zu  geben.  Dagegen  leidet 
aber  nach  meiner  Erfahrung  die  Titrirung  mit  Jodsäore  an 
mancherlei  Mängeln,  so  dasa  sie,  wenigstens  für  phannaceu- 
tische  Zwecke,  wohl  kaum  verwendbar  ist. 


Ueber  Calcarla  pbosphortca. 

Fharmaoeutisch-cbemisohe   Studie. 

Ton  W.  Stosder  in   Amsterdam.*) 

Schon  lange  hatte  ich  die  Absicht,  meine  bei  der  Berei- 
tung des  phosphorsauren  Ealka  gesammelten  Erfahrungen  mit 
den  Angaben  der  Theorie  zu  confrontiren,  um  auf  diesem 
Wege  wo  möglich  die  Verwirrung  zu  beseitigen,  welche  hin- 
sichtlich der  Bereitung  und  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
besteht.     Alle  mir    zu  Gebote  stehenden  Lehr-    und  Kand- 

*)  Vortrag  im  Dapartement  Amsterdam  der  Niederländ.  GeBollach.  loi 
Beförderung  der  Pharmacie  {Sitzung  vom  20.  Dec,  I8T6).  Aue  den  Be- 
richten Tun  de  Nederlondseke  HsatBchappij  fer  befordsring  der  Plurma- 
Die,  Jlta.  1877,  mitgetheilt  tod  Tit.  Hniemiuia. 
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bücher,  sowohl  chemische  als  phannaceutisch  -  chemische^  welche 
gern  Thatsachen  und  Theorie  zusammensprechen  lassen^  geben 
keine  genügende  Auskunft  und  dienen  eher  dazu,  die  Confu- 
sion  zu  fördern  als  ihr  ein  Ende  zu  machen. 

Dass  meine  Absicht  zur  That  wurde,  verschuldet  vor 
Allem  ein  Rapport  des  geneeskond.  Rad  voor  Gelderland  en 
Utrecht,  in  welchem  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  der 
gegenwärtig  in  Kraft  stehenden  Fharmacopoea  Neerlandica 
pi*oponirt  werden  und  der  Wunsch  ausgesprochen  ist,  dass 
die  von  den  letzteren  gegebene  Vorschrift  zur  Bereitung  von 
Calcaria  phosphorica  oder  Phosphas  calcicus,  wie  es  die  Phar- 
mapöe  nennt,  eine  Modification  erfahre.  Das  Präparat  der 
Pharmacopoea  Neerlandica  wird,  wie  dasjenige  der  britischen 
und  französischen  Pharmacopöe,  aus  weiss  gebrannten  Knochen 
bereitet,  während  in  Deutschland,  Oesterreich  und  in  der 
Schweiz  die  Darstellung  aus  Natrum  phosphoricum,  Dinatrium- 
hydrophosphat  Na^H,  PO*  +  12H2  0*)  und  Chlorcalcium, 
CaCl^  vorgeschrieben  ist.  Beide  Vorschriften  führen  zu  ge- 
nau demselben  Salze,  nemlich  zu  Calciumhydrophosphat, 
Ca  HPO*  +  2  H^O,**)  welches  unter  dem  Einfluss  starker  Basen 
in  normales  Tricalciumphosphat,  Ca^(PO*)^,  verwandelt  wird. 

In  Hagers  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis 
findet  sich  die  irrthümliche  Angabe,  dass  die  Darstellung  aus 
Ossa  usta  direct  zu  dem  letzten  Salze  führe,  obschon  dieser 
Autor  früher  an  einem  andern  Orte  deutlich  auseinander- 
gesetzt hat,  dass  nur  beim  Hinzusetzen  des  Aetzammons  im 
IJeberschuss  zur  Präcipitation  des  Salzes  letzteres  der  Fall 
ist,  eine  Angabe,  welche  in  der  That  theoretisch  und  practisch 
richtig  ist,  wenn  der  Ueberschuss  in  beträchtlicher  Menge  zur 
Anwendung  kommt.  Nun  schreibt  der  Code  Fran9ais  bezüg- 
lich des  zur  Fällung  nothwendigen  Ammoniaks  „un  leger  exces'' 


*)  Von  yielen  Chemikern  wird  dieses  Salz  noch  immer  mit  24  Mol. 
H^  0  geschrieben,  obschon  die  Untersuchungen  yon  Clark,  Graham 
und  Fresenius  dargethan  haben,  dass  es  nur  12  Mol.  Krystallwasser 
enthält. 

**)  Wurtz,  Dictionn.  de  Chimie.    T.  I. 

***)  Hager,  Commentar  zur  Pharmacopoea  Germanica.  Bd.  1.  p.  394. 
Arch.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    5.  Heft.  27 
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vor  und  die  Britieh  Pharmacopoeia  sag^:  „üntil 
acqnires  an  alcaline  reaction",  während  es  in  de: 
Bchen  Pharmacopöe  heiset:  „ita  nt  reactio  a 
evanescat."  In  der  Neerlandica  fioden  sich  zugl 
nUszahlen  angegeben  und  zwar  6  :  9  :  11,  die  ei 
usta,  die  zweite  für  Salzsäure  und  die  dritte  fu 
Diese  letzte  Ziffer  soll  nun  nach  dem  oben  erv 
port  viel  höher  sein,  ala  es  zur  Erlangung  des 
Resultats  nothwendig  ist ,  worauf  dann  die  Am 
wird,  daas  die  Pharmacopöe  das  Tricaloiumphosp 
Vergleicht  man  die  Vorschrift  mit  derjenigen 
phosphas,  Bo  finden  wir  hier  die  VerMltniaszal 
12,  obschon  die  Stärke  TOn  Solution  of  Ammoni 
chloric  acid.  dieselbe  wie  in  der  holländischen 
ist.  Bei  der  Zahlenangabe  von  Ammoniak  fim 
der  Zusatz:  „or  a  aufficiency,"  was  möglich 
zweckmässig  in  der  Pharmacopoea  Neerlandica  ge 
ura  jeden  Zweifel  darüber  zu  entfernen ,  dasB  d 
gebene  Bemerkung  im  Text:  „bis  zum  Versi 
sauren  Keaction"  mehr  Bedeutung  habe  als  di 
Ziffer. 

Eb  ist  mir  unbekannt,  ob  die  Angaben  d 
B.apports  auf  eigenen  Untersuchungen  beruhen 
die  Autorität  Anderer  verlassen.  Sie  harmoniren 
hervorgehobenen  Behauptung  von  Hager,  wi 
keineswegs  dafür  ansschliesslich  verantwortlich  ] 
dasjenige  reproducirt,  was  die  Pharmacopöen  Gr 
und  Frankreiche  über  ihr  Präparat  vorbringe 
Pharm,  setzt  die  chemische  Porm.el  des  normale 
ihre  Vorschrift,  welche  absolut  zu  nichts  Anden 
sauren  Salze,  dem  Caiciumhydrophosphat,  führen 
vault,  in  seiner  bekannten  Officine,  macht  es  et 
Bei  dem  Präparate  des  Code  sagt  er  auf  p.  67 
rait  obtenir  le  phosphate  de  chaux  en  pröcipiti 
de  chloruie  de  calcium  par  du  phosphate  de  sc 
ä  l'eau  chaude  le  precipite  blanc  insoluble  forme,  maie  on 
obtiendnut    du   phosphate   neutre  (CalciumbydrophoBphat   der 
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modernen  Chemie)  au  lieu  de  phosphate  basique  (Trlcalcium- 
phosphat  der  modernen  Chemie)  qui  est  le  sei  officinal/'  wäh- 
rend dies  sogenannte  sei  ofßcinal  ebenfalls  das  phosphate 
neutre  und  nichts  Anderes  darstellt. 

Um  diese  unrichtigen  Vorstellungen  über  Zusammen- 
setzung und  Bereitung  des  officinellen  Calciumphosphats  zu 
widerlegen,  verfolge  ich  zuerst  den  Gang  der  Bereitung  theo- 
retisch und  schliesse  daran  die  "Resultate  meiner  eigenen 
Erfahrung. 

Die  Darstellung  aus  Dinatriumhydrophosphat  und 
Calciumchlorid  lässt  sich  in  folgendem  Schema  ausdrücken: 

(Na^HPOM2HaO)        CaCP  ^    (CaHP0^2H«0) 
358  ■*"     111     ""  172 

2NaCl  lOH^O 

+      117       "^        180 

100  Theile  Dinatriumhydrophosphat  geben  48  Theile  Cal- 
ciumhydrophosphat. 

Die  Bereitung  aus  Ossa  usta  verläuft  folgendermaassen : 

Ca»(PO^)^        4HC1        CaH^(PQ^)^  2CaCl^ 

^^         310  "^    146    ~  234  "^        222 

CaH^(PO^)»         2CaCl»         2(NH^  HO)         2H»Q 
^^  234  +       222       +  70  ''"36 

_  2(CaHP0S  2H»0)       2NH^C1        CaCl« 
""  344  ^       107      "^      111 

Nach  diesem  Schema  geben  100  Th.  Ossa  usta  mit  einem 
Gehalt  von  87%  Ca3(P0*)^  96  Th.  Calciumhydrophosphat. 

Wird  aber  die  Ammoniakmenge  verdoppelt,  dann  wird 
Tricalciumphosphat  nach  diesem  Schema  abgeschieden: 

CaH^(PO^)»         2CaCl^        4(NHS  HO) 
234  ■''       222       "*"  140 

_   Ca»(PO*)^        4NH*C1       4H^0 
~"         310         "^       214       "*■      72 

Der  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  hier  wie  im  Schema 
No.  n.  die  Bildung  von  Ammoniumhydrophosphat  und  seine 
Zersetzung  durch  Calciumchlorid  fortgelassen. 

27* 
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Bei  diesem  letzten  Frocess  erhäl 
phosphat  wieder,  welches  in  den  gel 
kam.  Dieses  8alz  ist  aber  amorph  i 
ciumhydrophoBphat,  welches  krystalli 
sehr  gut  unterschieden  werden.  Be 
grössernng  erscheint  das  Istztgenan 
Aggregaten  rhombisch  sSuleniÖrmiger 

Um  die  Vorschrift  der  Pharm 
diesen  Schemata  zu  prüfen,  habe  ich 
grossen  Mengen  und  mit  möglichster 
6  Th.  Ossa  usta  des  Handels  von  i 
pnlverisirt,  wurden  durch  Erwärmen 
mum  der  Temperatur  —  80"  C.)  in 
säure  aufgelöst.  An  Stelle  von  9  T 
die  Pharmacopöe  angiebt,  bedurfte 
36  "/o ,  wobei  jedoch  noch  ein  gering 
welcher  abgewaschen,  getrocknet  unt 
und  in  concentrirter  Salzsäure  später  ., 

Theoretisch  sollten  die  6  Theile 
=  5,7  Theile,  bestehend  ans  87  "/o 
10  "/o  Calciumcarbonat,  daher  enthalte 

a)  4,95  Th.  Ca»  (PO*)* 

b)  0,57    -     CaCO^ 
nöthig  haben  für 


in  8 
während  3,6  Th.  gebraucht  wurden. 
Ueberschuss  der  Säure  nothwendig  ist 

Die  filtrirte,  vollkommen  klare  ] 
doppelt  80  grosser  Menge  Wasser, 
copoea  Neerlandica  vorgeschrieben  ist 
derte  zu  schwach  alkalischer  ßeactio 
Wasser  verdünnten  Liquor  Ammooiae 

Das  mit  Wasser  sorgfältig  aus 
welches  man  am  besten  und  rascheste 
einigte  Stunden   nach    der    Abscheidune 
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Wasser  hinzusetzt,  rasch  rührt,  absetzen  lässt,  abgiesst  und 
dies  einige  Male  wiederholt,  um  das  auf  ein  Tuch  gesammelte 
nochmals  bis  zu  vollständiger  Abwesenheit  der  Chlorreaction 
auszuwaschen,  lieferte  nach  Auspressen  und  Trocknen  ein 
schönes  voluminöses,  rein  weisses  Salz,  in  höchst  feiner  Ver- 
theilung,  welches  unter  dem  Mikroskope  sich  als  krystallinisch 
erwies  und  nach  unserem  Schema  aus  Calciumhydrophosphat 
bestand.  Die  Ausbeute  betrug  5,1  Th.;  nach  der  Theorie 
hätten  es  5,4  Th.  sein  müssen.  Die  Löslichkeit  in  Wasser 
fand  ich  gleich  ^^/looooo-  ^m  mich  zu  überzeugen,  ob  ich 
es  wirklich  mit  einem  Salze  von  der  angegebenen  Zusammen- 
setzung zu  thun  hatte,  wurde  ein  Theil  desselben  geglüht, 
wobei  es  in  Dicalciumpyrophosphat  übergehen  musste: 

2(CaHPOS2H2  0)         Ca^P^O'^        5H^0, 
344  ""■        254        +       90 

was  in  der  That  auch  stattfand. 

2,718  g.  des  erhaltenen  Salzes  erfuhren  beim  Glühen 
einen  Verlust  von  26,5  %,  wobei  1,996  g.  Ca^P^O'  zurück- 
blieb. Mit  AgNO^- Lösung  Übergossen,  blieb  dies  geglühte 
Salz  vollständig  ungefärbt. 

Um  nun  zu  untersuchen,  in  wie  weit  ein  Ueberschuss 
von  Ammoniak  bei  der  Präcipitation  an  Stelle  der  Abschei- 
dung von  Calciumhydrophosphat  eine  solche  von  Tricalcium- 
phosphat  verursache,  wurde  die  vorhergehende  Darstellung 
wiederholt  und  nach  Schema  II.  die  Ammoniakmenge  verdop- 
pelt. Der  anfangs  starke  Geruch  des  Gemenges  nach  Ammo- 
niak Hess  in  einigen  Stunden  nach.  Am  folgenden  Morgen 
war  Alles  in  eine  gelatinöse  Masse  verwandelt,  welche  gerührt 
vollständig  dickem  Stärkekleister  glich.  Unter  dem  Mikro- 
skope erwies  sich  das  Salz  als  vollständig  amorph.  Obschon 
mit  einer  grossen  Menge  Wasser  angemengt,  blieb  die  Ab- 
scheidung doch  höchst  beschwerlich  (in  der  Praxis  sicher 
unausführbar).  Es  wurde  daher  das  Gemenge  zum  Kochen 
erhitzt  und  einige  Zeit  auf  dieser  Temperatur  erhalten,  wobei 
die  gelatinöse,  fast  durchsichtige  Beschaffenheit  verschwand 
und  die  Abscheidung  von  statten  ging.  Das  Salz  wurde  auf 
einem  Tuche  gesammelt,  sorgfältig  abgewaschen,  ausgepresst 
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und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Es  wurden  aus  6  Th. 
Ossa  usta  5,4  Th.  erhalten,  die  bei  weiterem  Erwärmen  fer- 
nere 10,7^/0  einbüssten,  welcher  Verlust  auf  Rechnung  anhaf- 
tenden Wassers  zu  setzen  ist.  Die  Ausbeute  an  Ca^(P0*)2 
betrug  4,68  Th.,  während  theoretisch  4,95  Th.  hätten  erhalten 
werden  sollen.  Das  Product  war  ein  schneeweisses  amorphes 
Pulver,  weit  weniger  voluminös  als  Calciumhydrophosphat 
(im  Verhältniss  von  +  3:5).  Mit  Silbersalpeterlösung  Über- 
gossen wurde  dasselbe  intensiv  gelb  gefärbt. 

Die  Löslichkeit  in  Wasser  bestimmte  ich  zu  * */i 00000 • 
Nach  Völcker  beträgt  diese  Zahl  für  das  frisch  präcipitirte 
Salz  %ooooo'  I^^  bestimmte  die  Löslichkeit  des  Calciumhy- 
drophosphats  sowohl  als  des  Tricalciumphosphats ,  indem  ich 
von  jedem  5  Th.  mit  100  Th.  dest.  Wasser  in  verschlossener 
Flasche  2  Tage  lang  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
15^0.  (unter  wiederholtem  Umschütteln)  stehen  liess,  hierauf 
durch  ausgewaschenes  schwedisches  Filtrirpapier  sorgfaltig 
abfiltrirte,  die  vollkommen  klare  Lösung  von  Staub  geschützt 
im  Wasserbade  verdampfte  und  den  Bückstand  bis  zu  con- 
stantem  Gewicht  austrocknete. 

Die  Löslichkeit  beider  Calciumphosphate  in  salzsäure- 
haltigem Wasser  prüfte  ich,  indem  ich  1  Theil  von  beiden 
mit  15  Th.  2procentiger  gewässerter  HCl  vermischte.  Beim 
Calciumhydrophosphat  fand  rasche  und  vollständige  Lösung 
statt;  dagegen  hatte  sich  das  Tricalciumphosphat  auch  nach 
tagelangem  Stehen  nicht  vollständig  aufgelöst.  Alle  diese 
Thatsachen  sprechen  nach  meiner  Meinung  in  überzeugender 
Weise  für  die  Vorzüge  des  Calciumhydrophosphats.  Es 
scheint  mir  auch  kaum  einem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen, 
dass  auch  die  Pharmacopoea  Neerlandica  das  saure  Salz  von 
der  Formel  CaHPO*,  2  H^  0  verlangt,  wie  es  überhaupt  das  in 
Europa  gebräuchliche  Calciumphosphat  ist,  das  sowohl  die  Pharm. 
Germ.,  Austr.  und  Helv.  verlangen,  als  die  British  Pharm, 
und  der  französische  Codex  medicamentarius  beabsichtigen. 

Die  letztgenannten  beiden  Pharmacopöen  weichen  von 
der  Pharmacopoea  Neerlandica  in  ihren  Vorschriften  nur  darin 
ab;   dass  sie  |ein  Auswaschen   des  präcipitirten  Calciumhydro- 
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phosphats  bei  höherer  Temperatur  fordern.  Die  British  Pharm. 
lässt  das  ausgeschiedene  Salz  geradezu  mit  kochendem  Was- 
ser auswaschen,  während  der  Codex  nach  der  Präcipitation 
vorschreibt :  „  On  fait  bouillir  une  minute."  Ich  habe  mich  durch 
Versuche  überzeugt,  dass  dieser  Umstand  keinen  Einfluss  auf 
das  krystall.  Caloiumhydrophosphat  hat,  während  beim  Trock- 
nen schon  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  dasselbe 
seine  beiden  Molecule  Krystall wasser  grösstentheils  verliert. 

Will  man  die  Bereitung  des  Calciumphosphats  aus  Ossa 
usta  beibehalten,  so  ist,  abgesehen  davon,  dass  eine  grössere 
Menge  Wasser  zur  Verdünnung  der  Lösung  der  Ossa  usta 
in  Salzsäure  erforderlich  ist,  die  Angabe  des  nothwendigen 
Ammoniaks  in  Ziffern  völlig  unthunlich.  Die  zur  Erzielung 
einer  schwach  alkalischen  Beaetion  erforderliche  Ammoniak- 
menge kann  keine  bestimmte  sein,  weil  die  Ossa  usta  keines- 
wegs vollkommene  Identität  zeigen.  Wahrscheinlich  hat  vor 
Allem  die  Temperatur  beim  Weissbrennen  darauf  einen  erheb- 
lichen Einfluss.  Gewiss  ist,  dass  das  Präparat  bald  mehr, 
bald  weniger  leicht  durch  Salzsäure  angegriffen  wird  und  in 
Folge  davon  die  Auflösung  mehr  oder  weniger  freie  Säure 
enthalten  muss,  welche,  je  nachdem  das  Erwärmen  längere 
oder  kürzere  Zeit  und  mehr  oder  minder  intensiv  fortgesetzt 
wurde,  auch  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  der  Flüs- 
sigkeit vorhanden  sein  muss.  Uebrigens  ist  es  wohl  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  dass  in  Frankreich,  England  und  Holland  die  ver- 
altete Bereitungs  weise  des  phosphorsauren  Kalks  aus  gebrannten 
Knochen  aufgegeben  und  an  Stelle  derselben  eine  der  Vorschrift 
der  Pharmacopoea  Germanica  nachgebildete  treten  wird.*) 


*)  Die  Darstellnng  des  pbosphorsauren  Kalks  aus  Calcium  chloratum 
ist  in  dem  grössten  Theile  Yon  Europa  gebräuchlich,  indem  ausser  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  der  Schweiz  auch  Russland,  Ungarn  und  Kumänien 
in  ihren  Fharmacopöen  entsprechende  Vorschriften  geben.  In  den  scan- 
dinayischen  Staaten  scheint  phosphorsaurer  Kalk  nicht  angewendet  zu 
werden;  ebenso  fehlt  das  Präparat  in  der  Farmacopea  Espanola  und 
selbstverständlich  in  der  Pharmacopoea  Belgica  von  1854.  Die  neueste 
Ausgabe  der  Hellenischen  Pharmacopöe  stand  mir  zur  Vergleichung  nicht 
zu  Gebote.     {E.) 
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Untersncliuiigeii  über  die  Prnsslde  (Cyan< 
dangOD). 

Von  Ga.ton  Bong.») 

Anwendnng  des  Kaliumeisencyan 
Analyse.  Die  Leichtigkeit,  womit  das  Ealiu 
sich  durch  Chlor  in  das  Cyanid  überführen  IK 
dessen  Anwendung  in  der  Chlororaetrie  mit  d 
folge,  wie  die  der  arsenigen  Säure.  Man  benu 
Zwecke  eine  B^ormallösung,  welche  im  Liter  37,7 
eisencyanür  enthält,  eine  Quantität,  die  1  Lit< 
spricht.  Man  miast  davon  10  C-C.  ab,  verd^ 
Wasser,  färbt  sie  durch  ein  paar  Tropfen  Indig 
setzt  von  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  so  lang 
ihre  blaue  Farbe  in  die  braune  des  Ealiumeisen 
gegangen  ist. 

Bie  hierbei  erhaltenen  Resultate  fallen  ganz 
aus,   der  Grad  der  Verdünnung   und   Sauerheil 


Umgekehrt  kann  man  sich  dieses   so   einfi 
rens   bedienen,  um  die   Beinbeit  des  KaUumeis< 

prüfen. 

Ferner  lässt  sich  das  Ealiumeisencyanür  vi 
acidimetriscben  Frohen,  sei  es  als  reducirende  oi 
pitirende  Substanz  anwenden.  So  z.  B.  zur  Ei 
ganzen  Alkaligehalts  einer  chlorhaltigen  Flüssig! 
Javelle'schen  Lauge.  Man  versetzt  dieselbe  mit 
cyanür  im  üeberschnase,  dann  mit  einer  beka 
Säure,  und  bestimmt  den  Ueberschuss  der  leb 
wohnlich  mit  Natronlauge.  Um  das  Ende  der  Oj 
zu  erkennen,  tarbt  man  vorher  die  Flüssigkeit 
einer  Spur  Eisenchlorid  blau;  dieses  Blau  geh 
Sättigungspunkt  erreicht  ist,  in  Braun  über. 

In  manchen  Fällen  ist  die  Lackmustinctur  i 
bar,  theils  wegen  der  Farbe  der  Flüssigkeit,  the.._ 

*)  JJulleC.  de  la  Soc.  cbim.  de  Pitii«  18T5.     No.  6.  u.  ; 
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mit  Metallsalzen  entstehenden  Niederschlags.  Man  braucht 
dann  nur  vorher  das  Metall  mit  Kaliumeisencyanür  zu  präci- 
pitiren,  um  die  Frage  auf  eine  einfache  acidimetrische  Titri- 
rung  mittelst  Lackmus  und  Natronlauge  zurückzuführen. 
Derartige  Bestinmiungen  können  bei  sauren  Lösungen  von 
Zink,  Kupfer  etc.  vorkommen. 

Oxydirende  Eigenschaften  der  Eisencyanid- 
Verbindungen.  Das  Kaliumeisencyanid  besitzt  kräftige 
oxydirende  Eigenschaften,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Al- 
kalien; aber  diese  Eigenschaft  tritt  noch  beträchtlicher  hervor 
bei  den  metallischen  Eisencyanid  -  Verbindungen. 

\  Wenn   man    nemlich  annimmt,    dass   diese   Oxydationen 

1  auf   einem  Austritte    von   Cyan    beruhen,    welches   fähig  ist 

Wasser  zu  zerlegen  und  Sauerstoff  frei  zu  machen,  so  muss 
sich  dabei  stets  CyanwasserstofTsäure  oder  Cyankalium  oder 
ein  unlösliches  Cyanmetall  erzeugen.  Man  begreift  aber  leicht, 
dass  die  Fällung  eines  passiven  Körpers  wie  das  letztere  viel 
weniger  im  Stande  ist,  die  oxydirenden  Wirkungen  der  Eisen- 
cyanid -  Verbindung  zu  verhindern,  als  eine  reducirende  und 
lösliche  Substanz  wie  das  Cyankalium  oder  die  Blausäure. 

Man  kann  die  Oxydations  -  Fähigkeit  der  metallischen 
Eisencyanid  -  Verbindungen  mit  Hülfe  von  Reductionsmitteln, 
welche  fähig  sind  Farbstoffe  zu  erzeugen,  anschaulich  machen. 
Dahin  gehören  die  Anilinsalze,  denn  sie  werden  schon  binnen 
wenigen  Secunden  in  der  Kälte  durch  diese  Cyanide  oxydirt 
und  liefern  Anilinschwarz,  Smaragdgrün,  Braun,  Orange,  je 
nach  dem  angewandten  Cyanide  und  auch  je  nach  den  Um- 
ständen, unter  welchen  man  operirt.  Ein  grosser  Ueberschuss 
von  Säure  oder  Alkali  verhindert  oder  verlangsamt  alle  diese 
Oxydationen. 

Unter  diesen  Eisencyaniden  sind  es  besonders  die  unlös- 
lichen wie  die  des  Zinks,  Kupfers,  Quecksilbers,  welche  am 
stärksten  oxydirend  wirken;  sie  erzeugen  das  Anilinschwarz 
sofort  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Alle  metallischen  Eisen- 
Cyanide  bringen  übrigens  dieselbe  Wirkung  in  der  Wärme 
hervor.     Behandelt  man  die  erhaltenen  Niederschläge  succes- 


_  i 
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Ueber  den  Purpur,  welcher  durch  die  Einwir- 
kung der  alkalischen  Sulphiire  auf  die  Nitro- 
prusside  entsteht.  Diese  so  unbeständige  Materie  erhält 
eine  gewisse  Dauer,  wenn  man  sie  gleich  nach  ihrer  Bildung 
durch  ein  Metallsalz,  namentlich  ein  Zinksalz  niederschlägt. 
Es  scheidet  sich  dadurch  eine  rosarothe  Verbindung  ab^ 
welche,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesammelt  und  getrock- 
net, einen  Lack  darstellt,  der  sich  in  der  Kalte  ganz  gut  hält 
und  zum  Färben  der  Papiere  verwendet  werden  könnte.  In 
der  Wärme  allerdings  wird  diese  Verbindung  zerstört. 

Ueber  eine  neue  Classe  von  Cyaneisen- Ver- 
bindungen (Prussiden).  Wenn  man  das  gelbe  Blutlau- 
gensalz statt  mit  Salpetersäure,  mit  Chlorsäure  behandelt,  so 
treten  dieselben  Eeactionen  ein;  aber  man  erhält  dabei  kein 
Nitroprussid,  sondern  eine  neue  Verbindung,  welche  sich  ihm 
durch  ihre  Eigenschaften  nähert.  Zu  ihrer  Gewinnung 
benutzt  man  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  gelben  Blut- 
laugensalzes und  chlorsauren  KaHs  mit  so  viel  Wasser,  dass  es 
davon  bedeckt  ist,  und  setzt  nach  und  nach  Schwefelsäure  in 
kleinen  Portionen  so  lange  hinzu,  bis  die  blaue  Färbung, 
welche  bei  jedem  Zusätze  entsteht,  beständig  und  gesättigt 
erscheint.  Wenn  man  dann  erwärmt,  so  bleibt  anfangs  die 
blaue  Farbe,  bald  aber  erfolgt  lebhafte  Gasentwicklung,  und 
das  Ganze  wird  schwarz  und  dick.  Nun  behandelt  man  mit 
Wasser,  neutralisirt  in  der  Kälte  genau  mit  kohlensaurem 
Natron,  erhitzt  zum  Kochen  und  filtrirt;  es  läuft  eine  sehr 
tief  gefärbte  Flüssigkeit  durch,  welche  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  purpurviolett  erscheint.  Eingedampft  setzt  sie 
erst  Krystalle  von  schwefelsaurem  Natron  ab,  dann  erstarrt 
sie.  Wird  die  Masse  mit  wenig  Wasser  behandelt,  so  erhält 
man  eine  syrupdicke  Lösung,  aus  welcher  sich  im  Vacuo 
schwarze  Krystalle  scheiden.  Die  Ausbeute  davon  ist  eine 
verhältnissmässig  reichliche. 

Die  Krystalle,  im  trocknen  Zustande  schwarz,  lösen  sich 
sehr  leicht  im  Wasser  mit  tief  violetter  Farbe,  in  Weingeist 
nur  spurweise,  und  sind  luftbeständig,  selbst  als  Lösung.  Mit 
Metallsalzen  entstehen  schmutzig  grüne,  mehr  oder  weniger 
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dunkle  Niederschläge^  selbst  mit  den  Zinksalzen,  wodurch  sich 
die  neue  Verbindung  deutlich  von  den  Eisencyanid  -  Verbin- 
dungen unterscheidet.  Sie  ist  jedenfalls  ein  energisches  Oxy- 
dationsmittel, besonders  bei  Gegenwart  der  Metallsalze. 

Salpetersäure  verwandelt  dieselbe  leicht  in  Nitroprussid. 
Durch  alkalische  Sulphüre  wird  die  tief  violette  Farbe  sofort 
in  eine  gelbe  übergeführt. 

Heber  ihre  Constitution  kann  ich  bis  jetzt  noch  nichts 
Endgültiges  sagen,  aber  nach  den  bisherigen  Versuchen  zu 
schliessen,  haben  wir  hier  ein  Prussid  vor  uns,  welches  den 
Nitroprussiden  entspricht,  und  worin  das  StickstofiFoxyd  der 
letzteren  durch  Cyan  vertreten  ist. 

Die  neue  Verbindung  wäre  demzufolge  das  dritte  Glied 
der  Reihe 

FeCy^K^  Gelbes  Prussid 
Fe  Cy «  K  3  ßothes  Prussid 
Fe^Cy^^K*     Schwarzes  Prussid, 

welches  fähig  ist,  die  Nitroprusside: 

Fe»Cyio(NO)2K* 

und  die  Nitrosulphide: 

Fe2Sö(NO)2K*  +  nK^S  (Roussin) 
Fe2S*(N0)^K*  +  nK^S  (Porczinski) 

zu  erzeugen.  TF. 


Die  Yerifleation  des  Baum^'selieii  Aräometers. 

Von  Berthelot,    Goulier  und  d'Almeida.*) 

Da  die  Baume'schen  Aräometer,  wie  sie  aus  den  Händen 
der  Anfertiger  hervorgehen ,  selten  untereinander  übereinstim- 
men, 80  haben  die  Verfasser  sich  der  Mühe  unterzogen,  das 
Verfahren  der  Verificirung  dieser  Instrumente  näher  ausein- 
ander zu  setzen.  Das  Folgende  ist  ein  Auszug  ihrer  darüber 
publicirten  Abhandlung. 


*)  Aus  dem  Repertoire  de  Pharmacie  I.  623.  W, 


4it2    Seithelot,  Goulier  u.  d'Almeida,  Verif 

§  III.  Verification  des  & 
Zwecke  können  zwei  gleich  gute  Me 
l)  Zuerst  Tergewiäsert  man  aicl 
12,5"  C.  in  deatillirtem  Wasser  i 
ermittelt  man  das  Gewicht  von  Litt 
dener  Dichtigkeit,  z.  B.  mehr  od 
Lösungen  von  Kochsalz,  Zinkvitrio 
Schwerelsäure  etc.  Wenn  das  6e 
dieser   Flüssigkeiten   festgestellt  ist 

bei  einer  gewissen  Temperatur,  etwa  bei  12,5*,  in  einen  Cy- 
linder  und  senkt  das  Aräometer  in  dieselbe  unter  Einhaltung 
derselben  Temperatur.  Das  Äraometei-  zeigt  nun  den  mit  der 
obigen  Tabelle  correspondirenden  Grad  an.  Die  Hauptsache 
ist,  dass  die  Temperatur  der  Flüssigkeit,  wobei  das  Liter 
gewogen  worden,  genau  mit  derjenigen,  wobei  das  Aräometer 
in  derselben  schwebt,  übereinstimmt. 

Wenn  man  die  ganze  Scala  zu  verificiren  wünscht,  so 
muss  man  Solutionen  wählen,  deren  Litergewichte  zwischen 
1000  und  2000  g.  liegen.  Will  man  aber  das  Aräometer 
für  besondere  Zwecke  benutzen,  z.  B,  zur  Prüfung  der  Gly- 
eerine,  so  braucht  man  nur  solche  Gewichte  mit  Sorgfalt  zu 
verificiren,  welche  mit  denen  der  käuflichen  Glyeerine  cor- 
respondiren,  und  das  lässt  eich  vermittelst  der  obigen  Tabelle 
leicht  ausführen. 

2}  Die  zweite  Methode  erfordert  die  Anwendung  einer 
guten  Waage,  welche  vermittelst  eines  Hakens,  einer  Schnur 
und  einiger  kleinen  Hollen  höher  und  tiefer  gestellt  werden 
kann.  Unter  eine  der  beiden  Schaalen  (A)  wird  ein  12  bis 
15  Centimeter  langer  seidener  Faden  oder  ein  Haar  befestigt, 
und  an  das  untere  Ende  desselben  ein  Stecknadelknopf 
grosses  Stück  weiches  Wachs,  an  welches  das  Aräometer  zu 
kleben  ist.  In  die  andere  Schaale  (B)  legt  man  so  viel  Ge- 
wicht, um  gewissen  Gewichten  in  der  Schaale  A  das  Gegen- 
gewicht zu  halten,  und  die  Zunge  der  Waage  auf  Null  zu 
bringen,  wenn  das  Aräometer  in  Wasser  von  12,5*  C.  bis  zu 
Null  eingetaucht  ist.  Dieses  Gegengewicht  lässt  man  während 
aller   folgenden  VeriUcationen  in   der  Schaale  B  liegen.     Das 
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Aräometer  wird  hierauf  in  der  Luft  gewogen,  imd  sein  Ge- 
wicht notirt.  Nun  taucht  man  es  wieder  in  WsBser  Yon 
12,5"  C.  bis  zo  Nnll,  Bteltt  das  das  Wasser  und  das  Aräo- 
meter enthaltende  GefüBs  unter  die  Schaale  A  der  Waage, 
hängt  den  Faden  an  den  Stiel  des  Aräometers,  entfernt  von 
der  Schaale  A  allmählig  eo  viel  Gewicht,  als  dem  Gewichte 
des  Aräometers,  multiplicirt  mit  0,03367,  0,06733  etc.  (wie  in 
der  folgenden  Tabelle  angegeben),  entspricht,  und  wenn  die 
Zange  der  Waage  anf  Kuli  steht,  was  man  durch  Heben 
der  Waage  erreicht,  so  muss  das  Aräometer  diejenigen  Grade 
anzeigen,  welche  jenen  Zahlen  gegenüber  gestellt  sind. 


Zahlen,    mit  «eichen 

Zahlen,   mit   welchen 

Angezeigte 
Grade. 

das  Qowioht  dee  Aräo- 
meter» mnltipUeirt 

Angezeigte 
Grade. 

das  Gewioht  des  Aräo- 

fi 
10 
16 
SO 

0,03367 
0,06733 
O.IOIOO 
0,13167 

15 

60 
65 

60 

0,30300 
0,33666 
0,37033 
0,10100 

26 

80 

0,16833 
0,a0200 

70 

0,13766 
0,17133 

35 

0,83566 

76 

0,50600 

10 

0,36933 

Wenn  z.B.  der  25ste  Grad  eines  Aräometers,  welcher 
in  der  Luft  57,3  g.  wieg^,  rerificirt  werden  soll,  so  mulüpli- 
cirt  man  letztere  Zahl  mit  0,16833  und  entfernt  ein  dem 
Producte  —  9,645  g.  gleiches  Gewicht  von  der  Schaale  A, 
Ist  alsdann  die  Waage  bo  weit  gehohen,  daea  der  Zeiger 
auf  Null  steht,  so  muss  das  Aräometer  25  Grade  anzeigen, 
vorausgesetzt,  daes  es  in  Wasser  von  la.ö'C,  eintaucht. 

Das  Aräometer  muss  einige  Grade  oberhalb  der  Ein- 
tanchstelle  angefeuchtet  und  beim  Ablesen  dieser  Stelle 
ebenso  verfahren  werden,  wie  beim  Graduiren  einer  Köhre. 


Aioh.  0.  Phara.    XI.  Bdi.    i 
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UntersuchDagen   aas    dem  pharmaceni 
der  UnirersltSt  Dorpat, 

Beiträge   zar   Chemie   der  wichtig 

harze,     Harze   und    Balsi 

Ton  Mag.  pharm.  Eä.  HitBohio 

(Schlius.) 

XXn.  Elemiharze.  in  dieser  Abtheil 
allein  die  anter  dem  Kamen  „Elemi"  in  den 
ten  Harze,  Bondern  auch  die  als  Tacam 
benannten  zusammenfaseeii.  Wie  ich  zeigen 
diese  Drogaen  in  ihren  Eigenschaften  unter 
lieh,  daBB  man  mindestens  auf  Abstammui 
verwandten  Mutterpflanzen  echliessea  mnas. 

1)  Elemi  cayenneuse,  von  Gnibour 
leuse  encolore  genannt.  Seit  1834  im  eui 
als  westindiBches  Elemi,  aus  der  Martiny' 
Beschrieben  in  der  Encyclopädie.  Band  1 
ter  Tl. 

2)  Elemi  cayenneuse  aus  derselbe 
der  vorigen  Probe  YoUkommen  ähnlich. 

3)  Elemi  occidentale  in  Massen  a 
sehen  Sammlung.     Wie  No.  1. 

4)  Elemi  mexicana  von  Amyris  el 
abstammend.  Diese  Probe  ist  von  Schal 
gesandt.     Wie  No.  1. 

5)  Elemi  ohne  weitere  Bezeichnung  ai 
des  pharmaceutischen  Institutes.     Ist  vollk< 

den  vorhergehenden  Proben,  nur  von  schwächerem  Gemche. 

6)  Ein  als  Klemi  spurium  von  Lampe  für  die  Samm- 
lung des  pharmaceuttBcbea  Institutes  bezogene  Probe;  ist  den 
schon  angeführten  l'robes  ebenfalls  gleich,  nur  viel  ölreicher, 
da  sie  verschlossen  aufbewahrt  worden. 

7)  Elemi  americana  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung.    Beaehrieben  in  der  Encyclopädie.     Band  II.    pag.  660. 


/ 
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8)  Elemi  ohne  nähere  Bezeichnung,  ebenfalls  aus  der 
Martiny*8chen  Sammlung  und  der  vorigen  Probe  No.  7  voll- 
kommen ähnlich. 

9)  Elemi  in  Kuchen,  aus  einer  alten  Apotheke  der 
Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes  geschickt.  Kuchen 
von  der  Form  eines  Dreiecks  mit  einem  Monocotylenblatt 
umwickelt.  Das  Harz  ist  spröde,  grünlich  gelblich  und  ver- 
unreinigt durch  beigemengte  rothbraune  Rindenstücke. 

10)  Elemi  aus  der  Martiny'schen  Sammlung.  Das  Harz 
ist  der  eben  angeführten  Probe  No.  9  sehr  ähnlich  und  ist  die 
vorliegende  Probe  auch  ein  Stück  von  der  Sorte  in  Kuchen; 
sie  ist  aber  in  das  Blatt  einer  Dicotyle  gewickelt. 

11)  Elemi  africanum  aus  der  Sammlung  des  pharma- 
ceutischen  Institutes.  Erbsengrosse  Stücke  von  gelber,  stellen- 
weise grünlicher  Farbe,  leicht  zerreiblich, 

12)  Elemi  mexicanum  ebenfalls  aus  der  Sammlung 
des  pharmaceutischen  Institutes.  Stückchen  von  Erbsen - 
bis  Wallnussgrösse ,  durchscheinend,  stellenweise  trübe  und 
weisslich,  zwischen  den  Fingern  leicht  erweichend,  von  mus- 
katnussartigem  Gerüche. 

13)  Elemi  occidentale  aus  derselben  Sammlung.  Wie 
die  vorige  Probe  No.  2,  enthält  rothbraune  Rindenstückchen 
beigemengt. 

14)  Elemi  occidentale  verum,  vor  Jahren  von  Lampe 
für  die  Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes  bezogen. 
Grünlich  gelbes,  weiches,  durchscheinendes  Harz  von  starkem 
Muskatnussgeruche.  Einzelne  Stellen  des  Harzes  sind  mit 
einem  schimmelartigen  TJeberzuge  versehen,  letzterer  besteht 
aus  Krystallen. 

15)  Elemi  ohne  weitere  Bezeichnung,  ebenfalls  aus  der 
Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes.  Der  Probe  No.  14 
ähnlich,  etwas  heller. 

16)  Elemi  1846,  aus  der  Martiny'schen  Sammlung  und 
mit  der  Bemerkung  „Kein  Elemi ,'^  jedenfalls  dem  Pechbaum- 
harze (Resina  arbol  a  brea)  und  dem  Neu -Guinea  (Resina 
Guineae  novae)  nahestehendes  Harz.  Geruch  und  Aussehen 
wie  bei  No.  14,   ebenfalls  mit  einem  schimmelartigen  üeber- 

28* 


1 


436    Eä.  Hirachsohn,  Beiträge  z.  Chemie  d.  i 

zng  vereehen.     Diese  Probe   ist  auch 
cyclopädie.     Band  II. 

17)  Elemi  auB  der  MartJny'echen  i 
aber  weicher. 

18)  Elemi  ebenfalls  aus  der  Mart 
Grünlich  braune,  zuBammengeflosst 

maBse,   welche  Blattreste  beigemengt  ' 
gern  Gerüche. 

19)  Elemi  de  Manilla,  von  Pi 
gesandt.     Beschrieben  in  der  Encyclopä 

Die  schwärzlich  grünliche  Färbung 
durch  das  Vorhanden  Bein  von  Algenfat 

20)  Kikekunemalo  I.  aus  der 
lung.  Ist  sehr  ahnlich  dem  unter  N*! 
nilla  Elemi,  nur  eehr  verunreinigt  d 
Kindenstücke.     Gernch  erinnert  an  Sei 

21)  Eikeknnemalo  II.  aus  der 
lung.  Gelblich  gefärbte ,  mattglänzent 
weise  mit  einer  schwarz  grauen  Ernal 
sehr  ähnlich  dem  von  Martiny  als  Kesi 
ferae  (No,  24)  beschriebeneu  Harze.  C 
laartig. 

22)  Eikeknnemalo  vera  eben 
sehen  Sammlung.     Wie  No.  20. 

23)  Eikeknnemalo  aus  der  Sam 
tischen  Institutes,      Wie  No.  20, 

24)  Resina  Eedwigiae  balsai 
tiny 'sehen    Sammlung.      Beschrieben 
Band  II.    pag,  671, 

25)  Kesina  Hedwigiae  balsan 
Sammlung  und  der  vorhergehenden  Prc 

26)  Grüner  brasilianischer  T 
men  an  Martiny  gesandt.  Beschrieben 
Band  IL     pag.  710. 

27)  Grüner  brasilianischer  T 
selben  Sammlung  und  der  vorigen  Prot 
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28)  Tacamahaoa  occidentalis  aus  der  äammluDg 
des  pharmaceutischen  InstituteB.  let  der  Probe  No.  9  sehr 
ähnlich,  enthält  aber  viel  mehr  Rindenstücke  beigemengt 

39)  Eine  ate  Hedera  bezeichnete  Probe  anB  derselben 
Samminng.     Ist  Tollkomman  ähnlich  der  No,  28. 

30)  Geiger'a  schwärzlich  graues  Taoamahac  aun 
der  Martiny'schen  Sammlang.  Beschrieben  in  der  Encyclo- 
pädie.     Band  II.     pag.  711. 

31)  Schwärzlich  graues  Tacamabac  aus  dersel- 
ben Sammlung  und  der  vorigen  Probe  No.  30  vollkommen 
ähnlich. 

32)  Guibourt's  schwärzlich  graues  Tacamabac, 
ebenfalls  aus  der  Martiny'Bchen  Sammlung.  Wie  die  Probe 
No.  30.  Enthielt  beigemengt  Stücke  des  marmorirten  Dam- 
mars. 

33)  Schwärzlich  graues  Tacamabac  aus  der  Mar- 
tiny'schen Sammlung.     Wie  No.  30. 

34)  Schwärzlich  graues  Tacamabac  auch  aus  der 
Martiny'schen  Sammlung.     Wie  No.  30. 

35)  Resina  G-nalda  aus  der  Sammlung  des  pharmac. 
Institutes.  Gleicht  vollkommen  den  eben  angeftibrten  Proben 
des  schwärzlich  granen  Tacamahacs. 

36)  Geiger's  orientalisches  Tacamahac  aus  der 
Martin/scben  Sammlung.  Siebe  Encyclopädie.  Band  II. 
pag.  709. 

37)  Orientalisches  Tacamahac,  von  Clamor  Mar- 
quart  an  Martiny  gesandt.  Vollkommen  gleich  der  Probe 
No.  36. 

38)  Mexioaniaches  Tacamahac,  von  Schaffner  an 
Martiny  gesandt,  mit  der  Bemerkung,  dass  dasselbe  nicht 
mexicanischen  Ursprungs  sei,  sondern  aus  Europa  stamme: 
erbsen-  bis  wallnuesgrosse  Stückchen  von  weingelber  Farbe, 
durchscheinend,  leicht  zerreiblich  und  vollkommen  ähnhch 
den  hellen  Stückchen  des  orientalischen  Tacamahacs  von 
Geiger  (No.  36)  und  von  demselben  Gerüche.  Unterscheidet 
sich  von  der  Probe  No.  36  nnr  dadurch,  dass  es  keine  frem- 
den Beimengungen ,  wie  Holzstückohen  etc.  enthält. 


U.  Bong,  UuteTBUchuugen  über  d. 

inem  Alkali  oder  einer  Saure, 
1  Farbestoff  entzieKea. 
die   oxydireoden    Wirkungen  d 
irper  als  das  Anilin  leicht  zu  1 
B  gewählt,   welches  fähig  ist,  duivu  ddiub  jbeuuuuuu 
,en  Fallen   verschieden   gefürbte  Frodncte   zu  erzeu- 
8t  dies   das  Eiaenoyanid ,   d.  b.  die   braune  FlüBsig- 
ilches  durch  Vermischen  der  Lösungen  des  Kaliam- 
da  und  eines  Eisenoxydsalzes  entsteht. 
I  bringen   die    in    der  Kälte   schwach  reducirenden 
1  wie  Zucker,  Weingeist,  Glykose  nur  einen  brau- 
rschlag  hervor, 

früner  Niederschlag,  welcher  alle  Eigenschaften  des 
[len  grünen  Cyanurs**)  besitzt,  erscheint  rasch 
1  Einflüsse  der  thierisoben  Gewebe  wie  der  Seide, 
id  langsamer  bei  Gegenwart  der  Oele,  Gnmmata, 
uehls,  der  Ameisensaure,  Harnsäure,  Arsensäure. 
kräftigeren  ßednctionsmittel ,  wie  die  Blansänre, 
und  andere  Gerbstoffe,  das  Anilin,  die  Holzfaser, 

e  Flüsaigkeit  beBidt  aar  dann  eine  giOne  Farbe ,  wenn  eine 
Yeranieinigimg  zugegen  üt,  entweder  wenn  dae  EiBenaalK 
che  S£ure  enthÜt,  oder  wenn  dieses  Salz  Eiaenchlorid  iit,  in 
Ue  die  FiüBBigkeit  sicli  anter  Entwicklung  von  Chlor  leraetst. 
;en  Fällen  Bieht  die  Mischling  tiefbiann  ans,  was  auch  eine 
liehe  neue  Verbindung  deutet,  die  man  als  Eiseneyanid  be- 
:bb,  weil  lie  beim  Behandeln  mit  einem  Alkali  EalinmeiBen- 
EiBenoiyd  giebt.  —  UeberläsBt  man  diese  FlüBsigkeit  sieb 
iheidet  Bicb  darsua  ein  brannea  PnlTer  ab ,  welches  in  Seig' 
Lieh  igt,  und  dann  bloBa  die  Merkmale  des  Ealinmeisencjanids 
enoiydsalze  zeigt;  demungeachtet  kann  diese  nene  Cyanier- 
it  mehr  als  Eisencyanid  angeEshen  werden,  denn  beim  Behaa- 
em  Alkali  liefert  sie  nicht  bloss  EaliameiBenof  anid  nnd  Eisen- 
em  auch  noch  Eiseneyanür,  und  (was  bemerkenswertli  ist) 
entwickelt  sich  lebhaft  Saueratoffgaa. 

nn  mau  die  Eörper  als  Eiseneyanid  ansehen  will,  lerbunden 
Lequiralent  Eisen  im  Maximnm  nnd  2  Aeq,  Eisen  im  Hini- 
uss  man   eine  umgekehrte  ZnsanmienBetziing  für  den  brauneii 

annehmen,    der   cjranieiohei   als   die   grOne  Verbindung   and 

durch  Reduotion  in  eneugen. 
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die  thierische  Haut,  bilden  Berlinerblau  in  wenigen  Augen- 
blicken; der  Methylalkohol,  Amylalkohol,*)  das  Benzin,  der 
Leim,  die  Baumwolle  wirken  ähnlich,  aber  nicht  dauernd, 
was  anzudeuten  scheint,  dass  diese  Materie  nur  vermöge  der 
in  ihnen  enthaltenen  fremden  Körper  wirken.  Hierin  besässe 
man  demnach  ein  Mittel,  ihre  Reinheit  zu  erkennen. 

Die  stärksten  B/Cductionsmittel ,  wie  die  Sulphite,  Sul- 
phüre,  fällen  natürlich  sofort  Berlinerblau.  Die  unlöslichen 
Sulphüre  und  selbst  solche  natürliche  wie  die  des  Eisens, 
Zinks,  Zinns,  Antimons,  Arsens,  Kupfers,  Bleies,  wirken  im 
Vergleich  zu  den  vorgenannten  energisch;  die  Metalle,  wie 
;  Eisen,  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Aluminium,  verhalten  sich  ähnlich. 

l  In  der  Wärme  ist   der  reducirende  Einöuss  sämmtlicher 

Materien  noch  grösser. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Mischung  durch  Seide  oder 
Wolle  reducirt  wird,  gestattet  die  Färbung  dieser  Gewebe 
mit  grosser  Leichtigkeit;  man  erhält  auf  diese  Weise  einen 
grünen  Ton,  welcher  unter  dem  Einflüsse  der  Reductionsmit- 
tel  sehr  schön  blau  wird.  Man  kann  die  Erzeugung  des 
Blau  mit  der  einer  andern  Farbe  combiniren,  welche  zu  ihrem 
Entstehen  eine  Oxydation  erfordert ,  wie  z.  B.  das  Catechu, 
der  Indigo.**) 


*)  Hierbei  will  ich  bemerken ,  dass  der  unreine ,  mit  rauchender 
Schwefelsäure  destillirte  und  dann  mit  Chlor  behandelte  Amylalkohol  eine 
prächtige  blaue  Farbe  giebt,  die  durch  Wasser  oder  überschüssiges 
Chlor  zerstört  wird,  während  der  reine  Amylalkohol  sich  nicht  so  ver- 
hält. — 

**)  Man  kann  dasselbe  Verfahren  auf  jedes  Gewebe  anwenden,  wenn 
man  es  mit  einem  Beductionsmittel ,  z.  B.  mit  Zinnchlorür,  bedeckt. 

Einige  andere  Anwendungen  des  Berlinerblau  sind: 

1)  Man  löst  es  in  einem  Tartrat  oder  Oxalat,  und  fallt  es  mit  einer 
Säure  oder  einem  sauren  Zinnsalze.  Seignettesalz  eignet  sich  wegen  seiner 
Billigkeit  am  besten  dazu. 

2)  Man  löst  es  in  einem  neutralen  Oxalat  und  fällt  es  durch  ein 
Kalksalz,  yermeidet  also  dabei  eine  saure  Flüssigkeit.  Um  die  Farbe  zu 
erhöhen,  setzt  man  der  Lösung  Cyaneisenzinn  hinzu,  welches  in  den 
Oxalaten  löslich  ist. 
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Beieiobnung  der  untenocbten  Probe. 


Elemi  von  Cay enaa 

occidenUle 

von  Amyrig  elemjfera    .... 
aoB  der  Sammlung  des  Institatei 


1846,  Mutiii;      .     . 

-  Hartiny 

-  you  Manilla     ,    .    . 
Eikeknnemala  I,  Martiof   . 


Tacamahaca  oGcideotaliB 

Geig«r'B  achwüizlicli  graaei  Tacamahao 
Guibourta  -  -  ■         . 

Scbwärzlich  graues  Taeamabac  .     .    . 

Kesina  Gualda 

Tacamahaca  meiicana 

Anime  Orientale  I.  Martin;      .... 

□coideiitale         - 

Orientale 


Die  vorliegenden  45  Probender  elemiartigen  Harze  zeioboen 
sich  vor  Allem  durch  ihre  kryatallinische  Beschaffenheit,  die 
schon  Fluckiger  hervorhebt,  aae  und  können  Krystalle  bei 
einigen  Proben,  vrie  No.  1  —  6,  26  —  35,  40  —  43  nnd  45, 
schon  mit  blossem  Auge  wahrgenommen  ^verden.  Zu  diesem 
Verhalten  käme  noch  die  unvollkommene  Löslichkeit  in  Alko- 
hol, die  vollkommene  Löslicbkeit  in  Chloroform  und  Aether, 
sowie  die  Indifferenz  gegen  Bleiacetat  nnd  Natron carbonat, 
wie  auch  die  grosse  Löslichkeit  in  Petroleum ather.  Nach 
dem  Verhalten  des  in  Chloroform  gelösten  Harzes  gegen 
Bromlösang  lassen  sich  die  vorliegenden  Proben  in  2  Gruppen 
eintheilen: 
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1)  in  solche,   welche  davon  nicht  geförbt  werden   (No.  1 
bis  11,  24  —  43  und  45), 

2)  in  solche,    welche   allmählig  grün  oder  rothviolett  ge- 
färbt werden.     (No.  12  —  23  und  44). 

Die  2.  Gruppe,  d.  h.  die  durch  Brom  gefärbten,  können 
wiederum  nach  dem  Verhalten  gegen  Salzsäure -Alkohol  in 
folgende  3  Gruppen  eingetheilt  werden 

1)  in  solche,  welche  violett  oder  blau  (No.  12  — 19), 

2)  in  solche,  welche  rothbraun  (No.  20—23), 

3)  in  solche,  welche  rothviolett  gefärbt  werden  (No.  44). 
Die  von  Salzsäure -Alkohol  rothviolett  oder  violett  in  blau 

gefärbten  Proben  (Ko.  12  — 19  und  44)  zeichnen  sich  auch 
noch  durch  einen  muskatnussartigen  Geruch  aus  und  sind 
vielleicht  zu  dem  Arbol  a  brea- Harze  zu  zählen,  wenn  nicht 
mit  demselben  identisch.  Leider  kann  ich  dies  nicht  beweisen,  da 
mir  keine  Probe  des  Arbol  a  brea-  oder  Neu- Guinea- Harzes 
vorliegt. 

Die  andere  Gruppe,  d.  h.  die  von  Salzsäure  rothbraun 
gefärbten,  besitzen  einen  an  Semen  Nigellae  erinnernden  Geruch 
und  zeichnen  sich  namentlich  dadurch  aus,  dass  sie  von  grünen 
Algenfaden  durchzogen  sind,  wodurch  auch  hauptsächlich  ihre 
schwarzgrüne  Farbe  bedingt  wird. 

Was  endlich  die  durch  Brom  nicht  gefärbten  Proben 
(No.  1  — 11,  24  —  43  und  45)  anbetrifft,  so  besitzen  diesel- 
ben im  Allgemeinen,  namentlich  die  weichen  Proben,  einen 
ausgeprägten  dill-  und  levisticumartigen  Geruch,  welchem 
bei  einigen  noch  ein  terpenthinartiger  oder  modriger  Beige- 
ruch sich  hinzugesellt.  Es  Bcheint  mir,  wie  gesagt,  dass  alle 
diese  Proben  entweder  von  sehr  nahe  verwandten  oder  auch 
von  ein  und  derselben  Pflanze  abstammen  und  die  Verschie- 
denheit nur  von  der  Gewinnung  und  dem  Alter  der  Drogue 
bedingt  wird. 

Die  als  schwärzlich  graues  Tacamahac  vorliegenden  Pro- 
ben zeigen  schon  äusserlich  eine  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Harze  von  Amyris  elemifera  Royal,  nur  dass  letz- 
teres eben  frischer  und  reicher  an  ätherischem  Oel  ist  und 
wahrscheinlich  durch  Verwunden  des   Baumes   erhalten  wor- 
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den,  während  die  ah  Tacamahac  vorliegenden  Proben  frei- 
willig ausgetreteneB  nnd  an  der  Binde  erhärtetes  Harz  ror- 
Etellen.  Ein  ebenso  gleichee  und  nameDUicb  mit  dem  schwärz- 
lig  grauen  Tacamahac  ubereinatimmendea  Aeussere  beaitzen 
die  als  granes  braBilianisches  Tacamahac  bezeichneten  Proben, 
nur  dasB  diese  Proben  echwarzgrnn  gefärbt  sind,  was  ebenfalls 
durch  Algenläden  bewirkt  wird  —  eine  solche  stellenweise 
grünliche  oder  grüne  Färbung  zeigen  auch  einzelne  Stücke 
des  schwärzlich  grauen  Tacamabace,  welche  dann  gleich&lle 
stets  die  Algenfaden  erkennen  lassen.  Man  gewinnt  bei 
Untersuchung  dieser  algenhaltigen  Harzproben  die  üeberzeu- 
gung,  dasB  hier  ein  Zusammenbang  zwischen  der  Entstehung 
des  Harzes  und  dem  Vorkommen  der  Alge  bestehen  muss. 
Vergl.  übrigens   auch   unter   Coniferenharzen   und  unter   Ga- 

Anhang. 

Archipin.  Diese  Snbstanz  will  ich,  trotzdem  sie  vom 
Elemi  verschieden  ist,  hier  vorfübren,  weil  sie  von  einer 
Pflanze  gesammelt  sein  soll,  welche  man  sonst  weht  als 
Stammpflanze  einiger  der  im  Tongern  Abschnitte  aufgezahl- 
tem Harze  ansieht. 

1)  Das  unter  dem  Namen  Archipin  von  Schafl'oer  aue 
Mexico  an  Martiny  gesandte  Gummiharz,  versieht  Scbafher 
mit  folgenden  Notizen:  „Archipin,  ein  unter  diesem  Namen 
mir  hier  zum  erstenmale  vorgekommenes  G-ummibarz,  welches 
nach  Angabe  des  Dr.  Louis  Montana  von  Bnrsera  gum- 
mifera  Jacq.  stammt.  Wird  in  Emulsionen  gegen  Wasser- 
ßucbt  in  einer  Dosis  von  7s  Scrup.  bis  '/j  Drachm.  nnd 
gewöhnlich  mit  einer  Abkochung  von  Sennesblättern  ange- 
wandt." In  einer  zweiten  Notiz  sagt  er:  „Gummi  Archipin 
ans  Zouora  soll  von  Bursera  gummifera  abstammen  nnd  wird 
hier  zu  Tincturen,  Balsamen,  Pflastern  n.  s.  w.  gebraucht" 
Die  vorliegende  Probe  besteht  ans  wallnussgrossen  und 
grösseren  tropfenformigen  Stücken,  die  sehr  ähnlich  dem  per- 
sischen Ammoniak  in  Eömem  sind.  Mit  Wasser  giebt  das 
Gummiharz  eine  milchweisse  Emulsion,  die  geruch-  und  fast 
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geschmacklos  ist;    aber    nach    einigen   Minuten   entsteht  ein 
starkes  Eratzen  im  Schlünde.     Hieran  schliesse  ich 

2)  eine  als  Bdellium  bezeichnete  Probe,  die  wahr- 
scheinlich von  Kind  herrührt,  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung.    Wie  die  vorige  Probe,  aber  grössere  Stücke. 

3)  eine  ebenfalls  als  Bdellium  bezeichnete  Probe  aus 
derselben  Sammlung.  Ist  den  vorigen  Proben  ähnlich,  nur 
von  durchgängig  dunkelgelbbrauner  Farbe. 

Der  alkoholische  Auszug  der  eben  angeführten 
Gummiharze  war  hellgelb  gefärbt  und  es  entstand  nach  Zu- 
satz von  Bleiacetat  eine  sehr  geringe  Trübung,  welche 
beim  Erwärmen  nicht  verschwand. 

Eisenchlorid  färbte  sehr  schwach  grünlich. 

Ammoniakflüssigkeit  fällte  Harz  aus  der  alkoholi- 
schen Tinctur. 

Aether  und  Chloroform  verhielten  sich  wie  Alkohol 
und  gab  der  ätherische  Auszug  mit  Alkohol  eine  klare  Mi- 
schung. 

Bromlösung,  dem  Ghloroformauszuge  zugefügt,  wurde 
entfärbt. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sich  gelbbraun. 

Gonc.  engl.  Schwefelsäure  gab  mit  dem  Gummi- 
harz eine  gelbbraun  gefärbte  Mischung,  welche  nach  Zusatz 
von  Alkohol  trübe  und  rothbraun  gefärbt  war.  Wasser 
fällte  aus  der  Schwefelsäurelösung  Harz  in  fleischfarbigen 
Flocken. 

Natroncarbonatlösung  gab  eine  weisse,  nicht  filtrir- 
bare  Emulsion. 

Ghlorkalklösung  gab  keine  Beaction. 

Weder  Schwefel  und  Stickstoff  noch  Umbelli- 
feron  und  Zimmtsäure  konnten  nachgewiesen  werden. 

Petroleumäther  gab  einen  farblosen  Auszug,  der  die 
Farbe  der  Jodlösung  nicht  veränderte. 

Ghloralreagens   gab  keine  Beaction. 

Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  färbten 
braun. 
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Petroleumäther  hatte  ans  dem  GnD 
13,22,  bei  No.3  — 10,55%  vom  Gewicht 
genommen. 

Yom  Elemi  unterscheidet  sich  diese  Druguu  sv 
dass  Bte  Fflanzenschleim  enthält. 

XXIII.    Gnmmj-resina  Olibanam.    Alle  von  mir  unter- 

snchten  Proben  dieses  Harzes  zeigen  onter  einander  grosee 
Uebereinstimmung.     £s  sind: 

1)  Olibanum  ganz  electam  Behr  et  Co.  Successo- 
res,  1874  aus  Triest  als  Probe  naoh  St  Petersburg  geschickt. 

Wachsartig  durchscheinende,  rundliche,  längliche  oder 
thränenförmige  Körner  verschiedener  Grösse  Ton  gelblich 
weisser  Farbe. 

2)  Olibannm  indicumL,  von  Prof.  Pereira  an  Martiny 
gesandt.  Form  der  einzelnen  Stücke  ähnlich  der  vorigen 
Sorte,  die' Farbe  aber  gelblich  röthlich  und  aohliessen  einzelne 
Stacke  papierdünne  ßindenlametlen  ein. 

3)  Olibannm  indicum  II.  aus  der  Kartiny'schen  Samm- 
lung. Wie  die  Probe  No,  2,  aber  mehr  trübe  Stücke  bei- 
gemengt; auch  enthält  dieae  Probe  ausser  den  papierdünnen 
Rindenlamellen  rothbraune  ßindenstücke  beigemengt. 

4)  Olibannm  africanum  electnm  aus  der  Hartiny'- 
schen  Sammlung.     Wie  die  Probe  No,  2. 

5)  Olibannm  africanum  natur.  Besteht  fast  nur 
aas  Rindenstücken  (welche  äusserlioh  ähnlich  der  unter  No.  3 
erwähnten  sind),  an  denen  stellenweise  gelblich  rÖthlicbe 
Gummiharzstückchen  haften,  Aach  hier  finden  sich  die  schon 
erwähnten  papierdünnen  Rindenlamellen. 

6)  Olibannm  ans  der  Sammlung  des  pharmacentischen 
Institates.  Stücke  von  gelblicher,  röthlichgelber  oder  röth- 
licher  Farbe  der  verschiedensten  Form,  vorwiegend  tropfen- 
förmig. Ebenfalls  mit  dünnen  Rindenlamellen,  sowie  rothbran- 
uen  Rindenstücken  vemnreinigt. 

7)  Olibanum  arabicum  in  sortis  aus  der  Martiny' sehen 
Sammlung.     Wie  die  Probe  No,  6. 

8)  Olibannm  ans  Tnrkestan  mit  der  Bezeidwnng" 
„Kundnr."     Wie  No.  6.     Siehe  Dragendorff  zur  Volkamedioin 


i 
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von  Turkeatan    in   Buchner's  N.  Repertor.     Bd.  23.    p.  590. 
(1874). 

9)  Olibanum  arabicum  in  sortis.  Aus  der  Samm- 
lung des  pharmaceutischen  Institutes.     Wie  No.  6. 

10)  Olibanum  medium,  ebenfalls  aus  der  Sammlung 
des  pharmaceutischen  Institutes.  Wie  No.  2,  aber  kleinere 
Körner  und  Tropfen. 

11)  Olibanum  in  sortis  aus  derselben  Sammlung, 
ünregelmässig  geformtes  Stück  von  röthlicher  Farbe,  wachs- 
glänzend und  durchscheinend. 

12)  Olibanum  aus  der  Martiny'schen  Sammlung.  Wie 
die  vorhergehende  Probe.     No.  11. 

Bleiacetat  dem  alkoholischen  Auszuge  des  Olibanum 
zugefügt,  bewirkte  keine  Veränderung. 

Eisenchlorid  gab  keine  Keaction. 

Ammoniakflüssigkeit  fällte  aus  der  alkoholischen 
Tinctur  Harz. 

Aetherauszug  mit  Alkohol  versetzt,  blieb  klar. 

Bromlösung,  dem  Chlor oformauszuge  des  Olibanum 
zugefügt,  färbte  allmählig  grün. 

Salzsäure- Alkohol  färbte  sich  mit  Olibanum  allmäh- 
lig bräunlich  violett. 

Schwefelsäure  löste  mit  gelbbrauner  Farbe  und  gab 
diese  Lösung  mit  Alkohol  eine  trübe,  braun  gefärbte,  in  miss- 
farbig Violett  sich  ändernde  Mischung.  Wasser  fällte  aus  der 
Lösung  in  Schwefelsäure  Harz  in  Flocken. 

N^atroncarbonatlösung  färbte  sich  weder  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  noch  beim  Eochen  mit  dem  Weih- 
rauch. Die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhaltenen  Auszüge 
blieben  beim  Uebersättigen  mit  Essigsäure  klar;  während  bei 
den  durch  Kochen  erhaltenen  eine  schwache  Trübung  hierbei 
zu  bemerken  war. 

Stickstoff  konnte  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden. 

Schwefel,  Zimmtsäure  und  Umbelliferon  dagegen  nicht. 

Chlorkalklösung  gab  auch  hier  negative  ßesultate. 


( 
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Die  Fetroleamätlierauszüge  waren  farblos  und  yeränder- 
ten  die  Farbe  der  Jodlösung  sofort  in  Braun  unter  Abschei- 
dung Yon  Flocken. 

Chloraireagens  färbt  graubraun. 

Schwefelsäure  und  Fröhde^s  Reagens  gaben  gelbbraun 
gefärbte  Solutionen. 

Die  Menge  des  von  Fetroleumätber  Extrahirten  habe  ich 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


No. 


Bezeichnung  der  untersuchten  Proben. 


120«  C. 


1 
2 
3 
4 
5 
8 
9 
10 
11 


Olibanum  ganz  electum  1874 
indicum  I.  Pereira 

IL     .     . 
africanum  electum 

natur. 
aus  Turkestan     . 
arabicum  in  sortis 
medium      .     .     . 
in  sortis    .     .     . 


31,00 
24,09 
26,87 
26,98 
22,87 
22,08 
36,09 
22,88 
38,81 


Wie  das  Verhalten  des  africanischen  uud  des  sogenann- 
ten indischen  Olibanums  zeigt,  besitzen  dieselben  vollkommen 
gleiche  Keactionen  und  bin  ich  darauf  hin  geneigt,  zu  behaup- 
ten, dass  das  gewöhnlich  im  Handel  unter  den  verschiedensten 
Namen  vorkommende  Olibanum  eine  gleiche  Abstammung 
besitzt  oder  doch  von  sehr  nahverwandten  Pflanzen  stammt. 
Als  chemische  Gharacteristica  des  Weihrauchs  können  fol- 
gende benutzt  werden: 

1)  Bleiacetat  und  Eisenchlorid  geben  keine  Beaction. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  fallt  Harz   aus   der  alkoholischen 
Tinctur. 

3)  Natroncarbonatlösung  nimmt  nichts  auf. 

4)  Petroleumäther  löst  grössere  Mengen. 

Durch  das  unter  No.  1  und  3  aufgeführte  Verhalten, 
kann  nicht  allein  eine  Unterscheidung,  sondern  auch  eine 
etwaige  Verfälschung  des  Olibanum  mit  Coniferenharzen 
erkannt  werden. 
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XXIV.  Gummi  -  resina  Guttl  hatte  ich  in  4  Proben 
vor  mir: 

1)  Gummi-resina  Grutti  americana  aus  der  Mar- 
tiny'schen  Sammlung.  Beschrieben  in  der  Encyclopädie. 
Band  11.     pag.  94. 

2)  Gummi-resina  Gutti,  gewöhnliche  Sorte,  aus  der 
Sammlung  des  pharmac.  Institutes. 

3)  Gummi-resina  Gutti  aus  Turkestan  mit  der  Be- 
zeichnung „Agorei  Rewand."  Siehe  DragendorfF  zur  Volks- 
medicin  Turkestans  in  K  Repert.  f.  Fharmacie.  Band  23, 
p.  590.   (1874). 

4)  Gummi-resina  Gutti  aus  der  Sammlung  des 
pharmac  Institutes. 

Der  alkoholische  Auszug  aller  angeführten  Gummi- 
guttproben  war  goldgelb  gefärbt  und  blieb  nach  Zusatz  von 
Bleiacetat  klar. 

Eisenchlorid  färbte  schwarz. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Tinctur  eine  klare  Mischung. 

Der  Aetherauszug  blieb  nach  Alkoholzusatz  klar. 

Bromlösung  gab  mit  dem  Ghloroformauszuge  keine 
bemerkbare  Veränderung. 

Salzsäure- Alkohol  färbte  sich  gelb. 

Gonc.  engl.  Schwefelsäure  löste  Gummigutt  mit 
gelber  Farbe  und  gab  diese  Lösung  mit  Alkohol  eine  klare 
gelbe  Mischung.  Wasser  fällte  Harz  aus  der  Lösung  in 
Schwefelsäure  mit  ursprünglicher  Earbe. 

Natroncarbonatlösung  löste  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zum  grössten  Theil  mit  intensiv  gelber  Farbe 
und  wurde  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsäure  beim  Neu- 
tralisiren  Harz  in  gelben  Flocken  gefällt. 

Ghlorkalklösung  gab  keine  Reaction. 

Schwefel,  ümbelliferon  und  Zimmtsäure  konn- 
ten nicht, 

Stickstoff  dagegen  in  sehr  geringer  Menge  nach- 
gewiesen werden. 
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Der  Petroieumätheraiisziig  war  ( 
und  gab  mit  Jodlöenng  eioe  roth  nnd  von 
Flocken  getrübte  MiBctung. 

Chloralreagens,  Schwefelaänre 
Reagens  lÖeten  den  Verdanstungsrttokatanc 
ätherauazugee  mit  gelber  Farbe. 

Ancb   hier  geben,   wie  die  erhaltenen   I 
die  von   mir  angewandten   £esgentien   bei   c 
äunmiiguttproben    keine  Anhaltspunkte   zu  i 
dnng  der  verschiedenen  Sorten,  was  auch  hie 
davon   herrührt,    dasB   die  vorliegenden  Proben    eine  gleiche 
Abstammung  besitzen.     Wohl    aber    köonen    die    erhaltenen 
Reactionen  zur  Erkennung   und  Untersclieidang  des  Gummi- 
guttee  von  anderen  Crummiharzen  und  Harzen  benatzt  werden 
und  wären  die  wichtigsten  folgende : 

1)  Bleiacetat  giebt  keine  Reaotion. 

2)  Eiseuchlorid  färbt  schwarz. 

ä)  AmmoniakSiissigkeit  giebt  eine  klare  Mischung. 

4)  Natroncarbonat  löst  mit  gelber  Farbe. 

5)  SohwefelsäurelÖBung  giebt  mit  Alkohol  eine  klare  gelbe 
Mischung. 

6)  Der  FetroleumätherauBzug  ist  intensiv  gelb  gefärbt. 
Von  alten  anderen  Harzen  und  Grummiharzen  läest  eich 

G-ummigutt  schon  dnrch  die  intensiv  gelbe  Färbung  des  Pe- 
troleum ätherauszuges  unterscheiden  nnd  anseerdem  vom  gel- 
ben Xanthorrhoeaharze,  mit  welchem  leichter  eine  Verwechee- 
Inng  stattfinden  könnte,  durch  das  Verhalten  gegen  Bleiacetat 

XXV.  Buphorbinin  stand  mir  in  einer  Probe  aus  der 
Sammlung  des  pharmacentischen  Institutes  zur  Verfügung 
and  stimmte  dieselbe  mit  der  von  fierg  beschriebenen 
vollkommen  iiberein.  Sie  enthielt  ebenfalls  Fröste  und 
Stacheln  etc.  betgemengt,  die  genau  mit  den  von  Berg  beschrie- 
benen übereinstimmen, 

Bleiacetat  bewirkte  in  dem  alkoholischen  Auszuge 
des  Euphorbium  einen  starken  Niederschlag,  der  nach  dem 
£rwärmeu  bis  zum  Sieden  nicht  verschwand. 
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Eisenchlorid  färbte  den  Auszug  nur  dunkler. 
Ammoniakflüssigkeit  gab  eine  trübe  Mischung. 
Der  Aetherauszug  mit  Alkohol  versetzt  blieb  klar. 
Bromlösung    gab   mit   dem   Chloroformauszuge  keine 
bemerkenswerthe  Erscheinung. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sich  allmählig  braun. 

Conc,  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  gelbbrauner 
Farbe  und  gab  diese  Lösung  beim  Versetzen  mit  Alkohol 
eine  braune  trübe  Mischung.  Wasser,  der  Lösung  des 
Euphorbium  in  conc.  Schwefelsäure  zugesetzt,  bewirkte  Aus- 
scheidung von  graubraun  gefärbten  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  in  Berührung 
mit  dem  Euphorbium  gelb  und  blieb  dieser  Auszug  beim 
Üebersättigen  mit  Essigsäure  klar.  Beim  Kochen  mit  der 
Sodalösung  wurde  ein  intensiv  goldgelb  gefärbter  Auszug 
erhalten  und  verhielt  sich  dieser  Auszug  gegen  Essigsäure, 
wi^  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhaltene. 

Chlorkalklösung  gab  keine  Reaction. 
Umbelliferon,  Zimmtsäure,  Schwefel  und  Stick- 
stoff konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Der  Petroleumätherauszug  war  farblos  und  ver- 
änderte die  violette  Farbe  der  Jodlösung  in  braun  unter 
Abscheidung  von  Flocken.  Beim  Verdunsten  des  Petroleum- 
ätherauszuges hinterblieb  ein  Rückstand,  der  aus  lauter 
Krystallen*)  bestand,  diese  schmolzen  beim  Erwärmen  auf 
120«  C. 

Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hinterbliebene  Ver- 
dunstungsrückstand des  Petroleumätherauszuges  verhielt  sich 
zu  Reagentien  folgendermaassen: 

Chloralreagens  färbte  allmählig  schwach  grünlich  gelb, 

Schwefelsäure  löste  gelbbraun, 

Fröhde's  Reagens  braun. 

Die  Menge  des  bei  120^  C.  getrockneten  Rückstandes 
betrug  20,25  %  vom  Gewichte  der  Drogue, 


*)  Flüokiger,  Archiv  der  Pharmacie  1868.  2.  Beihe.  Bd.  134.  p.  249, 
Arelj.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    5.  Hoft.  29 
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Anhang. 

An  das  eben  abgehandelta  Euphorbium 
mir  vorliegende  von  Prof.  Henkel  dem  hieai 
achen  Institute  überlassene  Harz  der  £u 
calli,  ans  Indien  stammend,  anschtiessen, 
Probe  ist  ein  unregelmässig  geformtes  8ti 
brauner  Farbe,  mattglänzend,  geruchlos  nii 
sehr  wenig  durchscheinend. 

Alkohol  nimmt  aus  diesem  Harze  nui 

(auch    beim    Kochen)    auf   und    färbt   sich    

gelblich. 

Bleiaceiat  gab  eine  geringe  Trübung,  welche  beim 
Kochen  nicht  verschwand. 

£isenchlorid  gab  keine  Iteaction. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  eine  Ausscheidung. 

Aether  nahm  grössere  Mengen  als  der  Alkohol  aus 
dem  Harze  auf  und  wurden  aus  dieser  Lösung  nach  Zusatz 
von  Alkohol  Flocken  ausgeschieden. 

Chloroform  löste  fast  vollkommen. 

Bromlösung  wurde  entfärbt. 

Salzsäure- Alkoh  ol  zeigte  dieselben  Erscheinungen 
wie  beim  gewöhnlichen  Euphorbium. 

Cone,  engl.  Schwefelsäure  löste  auch  hier  mit 
gelbbrauner  Farbe  und  gab  diese  Lösung  mit  Alkohol  eine 
mehr  rothbraun  gefärbte  trübe  Mischung.  Wasser  fällte  ans 
der  SchwefelsäurelÖBung  Harz  in  hellröthüchen  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  zeigte  sowohl  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  als  anch  beim  Kochen  dieselben  Erschei- 
nungen, indem  hierbei  ein  hellbraun  gefärbter  Auszug  erhalten 
wurde,  der  beim  üebersättigen  mit  Essigsäure  klar  blieb. 

Chlorkalklösung  verhielt  eich  auch  hier  negativ, 
Ebenso  tonnten  nicht  nachgewiesen  werden: 

Stickstoff,  Schwefel,  Zimmteaure  und  ümbelli- 
feron. 

Petroleumäther  färbte  sich  gelblich  und  hinterliess 
beim  Verdunsten  einen  bellgelb  gefärbten  amorphen  Kückstand 
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Jodlösung  zeigte  dieselbe  Erscheinung  wie  beim  gewöhn- 
lichen Euphorbium. 

Chloralreagens  gab  keine  Eeaction. 

Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  färbten 
gelbbraun. 

Bei  120®  C.  getrocknet  betrug  die  Menge  des  von  Pe- 
troleumäther Aufgenommenen  66,71  ®/o  vom  Gewichte  der 
Drogue. 

Das  Harz  der  Euphorbia  Tiracalli  unterscheidet  sich  vom 
Euphorbium  nicht  allein  durch  seine  physicalischen  Eigen- 
schaften, sondern  auch  durch  die  fast  vollkommene  Löslichkeit 
in  Chloroform,  das  Verhalten  gegen  Natroncarbonatlösung, 
die  geringe  Trübung  durch  Bleiacetat,  die  Trübung  des  Aether- 
auszuges  durch  Alkohol  und  endlich  durch  die  doppelt  so 
grosse  Menge  des  von  Petroleumäther  Gelösten,  welches  ausser- 
dem amorph  ist. 


B.     Monatsbericht. 


Znr  Frage  nach  der  Yalenz  des  Stickstoffs. 

Fast  ebenso  alt  wie  der  Begriff  der  Valenz  sind  die  Streit- 
fragen über  den  Stickstoff.  Während  sich  die  hervorragend- 
sten Theoretiker  als  Anhänger  der  constanten  Valenz  erklärt 
haben,  dient  bei  der  weitaus  grössten  Zahl  von  Lehrbüchern, 
die  wechselnde  Valenz  als  Grundlage.  Charakteristisch  für 
die  Streitfrage  ist,  dass  sie  schliesslich  immer  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  des  Salmiaks  ihren  Ausdruck 
finden  kann  und  dass  daher  die  Entscheidung  darüber,  ob 
der  Salmiak 

H 
»H»,  HCl  oder  NHCl  ist,  gleichzeitig  die 

H 

H 
ganze  Frage  lösen  würde.     Neuerdings  glaubten  V.  Meyer 
und  Lee  CO  beweisen   zu  können,   dass  nur  die  letztere  An- 
nahme, d.h.  die  Fünfwerthigkeit  des  Stickstoffs  möglich  sei, 

29* 
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indem  sie   ans  einer  Reihe   von  Yersuchen  anf  die 
von    Dimfltbyldiälhylammoniumjodilr    (ans   Dimethyli 
Jodathyl)    nnd   DiäChyldimethylammoninmjodiir    (aus 
amin    und    Jodmethyl}    Bchlossen.      L  o  a  s  e  n    hat 
bereits    geltend    gemacht,    dasa    die    gefundenen   1 
nicht   hinreichen,    die  Identität   der   genannten    Verl 
zu  begründen,   und   hat    ferner  auf  die  Möglichkeit 
Ben,    dasB   in  Folge  einer  Atomwanderung  im  Mole« 
Körpern   dieselbe  Constitution   zukomme.      Dann   ab 
ihre  Identität  ohne  Ginfluse   auf   die  Lösung   der  i 
bleiben.     A.  Ladenberg   und   0,  Struve    haben 
Scheidung  der  Fragte   eine   Reihe   von   Versuchen   i 
genommen,    ausser   der  Wiederholung    der   von   Meyer    und 
Lecco  veröffentlichten  Angaben  die  Vergleichung  der  Ammo- 
nium verbind  ungen ,    welche    einerseits   aus   Triäthylamin   und 
Benzylcblorid  und  andererseits  aus  Benzylamin  durch  Behand- 
Inng  mit  Jodäthyl  entstehen  können. 

I.  TrJäthylamin  verbindet  Bich  direct  mit  Benzylchlorid, 
wenn  beide  Körper  einige  Zeit  im  zugeschmolzenen  Rohre 
auf  100**  erhitzt  werden,  zu  einer  weisBen  krystallinischen 
Masse.  Versetzt  man  die  wässrige  Lösung  mit  Platinchlorid, 
so  scheidet  sich  ein  schönes  Plaünsalz  aus  von  der  Formet 
[N(C*HS)»C'H'CI]>  .  PtCl*.  Wird  das  Triäthylbenzylam- 
moniumchlorid  der  trocknen  Deetillation  nnterworfen,  so  spal- 
tet es  sich  ganz  glatt  in  Benzylchlorid  und  Triäthjlamin. 
Durch  Behandlung  mit  Silberos  yd  und  JodwasserHtoffaäure 
lässt  sich  leicht  eine  Löanng  von  Triäthylbenzylammoniumjo- 
did  darstellen.  Beim  Eindampfen  auf  dem  WaBserbade  tritt 
Ben/.yljodid  auf;  verdunstet  man  dagegen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  über  Schwefelsäure,  so  hinterbleiben  farblose 
Kry stalle  von  Triäthylbenzylammoniumjodid.  Diese  Verbin- 
dung ist  sehr  leicht  zersetzbar;  wird  die  mit  TU  angesäuerte 
Lösung  der  Destillation  unterworfen,  so  entweicht  Benzyljodid, 
während  jod  wasserst  offsaures  Triäthylamin  zurückbleibt: 

N(C'H'i)»C'H'J  -I-  HJ  4-  N(C»Hfi)»HJ  -|-  CHU. 
Neben  dieser  Zersetzung  erfolgt  aber  beim-  Krwärmen 
oder  bei  längerem  Stehen  mit  HJ  noch  eine  andere,  die  zur 
Bildung  von  Triäthylbenzylammoniumtrijodid  in  schwarzen 
glänzenden  Prismen  führt,  die  bei  87"  ohne  Zersetzung 
schmelzen  und  der  Formel  N(C*H^)'  (I'H' J*  entsprechen. 

IL  Benzylamin  wurde  mit  Jodathyl  mehrere  Stunden  auf 
130°  erhitzt.  Man  erhält  ein  krystallinisches  Frodnct,  das 
ans  einem  G-emenge  von  Benzyltriäthylammoninmjodid  neben 
den  jodwasserstoffsauren   Salzen  von   Benzyldiäthylamiu   und 
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Benzyläthylamin  entstellt.  Die  Masj^e  wurde  zur  Trennung 
mit  KOH  destillirt,  wobei  bei  209®  constant  reines  Benzyl- 
diäthylamin  NC^  H'^(C^  H^)^  überging.  Dasselbe  liefert  beim 
Erhitzen  mit  Jodäthyl  ziemlich  glatt  Benzyltriäthylammonium- 
jodid.  "Werden  wässrige  Lösungen  von  Benzyltriäthylammo- 
niumjodid  mit  HJ  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  verdampft, 
so  entweicht  kein  Benzyljodid;  auch  wenn  man  seine  Lösung 
mit  verdünnter  HJ  der  Destillation  unterwirft,  tritt  keine 
Zersetzung  ein. 

Hierdurch  ist  ein  prägnanter  Unterschied  des  Benzyl- 
iriäthylammoniumjodid  constatirt  und  dadurch  also  die  Isomerie 
der  2  Verbindungen 

KC7H7(C«H5)2CnPJ  und  N  (C^  Hö)^  C'H"^  J 

nachgewiesen,  folglich  auch  die  Unrichtigkeit  der  von  Meyer 
und  Lecco  gezogenen  Schlüsse  dargethan.  (Ber.  d,  d.  ehem. 
Ges.  X,  43.)  C.  J. 


Stickstoffgewlnnnng. 

Man  stellt  sich  grössere  Mengen  von  Stickstoff  in  der 
Eegel  auf  die  Weise  dar,  dass  atmosphärische  Luft  über 
glühende  Kupferspähne  geleitet  wird,  wobei  Kupferoxyd  ent- 
steht und  Stickstoff  allein  weitergeht: 

(2]S[2  +  0)  +  Cu  =  CuO  -f  2N2. 

Dabei  muss  eine  beträchtliche  Kupfermenge  erhitzt  wer- 
den und  die  ßeaction  hört  auf,  sobald  das  Kupfer  mit  einer 
dicken  Oxydschicht  bedeckt  ist. 

Harcourt  und  Lupton  beseitigten  diesen  Missstand, 
indem  sie  die  atmosphärische  Luft  zuerst  durch  eine  concen- 
trirte  wässerige  Ammoniakflüssigkeit  streichen  Hessen.  Das 
auf  diese  Art  beigemengte  Ammoniak  reducirt  das  gebildete 
Kupferoxyd  alsbald  wieder,  die  Operation  kann  bis  zur  Er- 
schöpfung der  Ammoniakquelle  ununterbrochen  fortgeführt 
werden  und  man  erhält  einen  absolut  reinen  Stickstoff  nach 
der  Gleichung  3(2^2  +  0)  -f  2NH3  =  SH^O  +  TN^. 
(The  Chicago  Pharmacist  Vol.  7X  Nr.  6.  pag.  169.  June 
1876.)  Dr.  (?.  F. 


8  tickstoflPabsorptlon  • 

Berthelot   hat  durch   zahlreiche  mit  Benzin,  Terpen- 
thinöl,  Sumpfgas,  Eiltrirpapier  und  Dextrin   angestellte  Ver- 
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Buche  bewiesen,  dass  alle  diese,  somit  wohl  auch  noch  zahl- 
lose andere  organische  Körper  im  Stande  sind,  unter  dem 
Einflüsse  von  Electricitätsausströmungen,  sogenannten  dunkeln 
Entladungen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bedeutende  Stick- 
stofimengen  aufzunehmen  und  zur  directen,  ohne  Dazwischen- 
kunft  von  Nitraten  oder  Ammoniak,  stattfindenden  Bildung 
complexer  stickstoffhaltiger  Körper  zu  benutzen.  Dabei  ist 
es  gleichgültig,  ob  der  gasförmige  Stickstoff  im  reinen  oder 
mit  Sauerstoff  gemengten  Zustande  dargeboten  wird.  Da 
fortwährend  electrische  Ausgleichungen  zwischen  der  Erd- 
oberfläche und  den  sie  umgebenden  Luftschichten  stattfinden, 
so  erblicken  wir  hier  eine  reiche  Quelle  der  Bindung  atmo- 
sphärischen Stickstoffs  und  der  Entstehung  verdichteter  Stick- 
stoffverbindungen von  der  Art  der  Humuskörper  in  jedem  Moment 
und  an  jedem  Punkte  der  Erdoberfläche.  {Bulletin  de  ta  Soc. 
GMm.  de  laris,     Tome  XXVI    No.  2.  p.  58),        Dr.  (?.  .F. 


Löslichkeit  Yon  Jod-  und  Brom-Ammonlam  In  Aether 

beobachtete  Wells  und  findet,  dass  Jod-  und  Brom -Ammo- 
nium in  reinem  Aether  nicht  unlöslich  sind,  und  dass  die 
Löslichkeit  beträchtlich  zunimmt,  im  Verhältniss  des  Alkohol- 
gehalts im  Aether.  {American  Journal  of  Pharmacy.  Vol. 
XL  VIII    4.  86r.    Vol.  VI    1876.    pag.  49L).  R. 


Wirkung  des  Phosphors  auf  Jodate. 

Die  Leser  des  Archivs  erinnern  sich,  dass  der  Behaup- 
tung Corneas,  nicht  Phosphor,  sondern  nur  eine  niedere  Oxy- 
dationsstufe desselben  vermöge  jodsaure  Salze  zu  zersetzen, 
von  Pollacci  entschiedener  Widerspruch  entgegengesetzt 
wurde.  Corne  hält  dem  gegenüber  seine  frühere  Behaup- 
tung aufrecht  und  zwar  auf  Grund  von  Versuchen,  welchen 
man  allerdings  Beweiskraft  nicht  absprechen  kann.  So  liess 
er  z.  B.  in  dem  leeren  Raum  des  Barometers  eine  Auflösung 
von  jodsaurem  Kali  mit  Stärkekleister  und  einem  Stückchen 
Phosphor  in  Berührung,  und  zwar  während  eines  ganzen 
Tages,  ohne  dass  die  geringste  Bläuung,  von  ausgeschiede- 
nem Jod  und  gebildeter  Jodstärke  herrührend ,  zu  beobachten 
gewesen  wäre,  dagegen  trat  diese  schon  nach  wenigen  Minu- 
ten auf,  als  Corne  einige  Luftblasen  zutreten  liess.  {Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chimie.    L  S6rie.    Tome  XXIV    p.  216). 

Dr.  G.  V 
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Bie  Znsammensetzniig  der  phosphorigsaaren  Salze. 

Die  Salze  der  H*PO^  sind  bekanntlich  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  in  ihnen  der  Wasserstoff  der  Säure  vielmals 
vollständig  durch  Metall  ersetzt  ist.  Man  nahm  aber  nach 
früheren  Untersuchungen  an,  dass  bezüglich  der  Menge  des 
Wasserstoffs  zwei  Classen  phosphorigsaurer  Salze  existirten. 
Nach  Berzelius  und  H.  Rose  enthalten  nemlich  die  Salze 
von  Blei  und  Mangan  gegen  1  Atom  F  ein  Atom  H,  die  von 
Barium,  Strontium  und  Calcium  aber  zwei  Atome  H.  Nach 
Wurtz  gehören  auch  die  Salze  des  Kupfers  und  der  Alkali- 
metalle der  ersten  Classe  an.  *C.  Bammelsberg  hat  aber 
nunmehr  nachgewiesen,  dass  obige  Auffassung  eine  irrige  ist, 
dass  vielmehr  alle  phosphorigsauren  Salze  sich  von  folgendem 
Schema  ableiten. 

Fhosphorige  Säure  =  HH*  PO^ 

f  HR2  PO» 
Phosphorigsaure  Salze  =  <!       ^^^ 

IHR  PO», 
ünterphosphorige  Säure  =  H^HPO*. 

rH2RP0« 

tJnterphosphorigsaure  Salze  ==  <        ^^ 

IH^RP^O^ 
{Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  IX,  1577).  G.  J. 


Unterphosphorigsanre  Salze. 

Die  Einführung  der  Hypophosphite  in  den  Arzneischatz 
hat  Fatrouillard  veranlasst,  deren  Reactionen  und  Erken- 
nungsmethoden genauer  zu  beschreiben.  Man  erkennt  die  in 
Wasser  löslichen  Hypophosphite  an  ihrer,  besonders  beim 
Erwärmen  thätigen  reducirenden  Kraft  auf  die  Salze  des 
Quecksilberoxyds  und  Silberoxyds.  Mit  Quecksilberchlorid 
entsteht  ein  weisser,  bisweilen  durch  metallisches  Quecksilber 
schwach  grau  gefärbter  Niederschlag.  In  Silbersalpeterlösung 
rufen  sie  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  von  mit  metalli- 
schem Silber  gemengtem  Silberphosphür  hervor. 

In  einer  Proberöhre  erhitzt  entwickeln  die  unterphospho- 
ngsauren  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  selbst- 
entzündliches Phosphorwasserstoffgas,  das  im  Innern  der  Röhre 
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verbrennt  und  dabei  an  deren  Wand  einen  orangegelben  oder 
bräunlichen  Körper  absetzt.  Concentrirte  Salpetersäure  be- 
wirkt lebhaftes  Aufbrausen  unter  Entwicklung  salpetrigsaurer 
Dämpfe. 

Bezüglich  der  Löslichkeit  des  Natriumhypophosphits  sei 
gesagt,  dass  es  in  ungefähr  2  Theilen  destillirten  Wassers, 
sowie  in  15  Thln.  90®  Alkohols  löslich  ist.  {Journal  de  T?har- 
macie  et  de  Chimie,    IV,  Serie.     Tome  XXIII,    pag,  M5) 

Dr.  E.  H. 


Kf... 


Phosphoroxychlorid. 

Vor  Kurzem  wurde  festgestellt,  dass  CO,  obgleich  es  als 
ungesättigte  Verbindung  angesehen  wird,  nicht  leicht  sich  mit 
dem  Sauerstoff  aus  Ozon  verbindet,  um  die  gesättigte  CO^ 
zu  bilden;  es  war  sogar  unmöglich,  Verhältnisse  aufzufinden, 
unter  denen  diese  Verbindung  stattfindet.  Ira  Remsen 
studirte  nun  das  Verhalten  des  Ozons  gegen  Phosphortrichlo- 
rid  in  der  Hofinung,  so  das  Oxychlorid  POCP  zu  erhalten. 
Schon  Brodie  hatte  gezeigt,  dass,  wenn  Sauerstoff  durch  sie- 
dendes PCF  geleitet  wird,  eine  theil weise  Umwandlung  in 
POCl^  stattfindet;  und  Michaelis  zeigte  später,  dass  diese 
Umwandlung  sehr  unvollständig  ist,  selbst  wenn  die  Einwir- 
kung 2  —  3  Tage  dauerte.  Der  Versuch  zeigte  nun,  dass  bei 
der  Einwirkung  von  Ozon  die  erwartete  Umwandlung  mit 
Leichtigkeit  stattfindet.  Zu  Anfang  der  Operation  war  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  15®,  stieg  aber  in  kurzer  Zeit  auf 
36®  und  blieb  constant,  so  lange  das  Ozon  in  die  Flüssigkeit 
geleitet  wurde.  Sobald  die  Einleitung  aufhörte,  fing  das 
Quecksilber  an  zu  sinken  und  kam  allmählig  auf  die  Zimmer- 
temperatur zurück.     {Ber,  d.  d,  ehem.  Ges.  IX,  1872.)     G.  J. 


Einige  saure  Ammonlnmsnlfate. 

Schweitzer  setzte  Ammoniumsulfat  verschiedenen  Hitz- 
graden aus,  merkte  den  Verlust  und  bestimmte,  da  er  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  beobachtete,  die  Schwefelsäure  dieser 
Producte,  aus  welchen  er  wenigstens  eine  neue  Verbindung 
von  Ammonium  und  Schwefelsäure  ableitet. 

(NH^)«  SO*  =  Ammoniumsulfat,  getrocknet  bei  100® 
enthält  60,8514 7o  Schwefelsäure,  so  dass  es  als  rein  be- 
trachtet werden  konnte. 
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Dieses  Salz  wurde  massig  erhitzt,  so  dass  es  zuerst  ruhig 
und  ohne  Aufbrausen  die  Hälfte  seines  Ammoniaks  abgab. 
Stärker  erhitzt,  verlor  es  unter  Aufschäumen  Y4  seines  Am- 
moniaks und  seiner  Schwefelsäure,  wurde  bei  einer  Tempera- 
tur, welche  etwas  höher  als  der  Siedepunkt  des  Hg  ist,  eine 
teigartige  und  schleimige  Masse,  welche  unter  Roth- 
glühhitze lebhaft  aufschäumt  und  in  eine  bewegliche  Flüs- 
sigkeit übergeht. 

Durch  Abkühlen  wurden  aus  beiden  Zuständen  krystal- 
linischeMassen  erhalten,  welche  zäher  aber  weniger  hart 
als  saures  schwefelsaures  Kali,  mit  dem  sie  sonst  Aehnlich- 
keit  hatten,  waren.  Beide  absorbirten  nur  langsam  Was- 
ser und  hatten  wenig  Ifeigung  Ammoniak  aus  trockner 
Luft  aufzunehmen. 

Wurde  die  teigartige  Masse  so  lange  erhitzt,  bis 
sie  kein  Ammoniak  mehr  abgab,  so  enthielt  sie  69,1746% 
SO^  und  wurde,  als  sie  weitere  15  Minuten  erhitzt  keine 
Veränderung  wahrnehmen  liess,  von  dem  Verf.  für  eine  stän- 
dige Verbindung  gehalten.  Sie  enthielt  69,4971  %  SO«  und 
scheint  nach  folgender  Gleichung  entstanden  zu  sein 

(NH4)2SO*  =  NH^H  .  SO*  +  NH». 

Wird  dieses  Ammoniumbisulfat  stärker  erhitzt,  bis  kein 
Aufbrausen  mehr  stattfindet  und  sich  3  g.  verflüchtigt  haben, 
so  enthält  es  72,5224%  SO 3,  nach  weiterem  Erhitzen  und 
Verflüchtigen  von  3  g.,  72,9536  7o  SO^. 

Verf.  hält  dieses  Salz  des  geringen  Unterschiedes  wegen 
für  eine  noch  saurere  Ammoniumverbindung,  nach  der  Formel 

4(NH4HS0*)  «  (NH^)2H4(SO*)«  +  SO^»  +  2H2O 

+  N3  +  H*. 

{Tke  american  Chemist     No.  74.     August  1876.    p.  42.) 

Bl. 


Der  in  Eohlenlenchtgas  Torkommende  S  vor- 

brennt  zu  SO»  .  HO. 

Nach  W.  C.  Young's  Versuche  verbrennt  der  im 
Leuchtgase  vorkommende  Schwefel  nicht  zu  schwefeliger  Säure, 
sondern  zu  Schwefelsäure,  sobald  hinreichender 
Wasserdampf  vorhanden  ist.  {American  Chemist.  No  76. 
Octdher  1876.    p.  149.)  Bl. 
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Salze  des  nangaiiliyperoxy 

Fremy  theilt  als  Resaltat  eeiner  Vers 
Salze  giebt,  die  Macg^aohyperoxyd  als  Basis 
seine  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  das 
der  Schwefelsäure  eine  roearothe  Farbe  Te 
bestimmte  Oxjdationsstufe  des  Maogans  a 
wie  das  früher  an  genommen  wurde,  dass  vi 
Salze  das  Monoxyd  und  das  Peroxyd  deB  Ma 
felsaure  gebunden  seien. 

Dase  man  es  nicht  etwa  mit  der  Zv 
Sesquiozyd,  zn  thuu  habe,  bewies  Fremy 
aus  dem  Niederschlag  der  Oxyde  durch  Am 
oxyd  unter  Znrucklassung  des  Peroxyds  t 
was  bei  dem  Seaquioxyd  nicht  gelingt  Fr 
diese  Thatsache  den  Beweis,  dass  die  Zah 
bald  sauren,  bald  basischen  Eigenschaften 
als  man  es  annahm.  (Journal  de  Fharmai 
IV.  Serie.    XXIV.  Tome.    fag.  5.). 


Darstellung  Ton  EisenBnlf 

Mehu  schlagt  angoBiohts  des,  wie  es  . 
reich  ziemlich  hohen  Preises  des  Bchwefeleisi 
nicht  mehr  wie  bisher  durch  Znsammenschi 
und  Schwefel,  Bondern  von  dem  wohlfeilen 
Eisen  zn  bereiten.  Ein  so  dargestelltes  (Fef 
Präparat  zeigte  sich  überdies  sehr  geeign< 
wasserstoffentwickelung.  {Joum.  de  Pkam 
4.  S6rie.     Tome  XXIV.    pag.  233.). 


Elseojodid. 

Die  längst  ausgesprochene  Vermuthni 
eines  dem  Chlorid  analog  zusammengesetzten 
hat  ihre  experimentelle  Bestätigung  gefund 
hat  diese  Verbindung  auf  der  Ausstellung  i 
langen,  schwarzen,  sternförmig  grnppirten  Ery: 
Dieselben  wurden  dargestellt  durch  Ein  wir 
auf  eine  starke  alkoholische  Jodlösung;  zn  d 
deuen  grünlichen  Lösung  von  Bisenjodür 
sprechende  weitere  Jodmenge  gebracht,   wohoi 
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wärmuDg  eintrat  und  eine  gelbrothe  Löaung  von  Eisenjodid 
entstand,  aus  welcher  durch  Verdunstung  und  Kälte  die 
erwähnten  Krystalle  gewonnen  wurden.  Sie  sind  zerfliesslich, 
lösen  sich  in  Alkohol  leicht  zu  einer  gelbrothen,  nicht  nach 
Jod  riechenden  Flüssigkeit,  wurden  aber  durch  Wasser  sofort 
in  Eisen jodür  und  freies  Jod  zersetzt.  (The  Chicago  Fhar- 
macüt    Vol.  IX.    No.  6.  pag.  172,   June  1876).       Dr.  G.  F. 


Herstellnng  reiner  Nickelsalze. 

Terreil  gewinnt  aus  dem  gewöhnlichen  Nickel  reines 
Sulfat,  indem  er  das  unreine  Metall  in  Königswasser  aufnimmt, 
durch  metallisches  Eisen  das  Kupfer  ausfallt,  durch  Chlor  oder 
Salpetersäure  alles  Eisen  in  Oxyd  verwandelt,  durch  Erhitzen 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  und  Salz- 
säure verjagt,  endlich  das  Eisen  mit  kohlensaurem  Baryt 
ausfällt  und  das  Filtrat  zur  Krystallisation  verdampft,  welche 
nun  Anschüsse  von  chemisch  reinem  Nickelsulfat  liefert.  (The 
Chicago  Pharmacist  Vol.  IX.    No.  10.   pag.  311.).     Dr  G.  V 


Kelndarstellung  ron  Wlsmnth. 

Die  Darstellung  des  Wismuths  im  Zustande  völliger 
Reinheit  bietet  grosse  Schwierigkeiten,  da  hauptsächlich  zwei 
das  Wismuth  stets  begleitende  Metalle,  Silber  und  Eisen,  dem- 
selben hartnäckig  anhaften.  Th Urach  hat  eine  Reihe  von 
Versuchen  ausgeführt,  um  dem  fühlbaren  Mangel  einer  beson- 
ders für  das  Arbeiten  in  Laboratorien  in  kleinerem  Maassstabe 
tauglichen  Methode  abzuhelfen.  Die  älteste  Methode  der 
Darstellung  eines  reinen  Wismuths  dürfte  wohl  die  von  Ques- 
neville  sein,  welcher  empfahl,  das  rohe  Wismuth'  so  lange 
mit  KNO*  zu  schmelzen,  als  eine  herausgenommene  Probe 
sich  noch  roth,  violett  oder  indigblau  färbt.  Sobald  die  Probe 
grün  oder  goldgelb  erscheint  und  diese  Färbung  auch  nach 
dem  Erkalten  beibehält,  sei  das  Wismuth  rein.  Nach  den 
Versuchen  Thürachs  lässt  sich  nach  dem  Quesneville'schen 
Verfahren  allerdings  leicht  reines  Bi  gewinnen,  aber  nicht 
ohne  beträchtlichen  Verlust  an  Bi,  das  gleichfalls  oxydirt  wird 
und  in  die  Schlacke  eingeht.  An  demselben  Fehler  leiden 
die  Methoden  von  Muspratt,  der  Schmelzen  des  Metalls  mit 
7ie  seines  Gewichts  KNO^  und  Boraxglas  im  Graphittiegel 
oder  auch  Schmelzen  mit  KNO^  und  NaCl  empfiehlt.    Auch 
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die  Herapatb'sche  Methode,  wonach  man 
erhalten  soW,  wenn  man  das  nnreine  Mel 
mit  H  ^  0  fallt ,  den  Niederschlag  mit  fia 
Arsen  und  Thallium  zu  entfernen,  das  au 
von  neuem  in  HKO^  löst,  wieder  mit  }i^0 
Kiederschlag  mit  Kohle  im  Kohlentiegel  i 
gutes  Resultat;  ein  eisenfreies  Wiemath 
nicht  Zugewinnen,  Fe*0*  fallt  steta  mit  de 

ÄU  Torziiglicbe  Methode  empfiehlt  Th 
Bi  eine  Viertehtunde  lang  unter  einer  Becli 
Kali,  dem  sehr  wenig  Na*CO^,  etwa  2 
ist,  zu  schmelzen,  wodurch  reines,  absolut  e 
ohne  Verlust  an  Metall  gewonnen  wird. 

Als  sehr  einfaches  und  sicheres  Tr 
Eisen  und  Wismnth  erwies  sich  Oxalsaui 
einer  schwach  sauren  Wismuthnitratlösun 
Lösung  Ton  Oxalsäure,  so  entsteht  sogleicl 
slaltiniecber  Siederschlag  von  Wismuthoxa 
15  H'O.  Man  erhält  auch  aus  eieenbaltigen 
ein  eisenfreiea  Präparat,  doch  mnss  man 
Ueberschues  von  Oxalsäure  vermeiden,  wi 
Wismuthoxalat  merklich  löst,  und  man  dar 
nicht  lange  mit  viel  11*0  stehen  lassen,  ( 
muthyloxalat  (BiO)^C*0*  übergeht,  und  . 
Eisenoxydhjdrat  beimengt.  Beim  Glühen  d 
im  Porzellantieget  zersetzt  es  sich  in  Kohli 
lischea  Wismuth:  Bi»(C»0*)>  -=  6  CO'  4 

Die  Trennung  des  Wismuths  von  klei] 
wie   sie   im    käuflichen   Wismuth    entbaltei 
gelang  YerfaRser  nicht  vollständig.     Sllberl 
sich  in  HNO^   ohne  E.ückstand,  und   aus 
Lösung  fallt  HCl  die  geringe  Silhermenge 

Digerirt  man  ans  Wismuthchlorid  darg 
hydroxyd,  in  dem  alles  Silber  als  Ag  Cl  ei 
mit  überschÜBsigem  H^fi,  so  geht  zwa] 
Lösung,  aber  das  rückständige  Wismuthhy 
silberhaltig. 

Glüht  man  Ag  Gl  haltiges  Bi'  0^  länge 
delt  es  dann  mit  HNO',  so  bleibt  wohl  ei 
AgGl  ungelöst,  allein  auch  die  Lösung 
(Joum.  f.  praet.  Chem.  U,  309.) 
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Znr  Metallurgie  des  Silbers. 

Aus  Bolivia  importirte  Silbererze,  welche  neben  den 
Schwefelverbindungen  des  Silbers  und  Antimons  noch  Eisen, 
Zink,  Wismuth,  Blei,  Arsen,  Kupfer,  Chlor  und  Gangart  in 
variabeln  Quantitäten  enthalten,  lassen  sich  nur  sehr  schwer 
auf  trockenem  Wege  verarbeiten.  Dieselben  werden  jetzt 
nach  Guyard  in  der  Weise  verarbeitet,  dass  man  das  zer- 
kleinerte Erz  mit  seinem  vier-  bis  fünffachen  Gewicht  concen- 
trirter  Schwefelsäure  etwa  zwölf  Standen  lang  erhitzt,  wobei 
massenhaft  schwefelige  Säure  entweicht,  auch  Schwefel  subli- 
mirt,  während  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Metalle  in  Sulfate 
übergeht,  von  denen  die  meisten  nun  durch  Wasser  ausge- 
zogen werden.  Aus  dieser  Lösung  fällt  man  durch  Eisen 
das  Silber  metallisch  und  erhält  es  durch  einmaliges  Schmel- 
zen schon  ziemlieh  rein.  Ein  Gehalt  an  Antimon  lässt  sich 
bei  der  leichten  Oxydirbarkeit  dieses  Körpers  leicht  genug 
entfernen.  {Bull,  de  la  Soc.  Chim,  de  Paris,  Vol.  XX  VI. 
No.  1.  pag.  6.)  Dr.  G.  V 


Gfewinnnng  des  Silbers  aas  CyansilberlSsungen 
und  Redaction  von  Chlorsilber. 

Es  sind  mehrfache  Methoden  angegeben,  um  aus  Gyan- 
silberlösungen,  die  längere  Zeit  zur  galvanischen  Versilberung 
dienten  und  fast  unbrauchbar  wurden,  das  Silber  wieder  zu 
gewinnen. 

E.  von  Bibra  empfiehlt  folgendes  Verfahren.  Er  behan- 
delt die  Lösung  mit  H^SO*.  Der  erhaltene  Niederschlag 
enthält  alles  Silber,  wohl  als  AgOy,  aber  auch  noch  Kupfer, 
Zink  und  Eisen.  Der  Niederschlag  wird  geglüht  (ziemlich 
stark)  und  dann  kurze  Zeit  mit  HNO^  digerirt.  In  der  so 
erhaltenen  Lösung  befinden  sich  neben  Silber  Kupfer  und  Zink, 
und  durch  HCl  wird  vollständig  reines  Ag  Cl  erhalten.  Un- 
löslich in  HNO^  ist  ein  geringer  schwarzer  Rückstand.  Der- 
selbe enthält  Kohle,  das  bekannte  schwer  lösliche  Eisenoxyd 
und  sehr  geringe  Mengen  von  Silber,  die  durch  Ammoniak 
ausgezogen  werden  können.  — 

Von  den  verschiedenen  Reductionsmethoden  des  Chlor- 
silbers versuchte  Verfasser  das  Verfahren  von  Scurati  (B.  eh. 
Ges.  1874.  S.  361.),  welcher  frisch  gefälltes  AgCl  mit  frisch 
dargestelltem  Natriumhydrosulfid  erwärmt.  Ein  Volum  AgCl 
wurde  mit   3  Volum  Na  HS   gemengt,   mit  H^O    Übergossen 
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und  eine  Stunde  gekocht.  Der  abfiltrirte,  die  ganze  Masse 
Silber  enthaltende,  schwarze  Rückstand  gab  nach  gutem  Ab- 
waschen und  Glühen  eine  weisse,  metallisch  glänzende  Masse^ 
die  bei  der  Behandlung  mit  HNO^  eine  Lösung  von  reinem 
Silbernitrat  gab.     Das  Verfahren  ist  also  gut. 

Ebenfalls  befriedigende  Resultate  gab  das  vor  einigen 
Jahren  von  Mierzinski  publicirte  Verfahren  durch  Kochen  von 
Ag  Cl  mit  Kalilauge  von  1,25  spec.  Gew.  und  zeitweisem 
Zusätze  von  geringen  Mengen  Giycerin.  Das  gut  gewaschene, 
graue  Silberpulver  hinterlässt  bei  der  Behandlung  mit  HNO^ 
nur  Spuren  von  Ag  01.    {Joum,  f.  pract  Ghem.    Bd.  li,  S 185.) 

•    a  J. 


Yerhalten  des  Palladiums  In  der  Alkoholflamme. 

F.  Woehler  berichtet:  Schon  vor  50  Jahren  machte 
derselbe  die  Beobachtung,  dass  Palladium  sowohl  in  der  Form 
von  Schwamm  als  von  blankem  Blech  in  der  Alkoholflamme 
berusst  und  nach  und  nach  mit  einer  dicken  Lage  von  Kohle 
bedeckt  wird.  Ein  Stückchen  Palladiumschwamm  schv^t  dabei 
zu  dem  mehrfachen  seines  Volums  auf^  indem  sich  blumenkohl- 
formige  Verzweigungen  von  abgeschiedener  Kohle  darauf 
bilden.  Woehler  nahm  damals  an,  dass  dieses  Verhalten  auf 
einer  besonderen  Affinität  des  Palladiums  zum  Kohlenstoff 
beruhe;  jedoch  nachdem  die  merkwürdigen  Beobachtungen 
von  Graham  über  das  Verhalten  dieses  Metalls  zum  Wasser- 
stoff bekannt  geworden  sind,  lag  die  Vermuthung  näher,  dass 
diese  Eigenschaft  mit  seiner  Durchdringbarkeit  durch  Wasser- 
stoff und  seinem  Vermögen^  das  viele  Hundertfache  seines 
Volums  Wasserstoffgas  aufnehmen  zu  können,  im  Zusammen- 
hange stehe.  Das  Verhalten  des  Metalls  zum  Aethylengas 
schien  hierüber  Aufschluss  geben  zu  können.  Ueber  6  Gramm 
vollkommen  reines  Palladium  wurde  bei  100^  stundenlang  ein 
langsamer  Strom  von  reinem  trocknen  Aethylen  geleitet. 
Weder  bei  dieser  noch  bei  höheren,  unter  der  Glühhitze  lie- 
genden Temperaturen  fand  eine  Einwirkung  statt.  Erst  als 
das  Glasrohr  zum  Glühen  kam,  wurde  Kohle  abgeschieden 
unter  Freiwerden  von  Wasserstoffgas,  jedoch  schon  bei  einer 
Temperatur,  die,  wie  ein  Gegen  versuch  zeigte,  nicht  so  hoch 
war,  um  für  sich  das  Gas  zersetzen  zu  können.  Auf  Sumpf- 
gas war  das  Palladium  ohne  alle  Wirkung. 

Aus  diesem  Versuche  geht  also  hervor,  dass  das  Palla- 
dium  Aethylengas    oder   die   Gase   der   Alkoholflamme   nicht 
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aufnimmt;  dass  es  aber  aus  diesen  Gasen  die  Abscheidung 
von  Kohle  bewirkt  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  Aethy- 
len  für  sich  nicht  zersetzt  wird.  Nach  Woehler  kann  man 
dies  Verhalten  vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  es 
finde  wirklich,  unter  Abscheidung  von  Kohle,  vorübergehend 
eine  Aufnahme  von  Wasserstoff,  ein  continuirlicher  Bindungs- 
und Trennungs  -  Vorgang  statt. 

Es  könnte  dafür  der  Umstand  sprechen,  dass  blankes 
Palladiumblech,  nachdem  es  der  Wirkung  der  Alkohol-  oder 
Aethylenflamme  ausgesetzt  war,  gänzlich  seinen  Glanz  und 
seine  Geschmeidigkeit  verloren  hat.  (^Ber,  d.  d,  ehem.  Ges, 
IX,  1713).  a  J. 


Siliclnmplatln. 

Die  Resultate  einer  Reihe  von  Boussingault  ange- 
stellter Versuche  über  das  Verhalten  der  Platinmetalle  zu 
Kohle  und  Silicium  bei  hohen  Temperaturen  lassen  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 

Platin,  Palladium,  Iridium  und  Ruthenium  mit  Kohle  zur 
Rothgluth  erhitzt,  gehen  keinerlei  Verbindung  mit  dem  Kohlen- 
stoff ein.  In  sehr  hohen  Temperaturen  kann  die  Kieselsäure 
durch  Kohlenstoff  reducirt  werden.  In  einer  zur  Weissgluth 
erhitzten  Mischung  von  Kohle  und  Kieselsäure,  in  welche  man 
Platin  bringt  oder  durch  welche  man  einen  Chlorstrom  leitet, 
übt  weder  Platin  noch  Chlor  einen  die  Reduction  der  Kiesel- 
säure durch  die  Kohle  begünstigenden  Einfluss  aus;  ihre 
Wirkung  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  sich  mit  dem  durch 
die  Wirkung  des  Kohlenstoffs  in  Freiheit  gesetzten  Silicium 
zu  verbinden. 

In  einem  hohen  Temperaturen  ausgesetzten  Gemenge  von 
Kieselsäure  und  Kohle  findet  man,  nachdem  dasselbe  unter 
Luftabschluss  erkaltet  ist,  kein  freies  Silicium,  indem  dieses 
während  des  Glühens  sich  mit  den  dabei  entweichenden  Gasen, 
unter  welchen  Kohlenoxyd  vorherrscht,  entfernt  hat.  Der  Be- 
weis hierfür  kann  durch  ein  Platinblech  erbracht  werden,  über 
welches  man  jene  entweichenden  Gase  streichen  lässt,  wobei 
das  Platin  das  Silicium  in  Form  von  Siliciumplatin  zurückhält. 
(Annales  de  Chimie  et  de  Fht/siqtWy  V.  S^rie.  Tome  VIIL 
pag.  U5.).  Dr.  G.  V. 
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Osmium. 

Dieser  Körper,  der  in  dem  amorphen  Zustande,  wie  er 
seither  nur  bekantit  war,  wenig  Interesse  bot,  wurde  von 
Sainte-Claire  Deville  und  H.  Debray  in  krystallisirtem 
Zustande  erhalten,  indem  sie  den  Dampf  von  Osmiumsäure 
durch  eine  rothgliihende  Porzellanröhre  leiteten,  deren  innere 
Wandung  künstlich  mit  einer  sehr  dichten  Kohle  bedeckt  war. 
Es  setzt  sich  dabei  das  durch  die  heisse  Kohle  reducirte 
Osmium  in  zu  einer  förmlichen  Bohre  zusammenhängenden 
Krystallen  ab,  die  die  grösste  bekannte  Dichtigkeit,  nämlich 
die  von  22,477,  besitzen.  Eine  andere  Methode,  krystallisir- 
tes  Osmium  herzustellen,  ist  folgende:  Man  löst  das  pulver- 
förmige  amorphe  Osmium  in  der  3  bis  4  fachen  Menge  Zinn 
in  einem  sehr  stark  erhitzten  Kohletiegel  auf  und  entfernt 
aus  der  zusammengeschmolzenen  und  wieder  erkalteten  Masse 
das  überschüssige  Zinn  durch  Auskochen  mit  Salzsäure,  wobei 
Krystalle  von  Osmium  zurückbleiben.  (Journal  de  Pharmacie 
et  de  Ghimie.   IV.  S^r.    Tom.  XXIV.    p.  37.).         Dr.  E.  H. 


Amalgamirnng  des  Eisens  und  einiger  anderer 

Hetalle. 

Cassamajor  hielt  einen  Vortrag  in  der  americ.  chenL 
Gesellsch.,  besprach  unter  andern  das  Yerfahren  von  Cailletet 
und  gab  folgendes  einfaches  und  billiges  Verfahren  an,  Eisen 
und  einige  andere  Metalle  zu  amalgamiren. 

In  einem  Becherglas  übergiesse  Quecksilber  mit  ange- 
säuertem Wasser  und  lege  das  zu  amalgamirende  Eisen  nebst 
einem  Zinkstab  hinein.  Es  entsteht  sofort  eine  lebhafte  Was- 
serstoffentwickelung, das  Eisen  überzieht  sich  mit  Quecksilber 
und  sinkt  in  dasselbe  ein.  Ohne  Zinkzusatz  tritt  wohl 
eine  schwache  H  -  Entwickelung  auf  der  Oberfläche  des  Eisens 
auf,  aber  eine  Amalgamirnng  desselben  ist  selbst  nach  24  Stun- 
den nicht  wahrzunehmen.  Der  Verbrauch  an  Zink  ist  sehr 
gering;  denn  es  wird  nur  dann  angegriffen,  wenn  das  Eisen 
oder  irgend  ein  anderes,  mehr  negativ  electrisches  Metall  als 
Zink,  mit  dem  Zinkamalgam  und  der  Säure  in  Berührung 
gebracht  wurde. 

Das  Eisen  wird  auf  diese  Weise  nicht  oberflächlich 
mit  Quecksilber  überzogen,  sondern  von  demselben  so  durch- 
drungen, dass  seine  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften verändert  sind.    Wird  reines  weiches  Eisen  genommen^ 
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SO  ist  kaum  eine  Abnahme  seiner  Zähigkeit  noch  die  Amal- 
gamirung  wahrzunehmen ;  hart  angelassener  Stahl  zeigte  dahin- 
gegen eine  grosse  Brüchigkeit.  Obgleich  in  beiden  das  Hg 
tief  in  das  Eisen  eingedrungen,  ist  der  Quecksilbergehalt  ein 
ausserordentlich  geringer. 

Wie  amalgamirtes  Zink  von  Säuren  nicht  so  angegriffen 
wird  wie  Zink,  welches  frei  von  Quecksilber  ist;  wie  ein  amal- 
gamirtes Zinkstück,  wenn  es  mit  einem  nicht  amalgamirten 
Zinkstück  vereinigt  wird,  die  positive  Platte  in  einem  vol- 
taischen  Paar  wird,  so  zeigt  das  Eisendmalgam ,  wenn  auch 
im  geringeren  Grade,  dieselben  Eigenschaften. 

Andere  Metalle  wie  Pt,  Pd,  AI,  Ni  und  Co,  welche  einen 
sehr  hohen  Schmelzpunkt  haben  und  sich  mit  Hg  nur  schwie- 
rig amalgamiren,  gaben  auf  diese  Weise  mit  Hg  Amalgam. 
Das  Aluminiumamalgam  hat  nur  das  Eigenthümliche ,  dass, 
wenn  es  herausgenommen  und  getrocknet  wird,  sehr  heiss 
wird,  80  dass  das  Hg  zu  kochen  scheint,  und  AI  bleibt  mit 
einem  kreideartigen  Ueberzuge  zurück.  Wird  dieser  entfernt, 
so  ist  seine  Amalgamirung  nicht  wahrzunehmen.  {The  amertcan 
Chemist    No.  72,    Juni  1876.    pag.  i52)  Bh 


Erystallisirtes  Schwefelqnecksllber. 

Den  mit  grosser  Genauigkeit  von  Mehu  in  dieser  Rich- 
tung angestellten  Versuchen  entnehmen  wir  Folgendes.  Lässt 
man  krystallisirtes  Einfachschwefelnatrium ,  Seifensiederlauge 
und  Schwefelquecksilber,  gleichgültig  ob  in  der  rothen  oder 
schwarzen  Modification,  auf  einander  einwirken,  so  erhält  man 
eine  Auflösung  von  Schwefelalkali,  Schwefelquecksilber,  die  auf 
Zusatz  von  Säuren  das  Schwefelquecksilber  als  schwarzes 
amorphes  Pulver  fallen  lässt.  Mehu  Hess  eine  solche  Lösung 
in  einer  Porzellanschaale  an  der  offenen  Luft  mehrere  Monate 
lang  stehen.  Die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzte  während 
dieser  Zeit  sehr  langsam  und  allmählig  das  gesammte  Schwe- 
felalkali unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
Ausscheidung  von  Natriumcarbonat  in  schönen  grossen  Kry- 
stallen.  Durch  den  Umstand,  dass  das  Schwefelquecksilber 
bei  dem  beschriebenen  Versuch  seiner  Lösungsbedingung,  des 
Schwefelalkalis,  nur  sehr  langsam  verlustig  geworden  ist, 
geschah  es,  dass  seine  Ausscheidung  nicht,  wie  dies  bei  der 
raschen  Zersetzung  durch  eine  Säure  der  Fall  ist,  in  amor- 
phem   Zustande    stattfand,    dass    es    sich    vielmehr    gleichen 
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Schrittes  mit  den  Sodakrystallen  in,  wenn  auch  nur  kleinen^ 
Krystallen  absetzte. 

In  den  chemischen  Eigenschaften  stimmt  dieses  krystal- 
lisirte  Schwefelquecksilber  mit  dem  gefällten  Sulfür  und  dem 
sublimirten  Zinnober  überein,  seine  Kry stallform  ist  die  der 
in  der  Natur  gefundenen  Zinnoberkrystalle,  d.  h.  nach  dem 
Quarztypus  geformte  hexagonale  Prismen. 

Zu  einem  genaueren  Studium  der  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Erystalle  hat  Mehu  bis  jetzt  noch  nicht  hin- 
reichend grosse  Exemplare  erhalten.  Ebenso  lässt  Mehu  die 
Frage  über  die  Constitution  der  Verbindung  von  Schwefel- 
quecksilber und  Schwefelalkali  deren  leichten  Zersetzbarkeit 
wegen  noch  offen.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimte.  IV.  Sorte. 
Tom.  XXUI.    pag.  423.)  Dr.  E.  H. 


TltanTerbindungeD. 

Friedel  und  Guerin  veröffentlichen  eine  längere 
Abhandlung  über  Titanverbindungen.  Sie  reihen  dieselben 
sämmtlich  in  die  3  wohldefinirten  Typen  der  Chlorverbindungen 
TiCl*,  Ti«Cl^  Ti  Cl«  ein  und  beschreiben  speciell  des  Dichlorid 
TiCl«,  das  Oxychlorür  Ti^O^Cl»,  das  Sesquioxyd  Ti^O^, 
sowie  eine  Stickstoffverbindung  des  Titans  Ti*N*,  welche 
sämmtlich  bis  dato  noch  nicht  dargestellt  gewesen  sein  sollen. 
Ferner  machen  sie  auf  die  bemerkenswerthe  Analogie  auf- 
merksam, die  zwischen  den  Titan  Verbindungen  des  2.  Typus 
und  den  correspondirenden  Eisenverbindungen  besteht.  {Anna- 
les de  Chimie  et  de  Pht/sique  V.  S6rie.     Tom.  VIU.  pag.  2i.) 

Dr.  E.  H. 


Snlfüre  des  Arsens  und  deren  Yerbindnngen. 

Arsenpentasulfid  As^  S^  Da  H^  S  nicht  sogleich  eine 
Lösung  von  As^O^  fällt,  wie  es  bei  As*0^  der  Fall  ist,  war 
man  früher  der  Ansicht,  es  bestände  keine  As*  0^  entsprechende 
Schwefelverbindung,  so  Berzelius,  der  den  Niederschlag  als 
mechanische  Mengung  von  As*  S^  +  S*  erklärte.  Pfaff  suchte 
diese  Ansicht  zu  widerlegen,  es  wurde  aber  später  von,  Wacken^ 
roder  und  Ludwig  die  Berzelius'sche  Ansicht  bestätigt  und 
von  H.  £ose  folgendes  Reactionsschema  festgestellt: 

As*  0«  H-  2  H*  S  =-  As*  0»  +  3  H*  0  -f  2  S; 
As*0»  +  3H*S  -  3  H*0  +  As*S8. 
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Fuchs  fand  endlich,  dass  man  durch  Zerlegung  des  dem 
Schlippe'schen  Salze  entsprechenden  Salzes  Na*  As  S*  mit 
Salzsäure  wirklich  Arsenpentasulfid  erhält,  da  Schwefelkohlen- 
stofi  demselben  nichts  entzieht. 

2  Na3 AsS*  +  6  HCl  =  6  NaCl  +  3  H^S  +  As^S^. 

L.  F.  Nilson  stellte  das  Fentasulfid  auf  dieselbe  Weise 
dar.  Das  erhaltene  As^S^  war  bedeutend  heller,  als  As^S', 
beinahe  schwefelgelb.  Nach  yoUständigem  Auswaschen,  wobei 
das  Wasser  wie  von  Schwefel  opalisirte,  und  Trocknen  löste 
es  sich  unvollständig  in  Salmiakgeist.  Bei  einem  Yersuche 
über  seine  Löslichkeit  in  Alkalicarbonat  erhielt  Verfasser  unter 
Entwicklung  von  CO^  und  H^  S  eine  tief  braune  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  unter  Fällung  von  Schwefel  hellgelb  wurde 
und  endlich  schied  sich,  nachdem  sich  Schwefel  unaufhörlich 
abgesetzt  hatte,  ein  krystallisirtes  Salz  ab,  welches  mit  HCl 
schweflige  Säure  entwickelte  und  ein  gelbes  Präcipitat  fällte. 
Diese  Erscheinungen  können  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
das  Sulfid  freien  Schwefel  enthielt,  welcher  zur  Bildung  von 
Kaliumsupersulfuret  Veranlassung  gab.  Aus  der  weiteren 
Untersuchung  schliesst  der  Verfasser,  dass  bei  obiger  Zer- 
setzung ein  Sulfhydrat  3  H^S.As^S^  abgeschieden  wird, 
welches  theils  beim  Waschen  mit  lufthaltigem  Wasser  und 
theils  bei  der  Berührung  mit  der  Luft  eine  Mischung  von 
3S  +  As*S*  gegeben  hat.  Diese  Verbindung  von  Schwefel- 
wasserstoff mit  Arsenpentasulfid  würde  dem  bekannten  Schwe- 
felkohlenstoffsulfhydrat entsprechen.  Um  ein  völlig  reines 
Arsenpentasulfid  zu  erhalten,  musste  eine  verdünnte  Lösung 
von  Natriumsulfarseniat  kochend  durch  HCl  zerlegt  und  die 
Erhitzung  längere  Zeit  fortgesetzt  werden,  da  das  As^S*  sehr 
hartnäckig  etwas  H^  S  zurückbehält.  Das  so  erhaltene  Fenta- 
sulfid zeigte  sich  wasserhaltig,  bis  zum  constanten  Gewicht 
über  H^SO*  getrocknet  entsprach  es  der  Zusammensetzung 
As^S^  +  H*0.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Arsenpenta- 
sulfid, welches  ursprünglich  als  Sulfhydrat  aus  Na^  As  S* 
gefönt  wird,  bei  andauerndem  Kochen  den  Schwefelwasserstoff 
verliert,  aber  statt  dessen  H*  0  aufnimmt  und  damit  ein  Hy- 
drat bildet,  wie  dies  auch  mit  etlichen  anderen  Schwefel- 
metallen z.  B.  Zn  S.  H2  0  der  Fall  ist. 

Das  wasserhaltige  Arsenpentasulfid  kann  vom  Wasser 
durch  Trocknen  bei  -|-  90  —  95®  befreit  werden,  welche  Tem- 
peratur die  Schwefel  Verbindung  ohne  Veränderung  verträgt.  — 

Salze  von  As^S^: 

Kaliumsulfarseniat  K*  As  S*  +  H^  0  bildet  lange  vier- 
seitige, leicht  zerfliessliche  Frismen. 

30* 
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Natriumsulfarseniat  (Na*  As  S*)^  +  15  H^  0  krystallisirt 
schön  in  grossen,  gelben,  monoklinischen  Prismen. 

Bariumsulfarseniatarsenit  3  Ba  S  .  As^  S^  +  2Ba  S  .  As^S* 
+  8  H*  0.  Eine  concentrirte  Lösung  von  Baryumsulfliydrat 
setzt  bei  Sättigung  mit  As*  S^  sogleich  eine  Fällung  von  sehr 
grossen,  schwer  löslichen,  schwach  gelblichen,  glasglänzenden, 
prismatischen  Krystallen  ab,  die  nach  der  Analyse  obige 
Zusammensetzung  haben.  Ein  analoges  Salz  giebt  Strontium- 
sulfhydrat. 

Die  angeblichen  Schwefel  Verbindungen  des  Arsens:  Ber- 
zelius  As^S^®  und  Küha's  As^S^^  erklärt  Nilson  für  Gemenge 
von  Arsenpentasulfid  mit  Schwefel,  ferner  das  sogenannte 
schwarze  Schwefelarsen  As^*  S  für  eine  zufällige  Mischung  von 
Schwefelarsen  und  Arsen.  Es  existiren  keine  anderen  Schwe- 
.felverbindungen  des  Arsens,  als  As^S*,  As^S*  und  As^S^ 
{Kolhe's  Joum,  f,  pract  Ghem.     Bd.  14,     S.  145.)        0.  J, 


Borsäure  nachzuweisen. 

Um  Borsäure  in  den  verschiedenen  Boraten  nachzuweisen, 
wo  oft  selbst  die  anderen  bekannten  Methoden  negative  Re- 
sultate geben,  empfiehlt  Malvern  W.  lies  folgendes  Ver- 
fahren. 

Das  zu  untersuchende  Mineral  calcinire,  reibe  es  fein 
und  befeuchte  das  Pulver  mit  Schwefelsäure.  Die  Säure 
treibe  durch  Erhitzen  wieder  aus  und  befeuchte  es  alsdann 
mit  Glycerin.  Vor  dem  Löthrohr  langsam  erhitzt,  ver- 
brennt das  Glycerin  mit  einer  sehr  schwachen  blauen  Farbe, 
welche  recht  bald  in'  s  Grüne  übergeht  und  dann  die  Gegen- 
wart von  Borsäure  beweist. 

Nach  Verf.  Versuchen  geben  die  verschiedenen  Borate, 
wie  sie  in  der  STatur  vorkommen,  mehr  oder  weniger  intensiv 
diese  Eeaction,  und  besonders  Nickel,  Gobalt^  Gadmium,  Kalk, 
Silber  und  Bleiborate  am  schärfsten. 

Das  Spectroskop  zeigt  ein  schönes  Borspectrum,  wenn 
Borsäure  oder  irgend  ein  Borat  mit  Glycerin  befeuchtet  und 
langsam  in  einer  Bunsenflamme  erhitzt  wird.  Die  flüchtige 
Borverbindung,  welche  ausgetrieben  wird,  färbt  oft  für  eine 
kurze  Zeit  die  ganze  Flammenlänge.  Es  wurden  4  deutliche 
grüne  Streifen  wahrgenommen.  Wenn  auch  Kupfer  und  Ba- 
ryum  die  Eigenschaft  haben,  die  Flamme  grün  zu  färben  und 
Salze  dieser  beiden  Metalle,  besonders  die  Chloride  mehr  ode 
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weniger  diese  Probe  zweifelhaft  machen  würden,  so  mnss  man 
doch  wissen,  dass  diese  Metalle  mit  Borsäure  gebunden,  in 
der  Natur  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Ist  Baryum  mit  Bor- 
säure künstlich  vereinigt,  so  wird  durch  das  vorherige  Be- 
feuchten mit  Schwefelsäure  unlöslicher  schwefelsaurer  Baryt 
gebildet,  welcher  der  Glycerinprobe  nicht  im  geringsten 
schaden  wird. 

Das  Glycerin  scheint  mit  dem  Bor  eine  flüchtige  Verbin- 
dung einzugehen,  welche  mit  grüner  Flamme  brennt.  {The 
american  Chemist    No,  70,     Apr,  1876.    p,  361.)  BL 


Fhosphorbestimmiing. 

Die  Angabe  Boussingault's,  dass  Phosphor  besser  und 
genauer  direct  als  Phosphormolybdat  bestimmt,  die  Wieder-' 
auflösung  dieses  und  seine  Umwandlung  in  phosphorsaure 
Ammoniakmagnesia  aber  füglich  entbehrt  werden  könne,  wird 
von  Champion  und  Pellet  mit  dem  Zusätze  bestätigt,  dass 
die  richtige  Concentration  und  Temperatur  der  zum  Ausfallen 
des  Phosphormolybdats  benutzten  Lösung  von  molybdänsaurem 
Ammoniak  von  grosser  Wichtigkeit  sei.  Auch  die  auf  Phos- 
phorsäure zu  untersuchende  Flüssigkeit  soll  möglichst  con- 
centrirt  ihre  Mischung  mit  dem  Reagens  schnell  auf  70  bis 
80^  erhitzt  und  dann  rasch  ein  Ueberschuss  von  Salpeter- 
säure zugesetzt  werden,  worauf  die  Bildung  des  Niederschlags 
noch  durch  kräftiges  Schütteln  zu  unterstützen  ist.  (Bulletin 
de  la  SocUU  Chimique  de  Paris,  Tome  XXVIL  No.  1. 
pag.  6)  Dr.  G.  V. 


Alkallmetrische  BestlmmuDg  der  Phosphorsänre 
und  der  alkalischen  Phosphate* 

Maly  hat  gefunden,  dass,  wenn  eine  Lösung  von  freier 
Phosphorsäure  oder  eines  sauren  phosphorsauren  Alkalis  mit 
einer  gemessenen  Menge  ^/^  Normal -Aetznatron  übersättigt 
und  darauf  sämmtliche  Phosphorsäure  durch  Zusatz  von  Chlor- 
barium als  dreibasisches  Barytphosphat  gefällt  wird,  sich  mit 
einer  titrirten  Säure  (anter  Anwendung  eines  Tropfens  Corallin 
als  Indicator)  der  Natronüberschuss  bestimmen  und  daraus 
die  freie  Phosphorsäure  berechnen  lässt. 

Zu  diesem  Zwecke  misst  man  die  zu  analysirende,  nicht 
zu  concentrirte  Phosphatlösung  in   einem  Kolben,    lässt  eine 
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abgemessene  Menge  7«  oder  V4  Normal-Natronlösung  zufliessen, 
färbt  mit  einem  Tropfen  Corallin,  fügt  eine  beliebige  Menge 
Chlorbaryum  hinzu,  erhitzt  und  titrirt  mit  V4  oder  Vg  Normal - 
Salzsäure  zurück.  Die  Flüssigkeit  muss  (namentlich  zuletzt) 
heiss  gehalten  werden.  Der  in  ihr  schwimmende  phosphor- 
saure  Baryt  stört  die  Titrirung  nicht  und  lässt  ie  Farbe 
deutlich  erkennen.  Corallin  ist  hierbei  empfindlicher  als  Lack- 
mus. Ein  Tropfen  davon  genügt,  um  die  alkalische  Flüssigkeit 
stark  rosenroth  zu  färben.  Ist  der  Neutralisationspunkt  nahe^ 
so  wird  die  Masse  weiss  wie  Milch ,  da  eine  kleine  Menge 
Corallin ,  die  in  ,  alkalischer  Lösung  noch  stark  rosenroth 
erscheint,  am  neutralen  Punkte  kaum  mehr  gefärbt  ist,  und 
durch  den  phosphorsauren  Baryt  verdeckt  wird.  Man  kocht 
nun  auf,  wobei  gewöhnlich  noch  einmal  eine  rosa  Färbung 
eintritt,  die  man  wieder  durch  ein  paar  Tropfen  Säure  ver- 
schwinden macht  und  dann  wieder  aufkocht.  Man  kann  des- 
halb auch  bei  der  ersten  Titrirung  nicht  leicht  zu  viel  Säure 
erhalten.  Erscheint  nach  einigen  Minuten  Kochen  die  Mischung 
milch  weiss  oder  höchstens  gelblich ,  nicht  aber  rosa,  so  ist  die 
Neutralisation  erreicht.  Zieht  man  nun  die  der  verbrauchten 
Säuremenge  entsprechende  des  Aetznatrons  von  dessen  ange- 
wandter Menge  ab,  so  ergiebt  die  Differenz  diejenige  Natron- 
menge, welche  zur  Bildung  von  Na*  PO*  erforderlich  war, 
und  sonach  lässt  sich  daraus  die  Menge  der  freien  Phosphor- 
säure berechnen.  Titrirt  man  freie  Phosphorsäure,  so  ver- 
braucht man  in  dieser  Weise  in  der  That  auf  jedes  Aequiva- 
lent  derselben  3  Aequivalente  Natron. 

Die  Beleganalysen  des  Verfassers  mit  Na^HPO*  und 
freier  Phosphorsäure  in  verschiedenen  Verdünnungen  erge- 
ben im  Allgemeinen  ziemlich  gute  Resultate,  allerdings 
kommen  auch  Differenzen  von  ca.  2  %  vor,  jedoch  selten ;  die 
meisten  Zahlen  ergeben  eine  Zuverlässigkeit  auf  nicht  ganz  1%. 
Das  dreibasische  phosphorsaure  Natron  soll  sich,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  angiebt,  vergleichsweise  am  ungünstigsten  bei 
dieser  Methode  titriren  lassen.  Ob  das  Verfahren  auch  zur 
Untersuchung  der  sauren  Kalkphosphate,  wie  solche  zu  Düng- 
zwecken verwandt  werden,  geeignet  ist,  beschreibt  der  Ver- 
fasser nicht,  jedoch  würde  dies  voraussetzen,  dass  das  drei- 
basische Kalkphosphat,  welches  bei  dieser  Methode  (natürlich 
mit  Hinweglassung  des  Chlorbaryumzusatzes)  gebildet  würde, 
sich  entsprechend  dem  Barytphosphat  bei  der  Titrirung  ver- 
halte. Es  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises,  dass  diese  einfache 
Methode,  wenn  sie  auch  auf  das  Kalkphosphat  ausgedehnt 
werden  könnte,  für  die  technische  Analyse  des  letzteren  recht 
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bequem  zu  nennen  wäre;  nur  möchte  eine  noch  etwas 
grössere  Genauigkeit  selbst  dabei  erwünscht  sein,  Nicht 
unerwähnt  wollen  wir  lassen^  dass  nach  Mohr  sich  das  Natron 
im  phosphorsauren  Salz  bei  Anwendung  von  Cochenille -Tinc- 
tur  als  Indicator  ebenso  durch  Salzsäure  titriren  lässt,  als 
wäre  gar  keine  Phosphorsäure  vorhanden.  In  dessen  interes- 
santer Arbeit  über  anomale  Zersetzungen  durch  Kohlensäure 
(Liebigs  Annalen  d.  Chemie  185.  Bd.  S.  286)  ist  davon 
auch  die  Eede,  (Fresenius  Zeitschrift  f.  anal.  Chemie.  IL  Jahr- 
gang.   L  Bft,    S.  417.)  Dr.  E.  F. 


Arsenbestimmniigeii. 

A.  Gautier  hat  über  die  verschiedenen  gebräuchlichen 
und  empfohlenen  Methoden  zur  Nachweisung  und  quantitati- 
ven Bestimmung  des  Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  verglei- 
chende Versuche  angestellt  und  dabei  besonders  auch  die 
Frage  ventilirt,  ob  es  gerechtfertigt  erscheine,  den  Marsh'- 
Bchen  Apparat  durch  die  von  Fresenius  und  v.  Babo  vor- 
geschlagene Reduction  der  Sauerstoff-  oder  Schwefelverbin- 
dungen des  Arsens  mittelst  Cyankalium  und  Soda  im  Kohlen- 
säurestrom zu  ersetzen,  eine  Frage,  welche  schliesslich  mit 
Entschiedenheit  im  negativen  Sinne  beantwortet  wird.  (Anna- 
les  de  Chimie  et  de  Physique.    5.  Söne.     Tome  VIII.   p.  384.) 

Dr.  G.  r. 


Alkallmetrische  Bestimmung  der  Magnesia  In 

Brunnenwässern. 

Nach  Ludwig  Legier  gründet  sich  die  Methode  auf  die 
Fällbarkeit  der  Magnesia  als  Hydrat  durch  Aetzalkalien  und 
deren  vollkommene  Unlöslichkeit  in  neutralen  Oxalsäuren  Al- 
kalien. Sie  gelingt  nur  in  von  Kohlensäure  und  von  kohlen- 
sauren Verbindungen  befreitem  Wasser.  Man  versetzt  zu 
ihrer  Ausführung  ein  gemessenes  Volumen  des  zu  prüfenden 
Wassers,  welches  aufgekocht  wurde,  mit  gemessener  über- 
schüssiger ^I^Q  Normal-Schwefelsäure  und  nach  kurzem  Stehen 
unter  Färbung  mit  etwas  Rosolsäure  mit  gemessener  ^lo  Nor- 
mal-Natronlauge in  schwachem  Ueberschuss.  Hiernach  fügt 
man  vorsichtig  wieder  bis  zur  Entfärbung  Schwefelsäure  hinzu 
und  kocht.  Die  Flüssigkeit  vrird  sich  hierbei  in  Folge  der 
Zersetzung  von  gebildetem   doppeltkohlensauren  Natron  wie- 


1 
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derum  röthen.  Man  fügt  nun  wiederum  ein  Paar  Tropfen 
Schwefelsäure  hinzu^  kocht  nochmals,  und  setzt  dieses  abwech- 
selnde Säurezufügen  und  Aufkochen  so  lange  fort,  bis  sich 
dabei  die  Flüssigkeit  nicht  wieder  roth  färbt.  Die  verbrauchte 
Schwefelsäure  berechnet  man  auf  Kohlensäure  oder  Kalk. 

Der  Verfasser  giebt  an,  dass  hierbei  das  Kochen  des 
Wassers  mit  freier  Säure  zu  vermeiden  ist,  weil  dabei  zu 
viel  Säure  verbraucht  werde,  was  in  der  Zersetzung  der  Chlor- 
alkalien und  der  Verflüchtigung  von  Salzsäure  jedenfalls  seinen 
Grund  haben  müsse.  Diesem  müssen  wir  in  sofern  wider- 
sprechen, als  bekanntlich  die  Titrirungen  mit  Normal- Salzsäure 
ergeben,  dass  eine  kochende  Flüssigkeit,  welche  bis  zu  ^/^  ^/^ 
HCl  enthält  keine  sauer  reagirenden  Dämpfe  giebt.  Wenn  wir 
also  die  Angabe  des  Verfassers  als  eine  von  ihm  gefundene 
Thatsache  gern  anerkennen  wollen,  so  möchten  wir  deren 
Motive  doch  bezweifeln.  Wir  möchten  hingegen,  ohne  einen 
bestimmten  Grund  angeben  zu  wollen,  nur  darauf  hinweisen, 
dass  vielleicht  salpetrigsaure  Salze,  vielleicht  auch  etwas  schwef- 
ligsaure, welche  ja  durch  Reduction  des  Gypses  durch  die 
organische  Substanz  im  Brunnenwasser  eventuell  vorkommen 
können,  möglicherweise  diesen  Mehrverbrauch  an  Säure  beim 
Kochen  des  angesäuerten  Wassers  erklären  dürften.  Doch 
dies  nur  beiläufig.  Das  auf  diese  Weise  von  Kohlensäure 
und  kohlensauren  Salzen  völlig  befreite  und  neutrale  Wasser 
wird  hierauf  mit  einem  Ueberschuss  von  neutralem  oxal- 
saurem  Kali  und  nach  dadurch  .  herbeigeführter  Ausfallung 
allen  Kalkes  mit  einer  gemessenen  Menge  7io  Normal -Natron 
versetzt.  Darauf  wird  gekocht,  alsdann  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  (150  C.  C.)  verdünnt  und  heiss  durch  ein  trockenes 
faltiges  Filter  flltrirt.  100  C.C.  des  Filtrats  titrirt  man  in 
der  vorher  angegebenen  Weise  mit  Schwefelsäure  zurück, 
(auch  hierbei  bildet  sich  etwas  doppeltkohlensaures  Natron) 
und  berechnet  die  verbrauchte  Natronlauge  auf  Magnesia. 

Die  Beseitigung  der  kohlensauren  Salze  ist  nöthig,  weil 
der  im  Wasser  gelöste  doppeltkohlensaure  Kalk  sich  mit  dem 
Oxalsäuren  Alkali  in  Oxalsäuren  Kalk  und  doppeltkohlensaures 
Alkali  zersetzen  würde,  welches  Schwefelsäure  binden  und 
daher  die  Magnesiabestimmung  unrichtig  machen  müsste. 
Eisen  ist  vor  der  Magnesiabestimmung  abzufiltriren.  Der 
Verfasser  giebt  an  und  belegt  es  durch  Analysen,  welche  er 
nach  dieser  Methode  ausführte,  dass  noch  0,002  g.  Magnesia 
auf  diese  Weise  bestimmbar  sind.  Wir  glauben,  dass  bei  dem 
Verfahren  allerdings  in  geübten  Händen  diese  Resultate  zu 
erreichen  sind.     Welchen  Einfluss  dabei  nicht  zu  unbedeutende 
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Mengen   organischer   Substanzen   oder  von  Fhosphorsäure  in 
den  Wässern  haben,  ist  nicht  angegeben. 

Jedenfalls  hängt  Alles  von  der  genauesten  Festellung  des 
neutralen  Punktes  bei  den  Titrirungen  ab,  und  alle  hierbei 
gemachten  Fehler  njüssen  sich  wegen  der  wiederholten  ßück- 
titrirungen  vergrössern.  Ob  die  Löslichkeit  der  Aetzmagnesia 
geringer  ist,  als  die  der  phosphorsauren  Ammonmagnesia  im 
ammoniakalischen  Wasser  ist  zweifelhaft.  Allerdings  giebt 
Fresenius  in  seiner  5.  Auflage  der  quantitativen  Analyse  an, 
dass  chemisch  reine,  geglühte  Magnesia  sich  in  55368  Theilen 
Wasser  löst,  während  das  Ammonphosphat  von  ammoniaka- 
lischem  Wasser  nur  45000  Theile  zur  Lösung  bedarf.  Dage- 
gen finden  wir  bei  demselben  Analytiker  auf  Seite  938  die 
Angabe,  dass  die  kalt  bereitete  Magnesialösung  (aus  der  geglüh- 
ten caustischen  Magnesia  hergestellt)  schwach  geröthete  Lack- 
mustinktur blau  färbe  und  mit  phosphorsaurem  Natron  und 
Ammon  vermischt,  nach  kurzem  Stehen  getrübt  werde.  Heisse 
Lösung  verhält  sich  ebenso.  Dies  ist  kein  Widerspruch  zu 
den  Löslichkeitsbestimmungen;  denn  das  Aequivalent  der 
phosphorsauren  Ammonmagnesia  ist  ja  (Mg,  H*  N,  PO* 
-f-  6  aq.)  245,  dagegen  das  der  wasserfreien  Aetzmagnesia  nur 
20,  also  12  Mal  geringer.  Da  nun  aber  245  Gewichtstheile 
Ammon -Magnesiaphosphat  nur  40  Theile  MgO  enthalten,  so 
löst   sich    1    Gewichtstheil   Magnesia   in    Form   desselben    in 

245 
45000  X  —T-FTf  das  heisst  in  251125  Theilen  Wasser,  während 
40 

reine  Magnesia   schon  in   55368  Theilen   Wasser,  also   über 

4  Mal  leichter  löslich  ist. 

Es  geht  daraus  jedenfalls  hervor,  dass  die  Fällung  der 
Magnesia  als  Ammonphosphat  eine  vollständigere  sein  muss, 
als  deren  Abscheidung  als  Hydrat.  Nun  kann  man  aber  sehr 
gut  aus  einem  Brunnenwasser  durch  Zusatz  von  oxalsaurem 
Ammon  und  darauf  folgendem  von  Aetzammon  und  phosphor- 
saurem Natron -Ammon  (Phosphorsalz)  gleichzeitig  allen  Kalk 
und  die  Magnesia,  ohne  vorher  filtriren  zu  müssen,  ausfällen. 
Wäscht  man  nun  den  Niederschlag  mit  heissem  ammonhaltigen 
Wasser  aus,  löst  ihn  dann  in  Salzsäure  und  theilt  die  Lösung 
in  2  Theile,  so  kann  man  in  dem  einen  direct  den  Kalk  als 
Oxalat  mit  Chamäleon,  in  dem  andern  nach  Zusatz  von  etwas 
Chlorwasser  zur  Zerstörung  der  Oxalsäure  und  Uebersättigung 
mit  essigsaurem  Ammon  die  Magnesia  als  phosphorsaure  durch 
dran  ganz  genau  titriren. 

Dabei  erlangt  man  eine  directe  Bestimmung  und  ist 
was   bei    sehr  kleinen   Mengen,   wie   sie  im  Brunnenwasser 
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enthalten  sind,  sehr  wichtig  ist)  aller  Dififerenztitrirungen  ent- 
hoben. (Fresenius  Zeitschrift  f,  anal.  Chemie,  li.  Jahrgang. 
4.  Heß.   S.  42S.)  Dr.  E.  F. 

Znr  Attsfällnng   des  Elsenoxyds   und  der  Thonerde 

durch  essigsaures  NatronJ 

Um  einen  gut  filtrirbaren  Niederschlag  zu  erhalten,  räth 
M.  Jungk  die  eisen-  und  thonerdehaltige  Lösung  möglichst 
zu  neutralisiren,  ohne  etwas  zu  fällen,  dann  mit  heissem  Was- 
ser zu  verdünnen  und  mit  viel  essigsaurem  Natron  (etwa 
2  g.  auf  0,1  g.  Fe^O*)  zu  fällen.  Beim  Kochen  setzt  sich 
dann  der  Niederschlag  flockig  ab  und  lässt  sich  ebenso  gut 
als  der  mit  Ammon  gefällte  auswaschen. 

Es  sei  bemerkt,  dass  Andere  vorgeschlagen  haben,  die 
Flüssigkeit  kochend  (vor  dem  Zusatz  des  Fällungsmittels) 
möglichst  zu  neutralisiren  und  dann  plötzlich  im  Kochen  die 
ausreichende  Menge  Natron-  oder  noch  besser  Ammon -Ace- 
tat  zuzusetzen.  In  der  That  erhält  man  auf  diese  Weise 
einen  rerhältnissmässig  leicht  filtrirbaren  Eisenoxyd  -  Nieder- 
schlag. Für  Thonerde  allein  ist  nebenbei  die  Fällung  durch 
essigsaure  Alkalien  nicht  ganz  vollständig.  (Zeitschrift  für 
anal.  Chemie.     15.  Jahrg.    3.  Hft.     S,  291.)  Dr.  K  F. 


Neue  Trennungsmethode  ron  Nlekel  und  Eol^aK» 

A.  Guyard  empfiehlt  das  auf  bekannte  Weise  im  Gang 
der  Analyse  erhaltene  Gemenge  von  Schwefelnickel  und  Schwe- 
felcobalt  direct  und  noch  feucht  mit  Cyankalium  in  kalter  und 
sehr  verdünnter  Lösung  zu  behandeln,  wobei  sich  Schwefel- 
nickel rapid  auflöst,  das  Schwefelcobalt  aber  vollständig  zu- 
rückbleibt. Ersteres  wird  aus  seiner  Lösung  durch  Zusatz 
von  Chlorwasserstofifsäure  als  Cyannickel  gefällt,  welches 
gewaschen,  getrocknet,  durch  Glühen  in  Oxyd  übergeführt 
und  als  solches  quantitativ  bestimmt  wird.  (Bull,  de  la  Soc. 
Ckim.  de  Paris.     Tome  XXV*    No.  11.    pag.  509.) 

Dr.  G.  V. 


Heber  Sulfoeyansilielum. 

Durch  Einwirkung  von  Sulfocyanblei  auf  Chlorsilicium 
erhielt  P.  Miquel  lange,  weisse,  verfilzte  Nadeln  von  Sulfo- 
oyansilicium: (CNS)*Si.  Durch  Wasser,  ja  schon  durch  feuchte 
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Luft  wird  dasselbe  rasch  zersetzt.  Es  färbt  Holz,  Papier,  die 
Finger  roth,  schmilzt  bei  142®,  siedet  bei  300®  unter  Ent- 
wickelung  brennbaren  Dampfes.  Es  löst  sich-  weder  in  Aether 
und  Benzin,  noch  in  Schwefelkohlenstoff  auf,  wohl  aber  in 
kohlensaurer  Kalilösung  unter  Bildung  von  Kaliumsilicat  und 
Sulfocyankalium.  Säuren,  sowie  Ammoniak  zersetzen  es 
augenblicklich.  (BtdL  de  la  Soc.  Chim,  de  Paris.  Tome  XXV. 
No.  IL    pag.  501)  Dr.  G.  V. 


Nene  Methode  Ca,  Cd  und  Bi  nachzuweisen. 

Malvern  W.  lies  behandelt  den  in  Schwefelammonium 
unlöslichen  Theil  auf  die  gewöhnliche  Weise,  bis  Cu,  Cd  und 
Bi  zusammen  allein  in  Lösung  sind,  und  fallt  dieselbe,  anstatt 
mit  übersch.  Ammoniak  zu  sättigen,  mit  überschüss.  Fer- 
ridcyankalium.  Das  entstandene  Ferridcyankupfer,  Ferrid- 
cyancadmium  und  Ferridcyanbismuth  wird  wieder  mit  übersch. 
KCy  behandelt.  Die  beiden  ersteren  lösen  sich  auf 
und  lassen  Bi*  (HO)*  zurück.  Von  dem  Bismuthhydrat  abfil- 
trirt,  wird  die  Lösung  in  2  Theile  getheilt;  dem  einen  Theil 
setzt  man  einige  Tropfen  (NH*)  HO  und  dann  (NH*)*S^zu 
und  erwärmt  gelinde.  Es  scheidet  sich  CdS  ab;  den  anderen 
Theil  säuert  man  mit  HCl  an  und  es  scheidet  sich  braunrothes 
Cu^FeCy«  ab.  {Tke  american  Chemist  No.71.  May  1876. 
n,  407.)  BI 

Anfarheitnng  ron  Uran  -  RfiekstSnden. 

A.  Gawalovsky  empfiehlt  dazu,  dieselben  in  kohlen- 
saurem Ammon  (gesättigte  Lösung!)  zu  lösen  und  daraus 
die  Phosphorsäure  mit  Magnesia- Mixtur  zu  fällen.  Das  gelöst 
bleibende  Uran  wird  abfiltrirt,  und  nachdem  alle  Kohlensäure 
durch  Salzsäure  ausgetrieben,  durch  Aetzammon  gelallt.  Nach- 
dem der  Uran- Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgewaschen,  wird 
er  in  Essigsäure  oder  Salpetersäure  gelöst.  Nach  Angabe 
des  Verfassers  hat  derselbe  bei  diesem  Verfahren  nur  etwa 
2,6^0  Uran  verloren. 

Wir  müssen  hierbei  bemerken,  dass  das  Princip  dieser 
Methode  in  schreiendem  Widerspruch  mit  einer  Stelle  aus 
Heinrich  Rose's  Lehrbuch  für  analyt.  Chemie.  1.  Aufl.  2.  Bd. 
S.  525  steht.  Es  heisst  da:  „Löst  man  die  Verbindung  von 
Uranoxyd  und  Phosphorsäure  in  einer  Säure  auf  und  über- 
sättigt die   Auflösung  mit  einer  grossen  Menge  von  kohlen- 
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aaurem  Anunoniak ,   ao   löst  eich  alles   1 

man  duh  buh  der  Äuflösang  die  Pho'fpho 

sanre  Ammoniak -Magnesia  fällen,  so  wir 

TOD      kohlensaurer    Ammoniak-M 

^esohiagen,  die  oft  gar  keinePh 

hält.     Eine  Trennung  nach  dieser  Metb< 

ZD  erreichen."     Soweit  Hienrich    Rose,   ^^=^u   Augaw    nn 

bestätigen     können.       Endlich    dürfte    wohl    ziemlich     allge- 

mein  bekannt  sein,  dass  kohlensaures  Ammon  in  concentrirter 

Lösung    als     quantitatiTsa  Fällungsmittel    von    Magnesia 

häufig  empfohlen   und   angewendet  worden    ist.     Man  werfe 

nnr  einen  Blick  in  Fresenius   quant.  Analyse,   so   wird  man 

bei  Magnesia  Bestimmungen    wiederholt    dem  Ämmoncarbonat 


So  verlockend  also  die  einfache  Methode  von  Gawalovsky 
ist,  so  müssen  wir  doch  wohl  noch  so  lange  von  den  umständ- 
licheren, auf  die  Reduction  des  Dranoxyds  basirten,  Verfah- 
ren Gebrauch  machen,  bis  der  Verfasser  den  Rose'schen 
Widerspruch  widerlegen  kann.  (Zeitschrift  f.  anaX.  Chemie. 
U.  Bd.    3.  Bfi.    S.  292.)  Dr.  E.  F. 


Die  Aufarbeitung  der  üranrnck stände  lasse  ich  schon 
seit  mehreren  Jahren  nach  dem  von  mir  1873.  d.  Z.  Bd.  202. 
3.232  beschriebenen  Verfahren  durch  Lösung  im  kohlensauren 
Ifatron  und  Fällen  der  Phosphorsäure  mit  Magnesiamischung 
ausführen  und  stets  mit  vollständigem  Erfolge,  sobald  die 
dort  angegebenen  Vorsichtsmaasaregeln  inne  gehalten  werden. 

Bat. 


QnantitatlTO  Bestimmung  der  Naphtha  im  rohen 
Fetrolcnm. 

Bourgougnon  wendet  zur  Bestimmung  der  Kaphtha 
im  rohen  Petroleum  ein  Ifaphtometer  an.  Die  Ausführung 
ist  rasch  geschehen  und  sollen  die  erhaltenen  Resultate  mit 
denen  einer  &actionirten  Destillation  übereinstimmend  sein. 

Um  dieses  Kaphtometer,  welches  Äehnlichkeit  mit  dem 
Aräometer  hat,  zu  graduiren,  wird  dasselbe  in  käufliche 
Naphtha,  deren  spec.  Gew.  0,700  bei  iS*"  C.  ist,  bei  einer 
Temperatur  von  15"  C.  gesenkt  und  die  Stelle  am  Stiel, 
soweit  er  untertauchte,  mit  15  bezeichnet.  Dieselbe  Naphtha 
auf  20"  C.  gebracht,  wird  das  Naphtometer  tiefer  einsinken 
lassen  und  ist  diese  Stelle  mit  20  zu  bezeichnen. 
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Die  Temperatur  derselben  Naphtha  wird  alsdann  um 
weitere  5^  erhöht  und  jedesmal  die  Stelle  am  Stiel  des 
Naphtometers  mit  der  Zahl  beschrieben,  welche  der  Tempera- 
tur entspricht.  Soll  nun  der  %  Gehalt  der  Naphtha  im  rohen 
Petroleum  bestimmt  werden,  so  wird  ein  bekanntes  Yol.  z.  B. 
300  G.G.  des  rohen  Petroleums  destillirt  und  das  Destilla- 
tionsproduct  in  einem  Gylinder ,  welcher  in  G.  G,  getheilt  und 
in  welchem  das  Naphtometer  gesenkt  war,  gesammelt.  Die 
Temperatur  des  Destillationsproductes  wird  gemerkt  und 
wenn  die  Temperatur  z.  B.  25^  G.  ist,  die  Destillation  so 
lange  fortgesetzt,  bis  die  mit  25  bezeichnete  Stelle  an  dem 
Naphtometer  von  der  Flüssigkeit  erreicht  wird.  Die  erhaltene 
Naphtha  hat  alsdann  ein  speo.  Gew.  von  0,700  bei  15^  G. 

Wird  nun  das  Naphtometer  aus  dem  Gylinder  entfernt, 
bis  auf  15  ^  abgekühlt,  die  erhaltene  G.  G.  Zahl  abgelesen  und 
durch  3  dividirt,  so  wird  endlich  der  ^/q  Gehalt  der  Naphtha 
von  0,700  Dichtigkeit  bei  15®  G.,  welche  in  dem  rohen  Oele 
enthalten  ist,  berechnet.  (American  Chemist,  No,  76.  Octo- 
her  1876.    p.  123.)  BL 

Yolametrische  Bestimmung   des   Alkoholgehaltes   im 

Weingeist. 

Monnel  empfiehlt  im  American  Ghemist  ein  eigenthüm- 
liches  Verfahren  zur  approximativen  volumetrischen  Bestim- 
mung der  Stärke  eines  Weingeistes.  Dasselbe  gründet  sich 
auf  die  intensiv  blaue  Farbe  einer  weingeistigen  mit  Sulfo- 
oyanammonium  versetzten  Gobaltsalzlösung,  welche  durch 
Wasserzusatz  in  einem  bestimmten  Verhältniss  verschwindet. 
Wenn  man  durch  den  Versuch  festgestellt  hat,  wieviel  Was- 
ser zu  einem  bestimmten  Volumen  der  Normalflüssigkeit  gesetzt 
werden  muss,  um  die  blaue  Farbe  zum  Verschwinden  zu 
bringen,  so  zeigt  die  zum  gleichen  Effect  erforderliche  Menge 
des  fraglichen  Weingeists  durch  eine  einfache  Rechnung  den 
Gehalt  dieses  Weingeists  an  Wasser  an.  Es  mag  zwar  schei- 
nen, dass  ein  einfaches  Aräometer  schneller  und  leichter  zum 
Ziele  führe,  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  obige  Methode 
durch  etwa  vorhandene  andere  Stoffe,  wie  Zucker  nicht  behin- 
dert wird,  also  auch  den  Weingeistgehalt  in  Liqueuren  zu 
bestimmen  erlaubt,  wo  kein  Aräometer  benutzt  werden  kann. 
{New  Bemedies.    New-  York.    July  1876.    pag.  205.) 

Dr.  G.  V. 
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C.    BGcherscban. 


Gmelin- Kraut's   Haudboch    der   Chemie.     Anorganische   Che- 
mie.    I.  Bd.     1.  Abth.     11  — 14.  Lief.     Heidelberg   1877. 
Carl  Winter. 
Hit  diesem  He^  ecUieist  itv  eiete,  Ton  Prof,  Naumann  in  Gi«ssen 
bearbeitete  Band   ab.     Derselbe  enthält   nui   die   chemischen  und   phjsi- 
caliecben   Theorien    und    darauf    bezüglichen    Angaben    nnd    Thetaacben. 
Gegenüber  den   früheren  Aufiagen  iet   dies  eine   aehr  weientliche  Vermeh- 
rung, da  der  frühere  erste  Band  auf   915  Seiten  nicht  um  den  sog.  theo- 
retischen Theil  umfasste,  sondern   anch  die  Nichtmetalle,  so  dass  Bd. II 
mit   dem  Kalinm  begann,  jetst   nimmt   die   Bearbeitung   von  Naumann 
S86  Seiten  ein  und   zeigt  lich  demnach  deutlich,   welche  bedeutende  Tei- 
staikung  dieses  Theiles  für  nöthig  erachtet  wurde. 

Schon  früher  habe  ich  genügend  heirorgehoben,  nie  gerade  dieie 
Bearbeitungen  der  auf  Chemie  Bezug  habenden  Theorien  eine  äusserst 
sorgfältige,  völlig  neae  sei,  entepieohend  den  so  bedeutenden  Aenderun- 
geu  in  den  Anschauungen,  nie  sie  Tür  jetzt  als  Giandlage  der  ebemischen 
Forschung  hingestellt  werden.  Sehr  dankensnerth  ist  diesem  ersten  Bande 
ein  ausführliches  Kegiater  beigegeben,  welches  möglichst  iu  Einzeluheiten 
eingeht,  so  daaa  man  daruus  e,  B.  sofort  ersehen  kann,  wo  die  specifische 
Wärme  eines  Metalles  ersehen  und  beurtheilt  werden  kenn  u.  s.  w.  Wer 
die  mühevolle  Arbeit  bei  einem  guten  Begister  kennt,  wird  das  Gebotene 
wohl  zu  schätzen  wissen. 

Der  Inhalt  dieses  Schlussheftea  befriöl: 
T.     Therm  ochemisobe  ErscbeinuDgen. 
VI.     Electrochemische 
Vn.     Magnetiecb- chemische  - 
VIII.     Optisch- chemische 
Schon   diese  Theilung   besagt   sehr  gut   die  anrmerksame  Scheidung 
der   einzelnen  Disciplinen   und   wer    sich   diesen   Studien   der  ohemiscben 
Theorien  widmen  will,   findet  gewiss  jetzt  kein  vollständigeres  und  gedie- 
gener  bearbeitetes  Werk,    ala   diesen    ersten   Band    von   Gmelin -Ernut's 
Handbucb. 

Jena.  Dr.  E.  EeichaTdi. 


DentBche  ßevne  über  das  geBammte  nationale  Le- 
ben   der  Gegenwart.   —   Unter  ständiger  Mitwirkung 
einer    Anzahl    namhafter    Gelehrter,     herausgegeben     von 
Richard  Fleischer.  — Jahrgang!     Heft  2.  —  Berlin, 
bei  Carl  Habet.  — 
Das  uns  vorliegende  2.  Heft   scbliesst   eich   dem  bereits  Ton   nns  be- 
apracbenen  1.  Hefte  in  würdiger  Weise  an,     Es  enthält  eine  Reihe  hoch- 
interessanter Artikel,  unter  welchen  wir  besonders  hervorhoben:  Bluntscbli 
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und  y.  Schulte,  ,,  die  deutsche  Politik  in  der  orientalischen  Frage  *^  und 
„Frankreichs  politische  "Wendung,"  Laspeyres,  „die  Entthronung  des 
Windes  durch  den  Dampf,"  Kirchhoff,  „die  Meerestiefen  und  die  kli- 
matischen Verhältnisse  Europas,"  Beitlinger,  „ Telephonie, "  Strodt- 
mann,  „die  letzten  50  Jahre  deutscher  Dichtung ,"  Karl  Gutzkow, 
„Wilhelm  von  Hamboldt's  Freundin."  —  So  sei  denn  die  „deutsche 
Beyue"  nochmals  aufs  Wärmste  empfohlen!  — 

A,  Geheeb. 


Annual     report   of  the  board    of  regents    of  the 

Sfflithsonian  Institution,    showing  the   Operations, 

apenditures,  and  condition  of  the  Institution 
for  the  years  1872  and  1874.  Washington:  Govern- 
ment Printing  Office. 

Diese  Jahresberichte ,  welche  früher  in  grösserem  Umfange  erschie- 
nen, sind  durch  Senatsbeschluss  auf  450  Seiten  beschränkt  worden ;  nur 
solche  Illustrationen  dürfen  hinfort  mehr  yerwendet  werden ,  welche  das 
Institut  selbst  herzustellen  yermag;  12,500  Exemplare  werden  in  der 
Staatsdruckerei  gedruckt  und  gelangen  durch  das  Institut  zur  Yer- 
theilung. 

Beide  Jahresberichte  enthalten,  wie  bisher,  die  Stiftungsurkunde  und 
Statuten,  Bericht  des  Secretairs  Prof.  Henry  über  die  Leistungen  des  In- 
stitutes, während  des  verflossenen  Jahres  für  sich  und  in  Correspondenz 
mit  anderen  wissenschaftlichen  Instituten^  sowie  über  Erweiterungen  des, 
mit  dem  Institut- verbundenen ,  Nationalmuseums  und  kleinere  Mittheilun- 
gen über  classiticirte  Arbeiten  und  Büchervertrieb.  Es  folgt  der  Bericht 
der  Finanzdeputation,  der  über  den  Stand  des  Vermögens  Rechnung  ab- 
legt und  endUch  folgen  die  Protocolle  der  Directorialsitzangen.  Aus  die- 
sen ist  zu  bemerken^  dass  Prof.  John  Tyndall  den  üeberschuss  der  Ein- 
nahmen, welche  er  für  seine,  während  vier  Monaten  in  Amerika  abgehal- 
tenen, Vorlesungen  erzielte,  mit  13,000  Dollar  dem  Institute  unter  der 
Maassgabe  zur  Verfügung  stellte,  dass  von  den  Einkünften  dieses  ^Kapitals 
regelmässig  zwei  befähigte  junge  Amerikaner,  welche  Physik  und  Mathe- 
matik studirten,  je  vier  Jahre  lang  auf  eine  deutsche  Universität 
geschickt  werden  möchten. 

Der  zweite,  grössere  Theil  der  Berichte  umfasst  wissenschaftliche 
Abhandlungen,  von  welchen  wir  aus  dem  Berichte  für  1872  folgende  her- 
vorheben: Lobrede  auf  Ampere,  von  Arago;  Wissenschaftliche  Leistungen 
von  Edw.  Lartet,  von  P.  Fischer;  Wissenschaftliche  Erziehung  der  Me- 
chaniker und  Kunsthandwerker,  von  P.  Peabody;  Organische  Basen,  von 
A.  Bauer;  Stickstoffkörper  der  modernen  EÖrper,  von  Kletzinski;  Schema 
zur  qualitativen  Löthrohranalyse  ^  von  Th.  Egleston;  Verbindungsfaden 
zwischen  Geologie  und  Geschichte,  von  Edw.  Süss;  Auseinandersetzung 
der  Principien  der  Erystallographie  und  der  Erystallophysik,  von  A.  Bre- 
zina;  Meteorologie  in  Bussland,  von  A.  Woiekoff;  Erscheinungen,  welche 
auf  Telegraphenlinien  bei  Nordscheinen  beobachtet  sind,  und  über  den 
Ursprung  der  Nordlichter,  von  H.  B.  Donati. 

Aus  dem  Bericht  für  1874  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  Lobrede 
auf  Laplace,  von  Arago ;  auf  Quetelet,  von  Mailly ;  auf  De  la  Rive,  von  M. 
Dumas;  Ebbe-  und  Flutherscheinungen  in  Häfen,  von  J.  E.  Hilgard ; 
Beobachtungen  über  die  atmosphärische  Electricität  und  über  Nordscheine, 
auf  der  schwedischen  Nordpolexpedition  1868  gesammelt  von  Selim  Lern- 
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ström;  über  eine  wissenschaftliche  üniversalsprache  (Englisch),  yon  Al- 
phonse  De  CandoUe,  mit  Bemerkungen  yon  J.  Edw.  Gray,  Ueber  unter- 
irdische Temperatur;  über  eine  Beihe  von  Erdbeben  in  N.  Carolina; 
Bericht  der  Gesellschaft  für  Physik  und  Naturgeschichte  zu  Genf  von 
1872  —  73;  eine  aus  dem  Französischen  übersetzte  ^  sehr  ausführliche, 
umfassende,  mit  Illustrationen  versehene  Abhandlung  über  Heizung  und  Ven- 
tilirung  von  Localen  aller  Art,  yon  Arthur  Morin.  —  Den  Schluss  dieses 
Theiles  bildet  in  beiden  Büchern  eine  lange  Beihe  etnographischer  Ab- 
handlungen, welche  sich  auf  die  Vorgeschichte  Amerikas  beziehen  und  mit 
Karten  und  Illustrationen  reichlich  versehen  sind. 

Die  Ausstattung  ist  solide  und  elegant,  wie  bisher. 

Eisner, 


Pharmacognosie,  Fharmacie  und  Eeceptirkunde,  aaf  Grrund  der 
Pharmacopoea  Grermanica  für  die  Thierheilkunde  bearbeitet 
von  C.  Begemann,  Professor  an  der  königlichen  Thierarznei- 
schule  in  Hannover.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  der  Veterinär -Pharmacopöe.  Hannover,  Schmorl 
&  von  Seefeld  1877.     VI.  u.  310  S. 

Wenngleich  vorliegendes  Werk  vorzugsweise  für  Thierärzte  berechnet 
ist,  so  dürfte  es  auch  für  diejenigen  OoUegen,  in  deren  Bezirke  die  Thier- 
ärzte nicht  selbst  dispensiren,  besonderes  Interesse  darbieten.  Das  erste 
Kapitel  handelt  von  den  Arzneikörpern,  deren  Einsammlung  und  Auf- 
bewahrung ,  das  zweite  giebt  eine  kurze  Charakteristik  der  medicinisch 
wichtigen  Pflanzenfamilien,  das  dritte  spricht  von  den  Arzneiformen,  das 
vierte  behandelt  die  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  das  fünfte  die 
aus  dem  Thierreiche,  das  sechste  die  chemisch  einfachen  Stoffe  und  che- 
mischen Präparate.  Im  siebenten  Kapitel  wird  die  Receptirkunde  darge- 
legt, im  achten  werden  Magistralformeln  und  zusammengesetzte  Mittel 
besprochen.  Eine  Anleitung  zur  Prüfung  von  Arzneimitteln  und  verschie- 
dene Tabellen  finden  wir  im  Anhange;  besonders  hervorheben  möchte  ich, 
dass  sich  bei  derjenigen  über  die  Dosen  stark  wirkender  Arzneimittel  für 
ausgewachsene  Thiere  der  verschiedenen  Gattungen  Angaben  finden,  in 
wie  weit  diese  Dosen  bei  geringerem  Lebensalter  zu  reduciren  sind.  Ein 
vollständiges  Register  bildet  den  Schluss. 

Das  Werk  ist  mit  grossem  Fleisse  und  vieler  Umsicht,  wie  dieses  bei 
der  anerkannten  Tüchtigkeit  des  Verfassers,  welcher,  früher  Apotheker, 
seit  längeren  Jahren  zu  den  hervorragenden  Lehrern  der  Thierarzneischule 
zu  Hannover  zählt,  nicht  anders  zu  erwarten,  ausgearbeitet;  den  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften  ist  volle  Rechnung  getragen. 

Möge  das  vorliegende  Werk  sich  rasch  ebenso  zahlreiche  Freunde 
erwerben,  wie  die  Veterinär -Pharmacopöe! 

Bissendorf,  Juli  1877«  R.  Kevnper,  Dr. 


Halle, Bucbdruckoroi  des  Waisenhauaes. 
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9.  Band,  6.  Heft. 


A.    Originalmlttheilimgen. 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  Ton  E.  Reichardt. 

lieber    einige    Fhenolfarbstoffe:    die    Rosolsäure, 
das  Aurin   und   Gorallin,  das  Azulin. 

Von  G.  Erhart,  Chemiker  in  Barmen. 

Bevor  noch  die  ersten  Notizen  von  Dale  und  Schorlem- 
mer,  ^  Fresenius  und  Kolbe  *  bekannt  waren  über  die  Ergeb- 
nisse,  welche  die  genannten  Chemiker  bei  ihren  Untersuchungen 
über  die  Phenolfarbstoffe:  Aurin  und  Goraliin  erhielten ,  hatte 
ich  Versuche  mit  denselben  und  einigen  andern,  ähnlichen 
Phenolabkömmlingen  begonnen.  Ich  gebe  im  Folgenden  die 
Resultate  meiner  Arbeit  wieder ,  indem  ich  gleichzeitig  ver- 
suchen will,  alles  den  G-egenstand  näher  Berührende ,  heran 
und  in  Vergleich  zu  ziehen. 

Offenbar  wurden  lange  Zeit  gewisse,  durch  sehr  ver- 
schiedenartige Einwirkung  aus  dem  Phenol  zu  gewinnende 
Farbstoffe  gleichgesetzt,  deren  Entstehung  schon  die  Möglich- 
keit der  Identität  ausschloss.  Denn  obwohl  diese  Körper  eine 
gewisse  Gemeinsamkeit  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  Ver- 
haltens theilen,  so  erscheinen  sie  doch  in  den  Angaben  weit 
gleichartiger,  als  sie  wirklich  sind:  z.  Th.  weil  man  nicht 
genügend  reine  Substanz  in  Händen  hatte,  z.  Th.   weil  man 


1)  Berl.  Ber.  IV.  574  u.  971  —  Chem.  C.-Bl.  1871,  502  u.  1872.  100. 

2)  J.  p.  Chem.  (2)  3,  477  u.  5.  204  —  Chem.  C.-Bl.  502  u.  1872.  301, 
Arob,  d.  Pharm.    XI.  Bd«.    6.  Hft,  31, 
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mehr  generelle  als  specielle  Eeactionen  kannte  und  ent- 
scheiden liess.  Die  fraglichen  Phenolderiyate  lassen  sich  von 
vornherein  in  2  Gruppen  bringen:  die  eine  bestehend  aus 
solchen,  die  durch  Einführung  andrer  Kohlenstoffgruppen,  die 
andere  aus  jenen,  die  durch  directe  oder  indirecte  Oxydation 
entstanden  sind.  Beide  in  der  Regel  verbunden  mit  der 
Erscheinung  der  polymeren  Condensation,  mehrerer:  2,  3  und 
4  Phenole.  Zu  den  ersten  gehört  das  nach  Kolbe  und  Schmitt,  ^ 
Guinon,  resp.  Persoz  *)  aus  Phenol,  Oxalsäure  und  Schwefel- 
säure entstehende  Corallin,  das  eben  daraus  entstehende  Aurin 
von  Dale  und  Schorlemmer,  auch  die  Hosolsäure  aus  Rosani- 
lin nach  Caro  und  Wanklyn ,  ^  das  Phtalem  von  A.  Baeyer.  * 
In  die  andere  Gruppe  sind  zu  stellen  die  Farbstoffe,  die  nach 
den  Vorschriften  von  Aug.  Smith, ^  H.  Müller,^  Jourdin, ' 
Schützenberger,®  Fol,®  neuerdings  von  Wichelhaus  ^®  zu  ge- 
winnen sind;  endlich  auch  die  von  Runge  ^^  direct  aus  dem 
Steinkohlentheer  gewonnene,  zuerst  so  benannte,  Rosolsäure. 
Diese  und  den  auf  analoge  Weise,  aus  Behandlung  des  Phe- 
nols mit  Kalk  hervorgehenden  rothen  Farbstoff  werde  ich 
fortan  der  Kürze  wegen  ausschliesslich  Rosolsäure  nennen, 
und  die  Bezeichnung  „Corallin^'  gebrauchen  für  den  von 
Fresenius,  „ Aurin '^  für  den  von  Dale  und  Schorlemmer 
untersuchten  Körper.  Unter  Phenol  schlechthin  ist  immer 
das  Hydroxylbenzol  C^H^OH  zu  verstehen.  Ich  arbeitete 
mit  einem  von  Trommsdorf  bezogenen  Phenol,  dessen  Schmelz- 
punkt bei  35  — 36^  dessen  Siedepunkt  bei  186<>— 187«  lag. 
Ich  versuchte  zunächst  die  directe  Oxydation  des  Phe- 
nols so  zu  leiten,  dass  grössere  Mengen  eines  relativ  homo- 
genen Rohproductes  erhalten  würden,  doch  scheiterten  alle 
Reinigungsmethoden  an  der  Vielartigkeit  der  Gemengtheile 
des    durch   Arsensäure    erhaltenen    braungrünen  Farbharzes: 


1)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  119,  169.  —  2)  Bull.  soc.  ind.  Mulh.  1861. 
Oct.  —  3)  Chem.  News  XIV.  37.  —  4)  Berl.  Ber.  IV,  658.  —  5)  Chem. 
Gaz.  1868,  20.  —  6)  Chem.  Soc.  J.  9.  1.  —  7)  R6p.  ch.  appl.  3,  217 
u.  282.  ~  8)  Compt.  rend.  54,  117.  —  9)  B^p.  ch.  appl.  4,  179.  — 
10)  Berl.  Ber.  1872,  248  u.  846.  —  11)  Poggd.  Ann.  31,  70.  —  Gmelin 
Hdb.  org.  Ch.  II.  636. 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  ÄsO^H^z.  Th.  chinonartige  Ver- 
bindungen erzeugen  wird,  wie  die  Chromsäure  nach  Wichel- 
haus ^  (s.  weiter  unten.)  Nach  Analogie  der  Rosanilinbildung 
aus  1  Anilin  und  2  seiner  Homologen  lässt  sich  die  reich- 
lichere Bildung  eines  gleichartigen  rothen  Farbstoffs  erwarten 
bei  der  Einwirkung  von  Arsensäure  auf  eine  Mischung  aus 
1  Mol.  Cß^H^OH  und  2  Mol.  C^H*  CH» .  OH. 

Einzelne  Erscheinungen  indess  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  die  durch  Arsensäure  erzeugten  Pigmente  nahe  stehen 
denen,  die  Runge  im  Destillationsrückstand  rohen  Theeröles 
mit  £alk  auffand  und  Rosol-  und  Brunolsäure  benannte:  so 
das  Verhalten  einer  weingeistigen  Kalkwasserlösung,  aus  der 
der  grössere  Theil  des  Farbstoffs  sich  in  braunen  Flocken 
niederschlug,  während  ein  geringerer  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit als  Kalkverbindung  rosenroth  färbte.  Unverkennbare 
Aehnlichkeit  zeigen  ferner  die  von  Tschelnitz  *  und  H.  Müller 
auf  analoge  Weise  erhaltenen  Farbstoffe.  Das  Müller'sche 
Verfahren  ist  sehr  geeignet,  grössere  Mengen  einer  roth- 
gefarbten  Kalkverbindung  zu  erzeugen:  man  verreibt  gelösch- 
ten Kalk  mit  Phenol  und  lässt  bei  Zimmertemperatur  und 
Luftzutritt  längere  Zeit  —  3  Monate  —  stehen;  man  erhält 
so  eine  ziegelrothe  Masse,  aus  der  sich  nach  Runge's  Ver- 
fahren ein  Farbstoff  abscheiden  lässt. 

Indem  ich  den  Versuch  ßunge's  wiederholte  und  gegen 
1  Kilog.  rohen  Theeröls  mit  Kalkmilch  behandelte  und  so  lange 
destillirte,  bis  der  Bückstand  zähflüssig  geworden  war,  konnte 
ich  doch  nur  2  —  2,5  g.  eines  annähernd  reinen  Productes 
von  dunkelgrünschillernder  Farbe  gewinnen,  dessen  weitere 
Reinigung  sich  nicht  verlohnt  hätte.  Merkwürdiger  Weise 
fanden  sich  darin  deutliche  Spuren  von  Schwefel. 

Endlich  stand  mir  gegen  1  Kilog.  sogen,  carbolsauren 
Kalks  zu  Gebote,  der  schon  seit  geraumer  Zeit  zum  Zweck 
der  Desinfection  dargestellt  war.  Die  Masse  war  von  inten- 
siv dunkelrother  Farbe  und  war,  wie  man  annehmen  darf,  in 


1)  Berl.  Ber.  1872.   249.  846. 

2)  Wien.  Akad.  Ber.  23.  269.  1857.  —  3)  8.  oben. 

31* 
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der  Hauptsache   eine  Kalkverbindung   derselben  Entstehungs- 
weise  wie  der  rosolsaure  £alk  Eunge's  und  die  oben  erwähn 
ten  Körper  nach  Tschelnitz    und  Müller.     Ich  löste  davon  in 
Portionen    zu    250  —  300  g.   in  vielem   Wasser    und    kochte 
anhaltend,  um  das  dem  Gerüche  nach  noch  vorhandene  Phenol 
zu  vertreiben.     Bei  hinreichender  Concentration  setzte,  sich  in 
der  Kälte    aus    der   rosenrothen  Lösung    ein    dunkelbrauner 
Schlamm   ab  (der   brunolsaure  Kalk  Bunge's?),  der   sich   auf 
Zusatz  von  etwas  Alkohol  noch  vermehrte.     Aus  der  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  wurden  durch  Salzsäure  orangefarbene  Flocken 
geföllt.      Bis  hierher  wurde   die  Procedur  dreimal  wiederholt, 
sodann  die  Kalklösungen  aller  Portionen  vereinigt,  mit  Salz- 
säure zerlegt,  der  Niederschlag  wiederholt  in  Wasser  suspen- 
dirt    und    filtrlrt;    sodann  in   Ammoniak    aufgenommen    und 
durch  Kohlensäure   zum   grössten   Theil   ausgefällt,   letzteres 
wiederholt.     Man  erhält  so  unter  grossem  Verlust  den  Farb- 
stoff als   feinschuppig -flockigen  Niederschlag    von    hellrother 
Farbe,  mit  grünem  Reflex.     Meine  Ausbeute  betrug  8  —  9  g. 
Die  Masse  wurde  noch  feucht  vom  Filter  genommen  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet,    ohne  dass   sie   ihr  Aussehen    ver- 
änderte, erst  bei  140^  wurde  sie  dunkeler  und  der  Schmelz- 
punkt wurde  erreicht  bei  159  — 160^0.  Versuche,  deutliche 
Krystalle  zu  erhalten,  unter  Anwendung  verschiedener  Lösungs- 
mittel, schlugen  fehl,  es  liessen  sich  unter  dem  Mikroskop  nur 
rothdurchsichtige    krystallinische    Aggregate,     mit     einzelnen 
schärfer  hervorstehenden  Kanten   wahrnehmen.     Im  Uebrigen 
verhielt  sich  der  Farbstofi",  der  aus  übersättigten  alkoholischen 
Lösungen  abgeschieden   war,   vollkommen  wie   der  ursprüng- 
lich durch  Kohlensäure  gelallte:  Er  zeigte  denselben  Schmelz- 
punkt, verbrannte  mit  russender  Flamme,   unter  bedeutender 
Aufblähung,  ohne  Asche    zu  hinterlassen.      Bei   Luftabschluss 
erhitzt,  entwickelten  sich  reichlich  Phenoldämpfe,  noch  stärker 
beim  Erhitzen  der  Kalkverbindung,  wie  auch  Dusart  *  bemerkte. 
Er   löste    sich   leicht   in    Alkohol,  Chloroform,    Amylalkohol, 
weniger  in  Aether,  nicht  in  Benzin,  verschieden  gut  in  conc. 


IJ  R^p.  chim.  appl.  1,  207. 
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Säuren.  Cono.  Salpetersäure  giebt  eine  rein  gelbe  Lösung 
von  Nitroverbindungen,  die  durch  Wasser  in  gelben  Flocken 
gefällt  werden.  Durch  Wasserstoff  in  statu  nascenti  wird  er 
in  saurer  und  alkalischer  Lösung  entfärbt,  woraus  durch  Zu- 
satz von  vielem  Wasser  weisse  Flocken  (Leuko -Körper) 
gefallt  werden.  Die  Lösungen  in  Alkalien,  Alkalicarbonaten, 
alkalischen  Erden  sind  purpurroth,  im  Gegensatz  zu  den  gelb- 
rothen,  bis  braungelben  Lösungen  in  Alkohol  und  Säuren;  sie 
werden  durch  verdünnte  Säuren  und  schon  durch  Kohlensäure 
zerlegt.  Auch  Wasser  förbt  sich  damit,  besonders  beim  Er- 
wärmen hellgelbroth ;  ist  der  geschmolzene  Farbstoff  längere 
Zeit  mit  Wasser  in  Berührung,  so  bilden  sich  hellrothe 
Beschläge  auf  der  grünen  Masse,  die  auf  eine  Hydratbildung 
hindeuten. 

Mit  conc.  Ammoniak  in  zugeschmolzenen  Röhren  erwärmt, 
desgleichen  wenn  trocknes  Ammoniakgas  über  die  schmel- 
zende Rosolsäure  geleitet  .wird,  erhält  man  keine  constante 
Verbindung.  Im  letzten  Falle  wurde  überhaupt  kaum  etwas 
absorbirt,  oder  doch  das  etwa  absorbirte  durch  die  Schmelz- 
wärme sofort  wieder  ausgetrieben.  Die  erste  Ammoniaklösung 
verhielt  sich  wie  eine  unter  gewöhnlichen  Druck-  und  Tem- 
peraturverhältnissen bereitete  und  Hess  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  den  gross ten  Theil  des  Farbstoffs  unverändert 
herausfallen,  soweit  er  nicht  durch  entstandenes  Ammonium- 
carbonat  in  Lösung  gehalten  wurde.  Auf  Zusatz  von  Alkohol 
dagegen  fällt  nicht  sofort  eine  Ammoniumverbindung,  wie 
Dale  und  Schorlemmer  bei  ähnlich  behandelten  Aurinlösungen 
beobachteten,  sondern  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  dieselbe 
halbkrystallinische  Masse  ab,  wie  oben  gelegentlich  der  Kry- 
Btallisationsversuche  mit  reinem  Alkohol  bemerkt  worden; 
anhaftende  Spuren  von  Ammoniak  wurden  durch  Erwärmen 
auf  120®  vollständig  entfernt.  Während  so  fast  alle  Eigen- 
schaften dieses  nach  Bunge's  Vorgang  „Rosolsäure '^  zu  nen- 
nenden Farbstoffs  mit  dem  nach  Persoz  und  Kolbe  und  Schmitt 
aus  Phenolsulphosäure  und  Oxalsäure  entstehendem  Corallin 
nahezu  übereinstimmen,  zeigen  sich  doch  auch  specifische 
Unterschiede.     Abgesehen  von  den  Schmelzpunkten,  die  wie 
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159  1  156**  atehen,  giebt  das  Corallin  mit  As 
Farbstoff,  d&B  später  zu  beechreibende  Azt 
wahrend  Hoaoleäure,  eelbet  anter  Druck,  i 
bJB  schwarze  PigmeDte  liefert,  die  in  Hiasiob 
rialen  Eigenschaften  vielleicht  einiger  Beacb 
Ferridcyankalium  ruft  selbst  in  noch  nngi 
säurelÖsuDgen  keine  dunklere  Färbung  hem 
den  noch  geringe  Spnren  von  Sulphoverbini 
iinlösungen  angezeigt.  Diese  ausgezeichne 
zuerst  von  Wanklyn  und  Caro  angegeben: 
weite  Keagenzgläschen  mit  gleich  viel  deree 
setzt  zur  einen  Probe  einen  Tropfen  frisch 
Balzlösung,  resp.  ein  Körnchen  festen  Salzes. 
Eine  kryatallinische  Kalk  Verbindung,  wi 
der  weingeistigen  Lösung  erhielt,  konnte 
beobachten,  sonst  zeigten  alle  Kalk-,  Baryt- 
Bleiverbindungen  einen  so  wechselnden  G 
basiBchen  Bestandtheilen,  dasa  es  unmöglich  ^ 
über  den  Molecularwerth  der  Bosolsäare 
gewinnen.  Hierin  zeigen  auch  die  entsprc 
schlage  aus  Corallinlösnngen  das  nem liehe 
unter  besonders  günstigen  Umständen  sc 
bestimmte  Yerbindungen  zu  entstehen.  Sai 
Lackfarben  hat  Adriani,  *  der  übrigens  mit  & 
Handelsmaterial  arbeitete,  mitgetheilt.  Die 
werthung  sowohl  der  Bosolsäure  als  auch 
noch  besonders  gehemmt  durch  die  8chwieri| 
beim  Fixiren  der  sonst  so  brillanten  Far' 
herausstellen. 

Hosolsäure. 

Die  nähere  Prüfung  des  aus  carbolsai 
schiedenen  Farbstoffs  hat  folgende  Keaultatt 
Deutung  noch  unbeMedigend  bleibt. 

Die  durch  Kohlensäure  aus  ammoniai 
gefällte,  sodann  aus  Alkohol  abgeschiedene  R 

1)  Chem.  Hevra.    Jul;  1868.  17.  -    Chem.  C.-Sl.  1868.  103S. 
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Wasser,  welches  sie  grösstentheils  noch  vor  dem  Schmelzen 
abg'ab:  (Substanz  über  Schwefelsäure  getrocknet.)  Es  ver- 
loren 1,753  g.  bei  140^  0.  =-  0,0495  g.,  und  ferner 

bei  160<>  C.  =  0,0500  g.  Wasser,  hierbei  blieb 
das  Gewicht  constant.  Bei  165  — 170^  trat  aber  neben 
unbedeutendem  Gewichtsverlust  der  Geruch  nach  Phenol  auf, 
das  bei  180**  in  erstarrenden  Tröpfchen  im  kühleren  Theile 
der  Trockenröhre  sich  absetzte.  Gleichzeitig  bräunte  sich 
die  Masse,  löste  sich  darauf  schwieriger  in  Alkohol  und  Alka- 
lien ,  mit  dunklerem  Farbenton.  In  einem  anderen  Versuche 
mit  1,480  g.  betrug  die  gesammte  Gewichtsabnahme  bis  zum 
Constanten  Gewicht  bei  159— 160^  «  0,0849  g.  =  5,74%, 
während  vorhin  5,67  %  gefunden  wurden. 

Elementaranalysen  wurden,  nach  gewonnener  TJeberzeu- 
gung  von  der  Abwesenheit  feuerbeständiger  Theile,  sowohl 
mit  über  Schwefelsäure  getrockneter,  als  bei  159^  0.  längere 
Zeit  gehaltener  Substanz  vorgenommen.  Die  Verbrennungen 
wurden  mit  Kupferoxyd  und  nachfolgendem  SauerstofTgas- 
strom  ausgeführt. 

a)  Substanz  über  Schwefelsäure  getrocknet: 

1)  0,1791  g.  =  0,0839  H^O  u.  0,4523  CO«. 

2)  0,2210  -    =  0,1064      -       -    0,5538     - 

b)  Substanz  geschmolzen: 

1)  0,1509  g.  =  0,0664  H«  0  u.  0,4013  CO». 

2)  0,2192  -    =-  0,0954      -       -    0,5872     - 

3)  0,2054  -    =      —         -       -    0,5527     - 

Die  Wasserstofifbestimmung  von  b.  3)  verunglückte  bei 
der  Wägung,  gleichwohl  habe  ich  mir  erlaubt,  das  halbe 
Resultat  aufzuführen,  da  hier  jedenfalls  die  kohlenstoffreicheren 
Resultate  für  die  exacteren  zu  nehmen  sind. 

Es  ergeben  sich  folgende  Procentverhältnisse  für: 


gefunden : 

berechnet: 

gefunden: 

bereohnet: 

1.            2. 

01821605 

1.            2. 

3.     Ci8H»*0* 

68,87     68,97 

69,23 

72,91     73,05 

73,34       73,46 

5,34       5,20 

5,12 

4,90       4,80 

-            4,79 

25,79     25,83 

25,65 

22,19     22,15 

-          21,75. 
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Grelten  obige  Zahlen  als  correct,  so  könnte  die  Bildung' 
der  Kosolsäure  durch  die  folgenden,  schematischen  Reactionen 
dargestellt  werden,  wenn  man  in  Analogie  der  pyrogallussau- 
ren  Alkaliverbindungen  annehmen  dürfte,  dass  gewisse  Fhe- 
nolcalciumverbindungen  unter  Wasserbildung  entstünden,  welche 
durch  dieses  Wasser  und  den  Sauerstoff  der  Luft  zum  Theil 
zerlegt  und  oxydirt  würden: 

a.  1)  3(C«H5  0H)  +  3CaO  =  3(C6H3CaOH)  +  SH^O. 
2)  3(C«H8CaOH)    +    3H«0   +    30    -    C^H^^O* 

+  3CaO  +  2H2  0. 

vergleiche  femer: 

b.  C«  H»  CaOH  +  H3  0  +  2  0  =-  CaO   +  H»  0  +  C«  H*  0»  Chinon.  u. 

c.  2(C6  HS  CaOH)  +  2H»  0  +  0  =-  2CaO  +  H«  0  +  2  (Ce  H*  OH)     ? 

=  3CaO  +  2H80  -|-  C»«  H>*  0*. 

Hierbei  ist  allerdings  entweder  die,  der  Theorie  nach 
unzulässige,  Annahme  gemacht,  dass  2  H  desselben  Benzolker- 
nes durch  1  Ca  vertreten  seien ,  während  dem  wirklichen 
Calciumphenolat  die  Formel,  2(C^H*0)Ca  zukommt;  oder 
man  muss  sich  3  Phenole  durch  3  Ca  so  zusammengehalten 
denken,  dass  1  Ca  je  1  H  in  2  Phenolen  ersetzt.  Kicht  im 
Widerspruch  hiermit  ist  wenigstens  der  umstand,  dass,  wenn 
man  Kalk  und  Phenol  zusammen  giebt,  die  Einwirkung  immer 
weiter  schreitet  und  dass  nach  längerem  Stehen  auch  humus- 
artige Körper  (Brunolsäure)  entstehen.  Insolation  befördert 
die  Rothfarbung  des  Gemisches  ungemein,  welche  im  Dun- 
keln und  bei  Luftabschluss  nur  sehr  langsam  vorgeht.  Hierauf 
kann  auch  vielleicht  die  bald  eintretende  Missfärbung  alkali- 
scher Lösungen  von  Aurin  und  Corallin  bezogen  werden. 


Phenochinon  u.  a. 

Einstweilen  sei  dahingestellt,  ob  die  Phenolcalciumverbin- 
düngen  entsprechend  der  obigen  Aufstellung  reagiren  und 
also  chinonartige  Körper  liefern  können,  doch  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  von  anderer  Seite  die  Bedeutung  der  Chinonbil- 
düng  für  gewisse  Phenolfarbstoffe   unzweifelhaft  erwiesen  ist. 
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Wichelhaus ,  ^  in  einer  Arbeit  über  den  Einfluss  der  Chrom- 
säure auf  Phenol  und  Phenolderivate,  stellte  eine  Reihe  von 
Körpern  dar,  die  es  angemessen  erscheint  hier  aufzuführen: 

1)  C^sRi^O*  «  C'R^Q  '  Q  •  [^J^5  Phenochinon,    rothe 

Nadeln,  löslich  in  Wasser,  mit  Kali  blau.  Schmelzpunkt  71^  C. 
Entsteht  aus: 

3C6H«OH  +  Cr03  und  aus  2C6H0OH  +  C«H^  0«. 

2)  C18  H^^  06  =.  C6  H^  ^  ;  2  ;  ^l  j;  ;  gg  Chinhydron,  - 

früher  C^^HioO*  —  aus: 

2C6H*(OH)ä  +  C6H*02. 

3)  C^BH^^OB  ^  C«H*^;^-C;H3.(0H^    PyrogaUo. 

cbinon,  kryet,  Schmelzpunkt  über  200*  C,  aus: 

2C«H»(0H)»  +  C«H*0«. 

4)  C»8Hi*0»  =  OH  .  C«H»g  •  2  ;  g* ^3  M; Purpuro- 

gallin,  krysi,  Schmelzpunkt  über  220^0.,  aus:  Pyrogallussäure 
und  Chromsäure. 

Demnach  würde  die  aus  dem  carbolsauren  Kalk  gewon- 
nene ßosolsäure  mit  dem  Phenochinon  isomer  sein,  es  ist 
aber  bei  den  weit  aus  einandergehenden  Eigenschaften  beider 
Körper  jedenfalls  eine  verschiedene  Gruppirung  anzunehmen. 

Rosolsäure   aus  ßosanilin. 

Zu  der  Phenochinonreihe  von  Wichelhaus  werden  sich  die 
durch  andere  directe  Oxydationsmittel  aus  dem  Phenol  ent- 
stehenden Producte  in  Beziehung  setzen  lassen.  Jedenfalls 
sind  aber  davon  specifisch  verschieden  der  rothe  Farbstoiff 
von  Caro  und  Wanklyn  ^  —  aus  Rosanilin  mittelst  salpetri- 
ger Säure  und  Salzsäure  — ,  der  mit  diesem  wahrscheinlich 
identische,   von  Liebermann*    —   aus  Rosanilin   und  Wasser 


1)  Berl.  Ber.  1872.  249  u.  846. 

2)  Lond.  R.   Soc.  Proc.  XV.   210.    —    Chem.   NewB.  XIV.    37. 
Zeitsohr.  Ch.  1866.  511. 

3)  Berl.  Ber.  1872.  144. 
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unter  Druck  bei  270  —  280"  —  dargestellt,  fen 
lein  von  Ä.  Baeyer  ^  —  ans  Phtalaäure  und  Ph 
daa  Aurin  und  das  CoralUn. 

Caro  und   Wanklyn  drückten   die  Bildung 
säure  durch  folgende  G-leichungen  aus: 

C^oHi^S»  +  3NH0»  =  C^"H'"K«  + 

ßosanilin  Azorosanilin 

(;ifOH><»N«  +  3H»0    =C»»H"0»  + 

RoBolsäure. 

Caro^  suchte  eodann  die  EntetebuDg  des  B 

der  Rosoleäure   in  gleicher  Weise  auf  das   notl 

sammen kommen  von   Kohlenstefigruppen    aos    dt 

aolchen  aas  der  aromatischen  Reihe  zurückaurdht 

Oxydation   von   Anilin  C^H*.H*N  nur  bei   Gt 

Toluidin   C«H*CHs.H'If   Eflsanilin    erzeugt, 

Rosolsäure    aus   Phenol    C^H^OH    nur   bei   Ge 

Cressol  C^H*CH*.OH,   —   oder  man  muss  c 

Anilin  und  Phenol  —  durch  Behandlung  mit  get 

pern  aus  der  Fettreihe  (p.  e.  Anilin  mit  Jodofom 

nol  mit  Brom  essigsaure  C^H'BrO  .  HO)  in  die  : 

weise    überfuhren.     Hieraaf   construirt   Caro    di 

parallelen  Bildungsvorgänge  des  Rosanilins  und 

säure: 

1)C«HVH»N  +  2(C«H*CH».H*N)  =  C'«H'»I 

3(C«H'.H»N)  +  2C  ^c^oH^fll 

2)  C6HS.0H  +  2(C«H*CH^0H)     -C"H"C 

3(C«H6.0H}+2C  ^C^HioC 

Liebermann   endlich  stellte   für  die   als  Spf 

aus   dem   Rosanilin   hervorgehende   Rosolsäure 

gelöste  Formel  auf: 

CH»— C«H*  — 0  — C«K 
C"H>«0»=|  I 

CH»  — C«H*-0— 0 

1)  Bert.  Ber.  IV.  eSB.  —  Dsutsclie  Ind. -Zeit.  1871. 
a)  Phil.   Uag.   (i).   XXSII.    127.   —   Chem.   C.-BL 
Jabreftb.  FoiL  d.  Ch.  1866.  589. 
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Hiermit  in  Widerspruch  stehen  die  von  IL  Fresenius  ^ 
erhaltenen  Resultate.  Derselbe  bestimmte  den  Schmelzpunkt 
der  krystallinischen  Substanz  zu  158®  C,  und  führte  ihn  die 
Elementaranalyse  des  nach  Caro  und  Wanklyn  bereiteten 
Körpersauf  die  Formel  C26H28010  ber.:  C  =  74,28;  H=-6.66, 
während  C^o  H^e  0»  verlangt:  C  =  78,94;  H  =  5,26.  Gleich- 
zeitig wird  hierdurch  dieser  Farbstoff  von  dem  ihm  sonst 
ähnlichen  Corallin  —  s.  unten  —  scharf  unterschieden.  Dass 
Natriumbisulfit  die  aus  S/Osanilin  gewonnene  Eosolsäure  nicht 
entfärbt,  wie  Fresenius  angiebt,  kann  ich  bestätigen,  gemäss 
dem  Verhalten  einer  Substanz,  die  ich  eigens  zur  Prüfung 
dieser  Reaction  darstellte,  während  im  Uebrigen  ich  diesen 
Körper  nicht  in  Untersuchung  genommen  habe. 

Phtalein. 

Das  Phtalein ,  welches  nach  A.  Baeyer  ^  aus  Phtalsäure- 
anhydrid  und  Phenol  bei  höherer  Temperatur  entsteht  nach: 
C^H^Os  +  2C«H5  0H  =  H^O  +  C^oHi*  0^- wird  durch 
Wasserstoff  in  statu  nascenti  zu  einem  farblosen  Körper,  dem 
Phtalin:  C^oH^^OS  reducirt.  Das  Phtalein  kann  als  Typus 
einer  Reihe  durch  ähnliche  Reaction  darstellbarer  Körper 
angesehen  werden,  welche  der  Pheno  -  Chinonreihe  von  Wichel- 
haus zu  parallelisiren  wäre,  wenn  nicht  im  Phtalsäureanhy- 

f  CO 
drid   C^  H*  I  n(C>  0  schon  Kohlenstoff  der  Fettreihe  enthalten 

wäre.     Hierdurch  treten  diese  Verbindungen  in  viel  nähere 
Beziehung  zu  dem  Corallin  und  Aurin. 

Aurin  und  Corallin. 

Aus  dem  Aurin  des  Handels  hatten  Dale  und  Schorlem- 
mer^  zuerst  den  Farbstoff  scheinbar  rein,  verschieden  nach 
Form  und  Farbe,  wenn  aus  Alkohol  oder  wenn  aus  Eisessig 
krystallisirt,  erhalten.  Sie  gaben  dem  Product  abgesehen  vom 
Wassergehalt  die  Formel  C^^H^sO«: 


1)  J.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  5,  204.  —  Chem.  C.-Bl.   1872.  299. 

2)  Berl.  Ber.  IV.  658.  —  Chem.  C.-Bl.  1871.  675. 

3)  Berl.  Ber.  IV.  674.  —  Chem.  C.-Bl.  1871.  502. 
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gefunden:   C  «  66,7  u.  66,9,  Mittel  =  66,85 
berechnet:  C  «=  66,35 

gefanden:  H  =  4,4  u.  4,5,  Mittel  4,455%. 
berechnet:  H  «  4,14%. 

A.  Baeyer,  ^  von  der  —  wie  wir  sehen  werden  —  falschen 
Annahme  ausgehend:  „es.  sei  die  Kohlensäure,  welche  ver- 
schiedene Phenole  zusammenhalte,  weil  sonst  die  Elemente 
der  Oxalsäure  füglich  nicht  eine  Rolle  bei  der  Bildung  der 
„ Rosolsäure ''  spielen  könnten,  construirte  einen  andern  Aus- 
druck. Mit  Hülfe  der  weiteren  Annahme,  dass  bei  der  Reac- 
tion  von  Phenolsulphosäure  auf  Oxalsäure  zunächst  das 
Leukoaurin  C^^H^^O*  gebildet  werde  —  zufolge  der  Glei- 
chung: CO«  +  4C«H«0  ==  C^^H^oO*  -I-  2H«0,  —  läset 
er  unter  fernerem  Eintritt  von  40  das  Aurin  entstehen,  von 
der  Formel  C^^H^oQ«,  worin  C  =  67,01  und  H  ==  4,46 
sich  berechnen. 

Wenn  man  dagegen  unter  Berücksichtigung  der  Bil- 
dungsreaction  des  Farbstoffs  nach  Eolbe  und  Schmitt,  ange- 
nommen hätte,  dass  3  CO  mit  2C®H^0  in  Bindung  getreten 
wären,  so  würde  man  als  den,  den  gefundenen  Verhältnissen 
ungefiihr  auch  entsprechenden  Ausdruck  C^^IP^O^  aufge- 
stellt haben,  C  ==  66,17,  H  =  4,41%  berechnet.  Beide 
Formeln  sind  aber  vollkommen  falsch  und  man  sieht  hieraus, 
wie  unsicher  es  ist,  mit  Zuhülfenahme  vermeintlicher,  oder 
selbst  wirklich  beobachteter  Umsetzungserscheinungen  und 
der  procentischen  Zahlen,  rationelle  Formelausdrücke  auf- 
zustellen. Der  vorliegende  Fall  erregt  noch  desshalb  beson- 
deres Interesse,  weil  die  gegebenen,  analytischen  Zahlen 
infolge  der  ausgesprochenen  Eigenthümlichkeit  des  Farbstoffs 
von  seinen  Lösungsmitteln  etwas  und  hartnäckig  zurück- 
zuhalten, nicht  correct  waren.  Es  verdient  indessen  der 
Erwähnung,  dass  A.  Baeyer  an  derselben  Stelle  zuerst  die 
Möglichkeit  der  Bildung  verschiedener  Körper  durch  den 
Kolbe-Schmitt'schen  Process  hervorgehoben  hat 

1)  S.  oben. 
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Mit  den  ßesultaten  Yon  Dale  und  Schorlemmer  standen 
die  von  H.  Fresenius  ^  erhaltenen  in  Widerspruch.  Der  Letzte 
hatte  sein  IJntersuchungsmaterial  selbst  im  Kleinen  bereitet 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  jene  eine,  wahrscheinlich  noch 
Wasser  und  Essigsäure  haltige  Substanz  verbrannt  hatten. 
In  der  That  fanden  D.  und  S.  ^  in  späteren  Versuchen,  dass 
ihr  mehrfach  gereinigtes  und  umkrystallisirtes  Aurin,  bei 
110»  C.  getrocknet  der  Formel:  C«» H^* 0»  +  2  H»  0  (5,32  %) 
entspräche,  während  Fresenius  für  sein  bei  100®  C.  getrock- 
netes, krystallinisches  Präparat  fand :  C*®  H^»  O^i  =  2  {C^m^^O^ 
+  2^2  H*0).  Beide  Verbindungen  werden  durch  nascirenden 
Wasserstoff  in  farblose,  sogen.  Leuko- Körper  übergeführt, 
dagegen  lässt  sich  das  Aurin  der  beiden  ersten  ohne  Zer< 
Setzung  bis  auf  200^  erhitzen ,  indem  die  letzten  Antheile 
Wasser  erst  zwischen  140  —  180^  entweichen;  und  zeigt  das 
Corallin  von  Fresenius,  mit  Schmelzpunkt  156®,  schon  bei 
170®  Zersetzungserscheinungen.  (I4,ö  ®/o  Verlust,  2^3  11*0 
=  12,96  %.) 

Die  eigenen  Resultate  habe  ich  damals  nicht  veröffent- 
licht, weil  ich  der  jetzt  aufgegebenen  Meinung  war,  es  könn- 
ten Sulpho  -  haltige  Mittelstufen  im  Spiele  sein  und  sich  isoli- 
ren  lassen.  Ich  gebe  im  Folgenden  meine  Beobachtungen 
und  Resultate,  die  mit  denen  von  Fresenius  nahezu  überein- 
stimmen. 

Man  erhält  ein  um  so  reineres  und  reicheres  Product, 
je  reiner  die  angewandten  Substanzen  —  in  erster  Linie  das 
Phenol  —  sind,  indem  man  das  von  Kolbe  gegebeiie  Verhält- 
niss:  1,5  Phenol,  1  kryst.  Oxalsäure,  2  engl.  Schwefelsäure 
festhält,  wie  auch  Fresenius  bestätigt.  Ein  kleiner  üeber- 
schuss  von  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  befördert  die  Reac- 
tion,  es  ist  zweckmässig  die  Temperatur  nicht  über  140®  zu 
erhöhen,  dann  ist  in  etwa  10  Stunden  bei  Anwendung  von 
100  g.  Phenol  die  Masse  zähflüssig  und  zur  weiteren  Behand- 
lung  fertig    geworden.     Durch    wiederholtes   Auskochen  mit 

1)  J.  f.  pr.  Ch.  (2).  3.  477  und  5.  184.   —   Chem.  C.-Bl.  1871.  502 
und  1872.  290. 

2)  BerL  Ber.  IV.  574.  und  971.  —  Chem.  C.-Bl.  1872.  100. 
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Wasser  und  Decantiren  der  gelb^efarbten  Flüssigkeiten  kann 
man  das  grünschillernde,  in  dünnen  Schichten  kirschroth 
durchscheinende  Farbharz  von  Schwefelsäure  fast  ganz,  von 
Phenolsulphosäuren  und  anderweitigen  Umsetzungsproducten 
zum  grössten  Theil  befreien.  Der  Gehalt  an  Schwefel  über- 
haupt beträgt  sodann  im  ßohproduct  noch  immer  zwischen 
3  und  4  7o  }  wie  sich  an  Proben  verschiedener  Schmelzen 
erwies,  während  Barytsalzlösungen  in  den  angesäuerten  alko- 
holischen Lösungen  keinen  Niederschlag  mehr  hervorriefen. 
Durch  wiederholtes  Auflösen  in  heisser,  verdünnter  Natron- 
lauge, Fällen  durch  Salz  -  oder  Essigsäure  wurde  der  Schwe- 
felgehalt bis  auf  0,25  %  etwa  heruntergebracht,  war  aber 
durch  weitere  Behandlung  nicht  völlig  zu  entfernen.  Dieser 
Umstand  mag  die  Veranlassung  zu  den  so  abweichenden 
Resultaten  früherer  Flementaranalysen  gewesen  sein,  insofern 
der  Schwefelgehalt  als  Maass  der  Verunreinigung  gelten 
kann.  Hierauf  kann  man  auch,  wenn  es  sich  um  das  Her- 
kommen eines  Handelsproductes  handelt,  zurückgehen:  Eine 
Probe  englischen  Aurins,  welches  kaum  Spuren  Asche 
lieferte ,  enthielt  gegen  5  % ,  eine  Probe  Leipziger  Fabri- 
cats  —  wie  es  schien,  eingedickte  Natronlösung  —  gegen 
6  7o  Schwefel.  Mag  man  nun  übrigens  nach  der  Me- 
thode von  Fresenius,  mittels  Darstellung  der  Magne- 
siaverbindung, Zerlegung  durch  Chlorammonium  u.  s.  w.,  oder 
mag  man  nach  Dale  und  Schorlemmer  von  einer  ammoniaka- 
lischen  Alkohollösung  ^  ausgehen,  es  gelingt  immerhin  nicht 
ganz  die  Sulpho Verbindungen  zu  entfernen,  wenn  schon  die 
minimalen  Spuren  auf  die  Analyse  ohne  Einfluss  sein  mögen. 
Die  übrigens  vortreffliche  Reaction  mit  Ferridcyankalium  ist, 
wie  Versuche  ergaben,  nicht  mehr  recht  sicher  bei  einem 
Schwefelgehalt  von  0,25  %  abwärts. 

Da  der  Farbstoff  durch  Kohlensäure  aus  alkalische 
Lösungen  zum  Theil  gefällt  wird,  so  nahm  ich  den  durc 
Natronlauge  u.  s.  w.  annähernd  gereinigten  in  Ammoniak  wi( 

1)  Die  AmmoniakTerbindmig  des  selbstbereiteten  Corallins  sohif 
sich,  selbst  aus  ooncentrirten  Lösungen^  nicht  so  schnell  ab,  wie  Dale  ui 
Sohorlemmer  bei  gleicher  Behandlung  des  Aurins  angeben. 


1 
i 


0,  Erharty  Üebdr  einige  t^henolfarbstotfe  etc.  495 

der  auf  und  leitete  so  lange  Kohlensäure  ein,  bis  der  Nieder- 
schlag sich  nicht  mehr  vermehrte.  Man  erhält  so  etwa  ein 
Viertel  des  gelösten  Farbstoffs  wieder,  kann  aber  die  resti- 
rende  Lösung  mit  weniger  reinem  Material  weiter  verarbeiten. 
Der  Farbstoff  fallt  flockig  und  lässt  sich  ohne  grossen  Ver- 
lust waschen.  Nachdem  man  längere  Zeit  bei  100^  getrocknet, 
wobei  Ammoniak  resp.  Carbonat  entweicht,  löst  man  in  Alko- 
hol. Es  bilden  sich  zunächst  undeutlich  krystallinische  Krusten, 
die  wiederholt  umkrystallisirt,  zuletzt  in  haarförmigen,  büschel  - 
und  ruthenförmig  gruppirten  Nadeln  erscheinen.  Aus  starker 
Essigsäure  und  selbst  aus  Eisessig  konnte  ich  keine  so  deut- 
lich gebildeten  Krystallisationen  erhalten ,  die  niedergefallenen 
Schüppchen  zeigten  eine  dunklere  Reflexfarbe  als  die  aus 
Alkohol  gewonnenen  Krystalle.  Aehnliches  Verhalten  zeigten 
stark  concentrirte  alkoholische  Lösungen. 

Den  Schmelzpunkt  der  krystallinischen  Substanz  fand  ich 
zu  154  — 155®,  etwas  niedriger  erschien  der  Schmelzpunkt 
der  aus  ammoniakalischer  Lösung  gefällten,  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Masse.  Fresenius  fand  156 ^  Ich  führte 
die  Schmelzpunkt -Bestimmungen  in  ausgezognen  Röhrchen 
aus  und  notirte  den  Punkt,  wo  die  Masse  ein  von  oben  und 
unten  eingedrücktes,  hellroth  durchsichtiges  Säulchen  dar- 
stellte. 

Der  Elementaranalyse  wurden  unterworfen:  a)  das  durch 
Kohlensäure  aus  ammoniakalischer  Lösung  gefällte,  b)  das 
aus  dem  oben  erwähnten  Leipziger  Fabrikat  in  gleicher  Weise 
behandelte,  aber  jedenfalls  nicht  völlig  reine,  c)  das  aus  Al- 
kohol mehrfach  umkrystallisirte  Präparat.  Alle  drei  Proben 
waren  in  feingepulvertem  Zustande  gegen  fünf  Stunden  einer 
Temperatur  von  100  — 105^  ausgesetzt  und  dann  über  Schwe- 
felsäure gestellt  worden. 

a)     I.   0,2248  g.  gaben  0,1008  H«  0  und  0,5616  CO«. 


IL  0,1746  - 

-   0,t^796  - 

.  0,4362  - 

b)  L  0,1868  - 

-       0,0856  - 

•  0,4684  - 

c)  I.  0,2307  - 

-   0,1064  - 

-  0,5842  - 

IL  0,1550  - 

-   0,0795  - 

-  0,3932  - 

\ 

IIL  0,2115  - 

-   0,1054  - 

-  0,5403  - 

i 
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Hieraus  berechnen  sich  folgende  Procentverhältnisse: 


a. 


b. 


C 
H 
0 


I.  II.  I. 

68,13  .  .  .  68|33  ....  68,33 

4,98  .  .  .    5,06 6,09 

26,89  .  .  .  26,61 26,58 


c. 


I.  II.  III.      Mittel  aus  c. 

C  =  69,06  .  .  69,18  .  .  69,67  .  .  69,30 
H  «  5,12  .  .  5,69  .  .  5,54  .  .  5,45 
0  =  25,82  .  .  25,13  .  .  24,79  .  .  25,25 

a,  II.  und  c,  Ilf .  wurden  mit  Bleichromat,  die  übrigen  mit 
Kupferoxyd  und  folgendem  Sauerstoffgasstrom  ausgeführt. 

Wenn  man  aus  ersichtlichen  Gründen  von  der  Verwer- 
thung  der  drei  ersten  Analysen  absehen  muss,  so  stimmen 
hingegen  die  drei  letzten  c)  I.,  IL,  111.  so  vollkommen  mit 
der  Fresenius'schen  Formel  C^^H'^^0*^  überein,  dass  die 
Identität  der  beiderseits  untersuchten  Substanzen  gar  nicht 
mehr  zu  bezweifeln  ist.  Für  jenen  Ausdruck  berechnet  sich 
C  =  69,16  und  H  =  5,45  7o-  I>ie  Resultate  einiger  Ver- 
brennungen, die  ich  mit  aus  Essigsäure  niedergefallener  Sub- 
stanz vornahm,  gaben  für  G  zu  geringe,  für  H  sehr  variable 
Grössen,  eine  Erfahrung,  die  Dale  und  Schorlemmer,  wie  oben 
bemerkt,  auch  beim  Aurin  machten,  und  welche  beweist,  dass 
der  krystallinische  Zustand  —  obwohl  schwer  zu  erhalten 
—  hier  noch  nicht  genügend  die  Reinheit  der  Substanz 
verbürgt. 

Aus  den  verschiedenen  Formen:  Flocken,  Krystalle  und 
Harz,  welche  der  Farbstoff  zeigt,  konnte  auf  einen  wechseln- 
den Wassergehalt  geschlossen  werden.  Trocknungsversuc&e, 
die  ich  zur  Ermittelung  dieser  Verhältnisse  anstellte,  wurden 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  ein  trockner  Luftstrom  über 
die  Substanz  geleitet  wurde.  Dieselbe  befand  sich  in  einem 
Röhrchen,  eingesenkt  in  einem  Luftbade,  dessen  Temperatur 
durch  einen  Dreiflammenbrenner  gut  zu  reguliren  war,  Sub- 
stanz und  Quecksilberkugel  in  gleicher  Höhe.  Bei  allen 
beobachteten   Temperaturen   bis   auf  165^   liess    sich   so   ein 
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constantes  Gewicht  erreichen,  bis  auf  Schwankungen  um  einige 
Decimilligramme.  Mit  folgendem  Eesultat  wurde  zunächst 
mittelst  Kohlensäure  gefälltes,  andauernd  bei  100  — 105 <^ 
getrocknetes  Corallin  untersucht.  0,6769  g.  zeigten  einen 
Constanten  Gewichtsverlust  von: 

0,0333  ==  4,93%  bei  105  — 1200C. 
0,0351  =  5,18  -  -  120  —  155«  - 
0,0368  =  5,43  -  -  155  —  1700  - 
0,0425  =-  6,27  -       -    170  —  1750  - 

Das  in  einem  vorgelegten  Kugelröhrohen  aufgefangene 
Wasser  war  ungefärbt,  geschmacklos,  geruchlos  und  von  neu- 
traler Reaction  bis  zu  155«  (Schmelzpunkt).  Nicht  so  bei 
170  und  1750,  wo  neben  einigem  "Wasserverlust  ein"  deutli- 
cher Phenolgeruch  bemerklich  wurde  und  es  würde  der  Ge- 
wichtsverlust bei  1750  noch  grösser  gewesen  sein,  wenn  sich 
nicht  im  oberen,  kühleren  Theile  der  Trockenröhre  ölige 
Tröpfchen  (Phenol?)  verdichtet  hätten. 

Als  ich  in  gleicher  Weise,  vorgetrocknete,  aus  Alkohol 
krystallisirte  Substanz  behandelte,  ergaben  0,840  g.  bei: 

120—1250  C.  einen  Verlust  von  0,0463  -=  5,51 0/^  und 
153  — IÖ50  -       -  -  -     0,0377  =  4,48  - 

Dagegen  verloren  0,536  g.  aus  Essigsäure  niedergefallene 
Substanz  0,0644  =  12,01  o/^j  bei  155 O;  das  aufgefangene  Was- 
ser war  schwach  sauer  und  es  beweist  somit  auch  dieser 
Versuch,  dass  Essigsäure  nicht  als  letztes  Lösungsmittel  zu 
verwenden  ist  behufs  der  Reindarstellung  des  Corallins.  In 
allen  diesen  Versuchen  wandte  ich  fein  verriebenes  Material 
an,  dem  Schmelzpunkt  nahe  färbte  es  sich  dunkler  und  frittete 
gewissermaassen  vor  dem  Schmelzen  zusammen. 

Für  den  ersten  Versuch  stellte  sich  der  Gesammtverlust 

auf  21,81 0/^    bei  175^   auf  15,54   bei  1700 ,  auf  10,11  bei 

1550.     Desgleichen  betrug    der  Gesammtverlust  der  krystalli- 

sirten  Substanz  bei  1550    fast  genau  10  0/^,    welche  man  als 

;  reines  Wasser  und  ohne    den  Zusammenhang  der  Verbindung 

i  zu  zerstören  —  ausgetrieben,  ansehen  muss.     Fresenius  fand 

I  bei  1560,  dem  Schmelzpunkt  seines  Corallins,  9,8  ^/q  und  bei 

l  Arch.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    6.  Heft.  32 
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m  von  CO,  Haaptmaeae  CO*  und  Luft.  Bie  obere 
ibtenreihe  unter  Ä.  B,  C,  giebt  die  C. C.  vor,  die 
itere  nach  der  Absorption  der  CO^  durch  Kali  an. 

bei  12Ö  — 130"  C,  die  Oxalsäure  fast  ganz  auf- 
ilöst,  Waasertropfen  im  Gasleitungsrohr,  Geruch 
ich  Phenol,  Keat:  reine  Luft. 

bei  ia5 — 140"  C,  Fhenol  und  viel  Wasser  gehen 
)er.  Best:  reine  Luft. 

bei  145 —  150*  C,  Masae  wird  dunkler,  bei  noch 
idauernder  Gasentwicklung.  In  Tersuch  „C"  Spu- 
in  von  CO,  sonst  Rest:  reine  Luft. 

bei  150  — 160"  C.  Gasentwicklung  wird  spär- 
3her,  die  Masse  wird  braun  bia  schwarz,  wirft 
rosse  Blasen  auf.  Neben  Wasser  und  Fhenol  auch 
puren  von  SO*  und  endlich  überall  die  OO-Flamme. 
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uftreten  von  Eoblenozyd  im  Anfang  der  Beaction 
durch  die  schon  bei  niederer  Temperatur  begin- 
egung    der    C*H*0*    durch    SO*  H*,    respective 

*  <C(\Ti  ,  ebe  noch  die  Bildungswärme  des  Farb- 
ht  wird. 

0"  und  darüber  scheint  eine  Kückzeraetznng  des 
z.  Tb.  unter  Rückbildung  von  Bulphophenolen, 
inderen,  sehr  merkwürdigen  schwefelhaltigen  Grup- 
Ettreihe,  vor  sich  zu  gehen.     Es  ist  nicht  unwahr- 

1  Matterlangen ,  aus  denen  das  Corattia  eich  abgeschieden, 
Paiäthionsäure.     Comnille   stellte   davon  unter   andern  zwei 
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scheinlich,  dass  eine  Eiickbildung  des  Farbstoffs  schon  die 
noch  unvollendete  Hauptreaction  begleitet:  darum  ist  vielleicht 
das  Nachdunkeln  nicht  ganz  reinen  Corallins  in  alkalischer 
Lösung  auf  Zusatz  von  Ferridcyankalium  verursacht  eher 
durch  das  Vorhandensein  solcher  ßückbildungsproducte ,  als 
sogen.  Leukoverbindungen ,  wie  andrerseits  behauptet  worden 
ist  und  wofür  sich  eine  plausible  Reductionsreaction  schwer 
auffinden  lässt. 

Man  hat  bei  der  Entstehung  des  Corallins  nach  Eolbe 
die  sichere  Beobachtung  festzuhalten,  dass  das  Kohlenoxyd  in 
statu  nascenti  mit  dem  Phenol  sich  vereinigt,  wie  dies  aus 
obigen  Versuchen  (gasometrischen)  hervorgeht  und  wie  es 
noch  besonders  schlagend  H.  Fresenius  ^  durch  Anwendung 
von  CH^O*  für  C*H*0*  bewiesen  hat.  Ob  man  nun  die 
Bildung  des  Farbstoffs  aus  einer  einfachen  Kohlenoxydaddition 
unter  Wasserabscheidung  und  Gondensirung  mehrerer  Phenole 
herleiten  will  (Dale  und  Schorlemmer),  oder  ob  man  nach 
Kolbe  ^  die  Einwirkung  der  Phenolsulphosäure  auf  Oxalsäure 
der  des  Glycerins  vergleichend,  formylirtes  Phenol  als  letztes 
und  in  Frage  stehendes  Product  annehmen  mag,  —  das  ist 
den  analytischen  Ergebnissen  der  bei  100^  getrockneten  Sub- 
stanz gegenüber  fast  gleich  und  in  gleicher  Weise  anschau- 
lich: die  Anschauung  jener  repräsentirt  sich  in  der  Formel- 
gleichung : 

3C«H60  +  2C0  ==  C^OH^^O»  +  2H«0  resp.  2V2H^O, — 
dieser,  indem  er  allerdings  den  niedersten  Gehalt  an  C  und  H 


Bleisalze  dar:  2  (C*  H^  0'  S»)  3PbO  +  4aq.  und  C*  H»  0'  Sa  PbO.  HO. *)  — 
Ferner  fand  der  Letzte  noch  die  Thioamylsäure,  isomer  der  Sulphamylsäure, 
deren  Barytsalz:  CioH^O'' S«  BaO  +  Va  BO.  Wahrscheinlich  beruht 
diese  interessante  Nebenreaction  auf  der  Ueberführung  aromatischer  Com- 
plexe  in  solche  der  Fettreihe.     Compt.  rend.  75.  1630. 

1)  H.  Fresenius,  indem  er  statt  C8H»0H  anwandte  Anisol  CöH^OCHs 
und  Phenetol  C^R^.  OC»  H^  erhielt  ebenfalls  rothe  Farbstoffe,  die  er  für 
identisch  dem  Gorallin  nimmt,  obwohl  sie  eher  für  Homologe  desselben 
zu  halten  sein  möchten.     J.  f.  pr.  Ghem.  (2)  5.  184. 

2)  J.  f.  pr.  Chem.  (2)  5.  208. 

*)  0  =  8. 


F* 
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unterlegt,   interpretirt  den  Vorgang   durch:   C*H^OH  +  CO 
=  C«  (g^Q  {OH.  (ber.  C  =  68,89.  H  =  4,90). 

Doch  ist  die  Aufifassung  Kolbe's  infolge  der  Wasser- 
abscheidung  bei  relativ  niedriger  Temperatur,  ohne  dass  Zer- 
setzung eintritt,  nicht  wohl  zuzulassen.  Bei  Verlust  von 
1  Mol.  =  14,91  %  H^  0  würden  nach  den  obigen  Erfahrun- 
gen schon  eingreifende  Zersetzungserscheinungen  sich  zeigen, 
die  Substanz  müsste  weit  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt 
werden  und  ein  schwer  zu  deutender  Rest  von  C^H^O  zu- 
rückbleiben. Zudem  ist  man  geneigt,  im  Vergleich  zu  andern, 
genauer  bekannten  Farben  und  Färbungen  aromatischer  Kör- 
per, die  Eigenschaft:  nur  gewisse  Strahlen  zu  refiiectiren,  aus 
der  Zusammenfassung  mehrerer  Gruppen  zu  erklären,  während 
hierfür  ein  Isomeres  des  Salicylaldehydes  und  der  Benzoe- 
säure jeder  Analogie  entbehren  dürfte. 

Aus  den  analytischen  Daten  von  H.  Fresenius  und  mir 
wird  man  als  nächsten  empirischen  Ausdruck  C*^H^®0^^ 
abzuleiten  haben. 

3H*0  sind  nun  hierin  =  7,77%,  ein  viertes  H^O  kann 
der  Substanz  selbst  durch  andauerndes  Schmelzen,  wie  es 
scheint  —  nur  unvollständig  entzogen  werden;  12,5%  Was- 
ser, die  5H^0  entsprechen,  gehen  ohne  beginnende  Zerstö- 
rung nicht  weg.  Man  muss  sich  daher  entschliessen  die 
ersten  3H^0  als  Erystallwasser ,  die  letzten  2,  soweit  es 
zulässig  von  einem  fünften  H^O  zu  reden  —  ihrem  Verhal- 
ten gemäss  als  enger  gebunden  zu  betrachten.  Die  Entste- 
hung des  Corallins  Hesse  sich  dann  ausdrücken,  wie  folgt: 
4C0  -I-  6C«H«0  +  H^O  =  C*oH8208  +  SH^O. 

Der  Ausdruck  zur  Rechten  halbirt,  ergäbe  für  das  kry- 
stallisirte  Corallin  die  Formel:  C««  Hi«  0*  -f-  l^j^  R^  0. 
Formel  C*®H^®0*  würde,  wie  aus  den  Trocknenversuchen 
hervorgeht,  am  meisten  dem  bis  zum  Schmelzen  erhitzten 
Corallin  entsprechen,  welches  noch  eine  ausgezeichnete  Azu- 
linreaction  giebt,  während  ein  bei  165^  erhitztes  Material, 
etwaC*®H^*0^  entsprechend,  dies  Kennzeichen  der  TJrsprüng- 
lichkeit  nicht  mehr  zeigt. 
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Trotz  der  weiten  Dififerenz  der  beobachteten  Schmelz- 
punkte des  Corallins  und  Aurins,  möchte  man  einstweilen 
noch  immer  geneigt  sein,  die  Identität  ihrer  Substanz  bei 
verschiedener,  an  AUotropie  erinnernder  Erscheinungsform 
festzuhalten:  so  zwar  dass  es  gelingt  den  Körper  „Aurin'' 
QsojfUQ»  unter  gewissen  Bedingungen  abzuscheiden,  wäh- 
rend unter  andern  derselbe  unabänderlich  an  1  Mol.  Wasser 
gebunden  als  „Corallin«  C««Hi«0*  =  C^fli^O»  4-  H^O 
gewonnen  wird. 

Azulin, 

oder  Azurin  stellten  zuerst  dar  die  lyonnaiser  Fabrikanten 
Guinon,  Mamas  und  Co.,  ^  indem  sie  auf  ein  TheQ  Corallin 
4  Theile  Anilin  einwirken  liessen ,  etwa  bei  der  Siedhitze  des 
letzteren.  Hierbei  resultirt  der  schon  mehrfach  erwähnte 
blaue  Farbstoff,  der  im  gereinigten  Zustande  einen  goldfarbe- 
nen Schimmer  zeigt,  auf  Geweben  sehr  satte,  aber  nicht  so 
brillante  Töne  erzeugt  wie  das  Anilinblau. 

Indem  ich  in  denselben  Mengenverhältnissen  ziemlich 
reines,  aber  nicht  krystallinisches  Corallin  mit  Anilin  behan- 
delte, gelang  es  leicht  in  einem  Kolben  mit  Destillirvor- 
richtung  hinreichende  Mengen  des  Farbstoffs  zu  gewinnen. 
Das  Corallin  löst  sich  schon  in  der  Kälte  mit  rothbrauner 
Farbe  im  Anilin  auf,  im  Verlauf  der  Reaction  wird  die  Lö- 
sung beim  Erwärmen  bis  auf  180^  immer  dunkler,  dann 
violett  und  endlich  rein  blau.  Bei  niedrigerer  Temperatur 
und  augenscheinlich  reiner  erhält  man  den  Farbstoff  unter 
Druck,  in  zugeschmolzenen  Bohren.  Es  ist  ohne  bemerkens- 
werthen  Einfluss,  Eisessig  oder  Benzoesäure  dem  Ansatz  zuzu- 
geben. Ein  überhitztes  Corallin  liefert,  wie  erwähnt,  kein 
Azulin  mehr,  sondern  dunkelbraune  bis  schwarze,  harzige 
Producte,  desgleichen  die  aus  carbolsaurem  Kalk  entstandene 
Rosolsäure.  Vom  Pheno-Chinon  (Wichelhaus),  Phtalein 
(Bayer),  Rosolsäure  aus  Rosanilin  (Caro,  Liebermann,  Fre- 
senius) ist  nicht  bekannt,  ob  sie  ähnliche  Reactionen  geben.  * 


1)  Jabresb.  d.  Fortsch.  Chem.  13,  719  u.  15,  699.  —  Chem.  C.-Bl. 
1868,  1081.  —  2)  Bezügl.  des  Aurins  siehe  die  Nachschrift. 
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Wenn  man  die  vom  überschüssigen  Anilin  gelöst  gehal- 
tene Blaulösung  mit  absolutem  Alkohol  übergiesst,  so  scheiden 
sich  nach  einiger  Zeit,  mehr  oder  weniger,  weisse  Nadeln  von 
Anilinsulfat  aus,  die  auf  dem  Filter  zurückbleiben. 

Hierbei  war  in  der  Regel  das  verwendete  Corallin  von 
Schwefelsäure  scheinbar  ganz  rein,  und  möchte  man  deren 
Eegeneration  aus  den  hartnäckiger  zurückgehaltenen  Sulpho- 
verbindungen  annehmen.  Die  alkoholische  Lösung  lässt  den 
Farbstoff  in  feinen  Flocken  fallen  auf  hinreichenden  Wasser- 
zusatz. Ein  so  ausgeMltes  Product  wurde  einige  Male 
abwechselnd  mit  verdünnten  Säuren  und  verd.  Natronlauge 
behandelt.  Dieselben  sind  bei  einer  Digestionswärme  bis 
70®  C.  ohne  Einfluss  auf  den  Farbstoff.  In  den  sauren  Aus- 
zügen findet  sich  Anilin ,  in  den  alkalischen  Phenol  wieder. 
Ins  Destillat  gehen  ausser  Spuren  von  Anilin  über,  Wasser 
und  wiederum  Phenol.  Die  Menge  des  letzteren  deutet  darauf 
hin,  dass  es  nicht  von  Verunreinigungen  des  Corallins,  sei  es 
durch  Spuren  von  Phenol  selbst  oder  von  Phenolsulphosäuren, 
herrühren  kann ;  vielmehr  muss  man,  da  der  Process  im  üebri- 
gen  ohne  jede  Nebenerscheinung  (Grasentwicklung)  verläuft, 
schliessen,  dass  das  Auftreten  von  Phenol  und  Wasser  für 
die  Reaction  der  Blaubildung  von  speciflscher  Bedeutung  sind. 

Aether,  der  vom  Farbstoff  je  nach  der  Darstellung  mehr 
oder  weniger  aufnimmt,  färbt  sich  damit  braungrün  and  hin- 
terlässt  einen  schwarzgrünen,  pulverigen  Rückstand.  Die 
schwach  violettroth  gefärbten,  alkalischen  Auszüge  lassen  auf 
Zusatz  von  Säuren  violettrothe  Flocken  fallen,  die  in  Lösung 
denselben  Farbenton  zeigen,  wie  die  oben  erwähnte  Ueber- 
gangsfarbe  bei  Bildung  des  Azulinblaus.  Da  von  verschie- 
denen Darstellungen  verschieden  viel  von  diesem  und  von 
dem  in  Aether  löslichen  erhalten  wurde,  so  galt  es  die  Be- 
dingungen festzuhalten,  unter  welchen  diese  als  Durchgangs- 
stufen 'aufzufassenden  Verbindungen  am  wenigsten  gebildet 
würden. 

Dies  war  der  Fall,  wenn  man  entweder  in  zugeschmol- 
zenen Röhren  bei  170  — 175®  mit  der  4  fachen  Menge  Anilin 
arbeitete^  oder  im  Kolben  mit  der  8 — 10 fachen.     Letzteres 
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Verfahren,  als  das  bequemere ,  wurde  festgehalten  und  auf 
diese  Weise  aus  20  g.  lufttrockenem,  durch  CO^  aus  ammo- 
niakalischer  Lösung  abgeschiedenem  Corallin  und  ca.  160  g. 
Anilin  (4  —  5  Stunden  bei  175®—  180®)  wurden  gegen  21  g. 
einmal  mit  Alkohol  und  einmal  mit  Säure  behandelten  Boh- 
productes  gewonnen,  eine  Menge,  die  sich  durch  weitere 
wechselnde  Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien,  Ausziehen 
mit  Aether  u.  s.  w.  bis  auf  18  g.  verminderte. 

Der  Farbstoff  löst  sich  auch  in  Chloroform  und  Amyl- 
alkohol, ist  indessen  von  diesen  Lösungsmitteln  schwer  wie- 
der völlig  zu  befreien.  Desgleichen  wird  er  vou'  concentr. 
Essigsäure,  concentr.  Lösungen  von  Oxalsäure  und  Weinsäure 
aufgenommen.  Conc.  Schwefelsäure  löst  ihn,  je  nach  der 
Reinheit,  mit  brauner  bis  hyanzinthrother  Farbe  auf,  welche 
Lösung,  wenn  nicht  erwärmt,  auf  Zusatz  von  Wasser  ihn 
unverändert  wieder  fallen  lässt;  andernfalls  scheinen  sich 
Sulphosäuren  zu  bilden  von  dem  allgemeinen  Charakter  der 
entsprechenden  Verbindungen  des  Anilin-  und  Indigoblaus. 
Conc.  Salpetersäure  giebt  beim  Erwärmen  eine  grüne  Lösung, 
aus  der  auf  Wasserzusatz  gelbbraune  Flocken  fallen  und 
welche,  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  eine  z.  Th.  krystal- 
linische,  braungelbe  Masse,  von  schwach  explosiver  Eigen- 
schaft zurücklässt.  Conc.  alkalische  Lösungen  färben  sich 
violettroth  damit  und  zerstören  den  Farbstoff  beim  Kochen. 
Nascirender  Wasserstoff  verändert  die  blauviolette  Lösung 
in  Essigsäure  in  eine  hellgrüne  bis  farblose. 

Um  für  die  Elementaranalyse  möglichst  reines  Material 
zu  gewinnen,  wurde  folgendermaassen  verfahren:  Der  von 
Anilin  und  Phenol  befreite  Farbstoff  wurde  einige  Male  mit 
kaltem  Aether  ausgezogen,  sodann  in  starker  Essigsäure  bei 
massiger  Erwärmung  aufgenommen;  das  hieraus  nach  länge- 
rem Stehen  zum  Theil  herausgefallene  wurde  wiederholt  mit 
verdünnter  Lauge  und  verdünnter  Salzsäure,  schliesslich  mit 
Ammoniak  (verd.)  behandelt,  endlich  der  ausgewaschene  Rück- 
stand in  Alkohol  gelöst.  Aus  den  übersättigten  Lösungen 
schied  sich  der  Farbstoff  in  harten,  feinkörnigen  Krusten  und 
Schüppchen  ab,  die  aber  selbst  nach  6facher  Behandlung  mit 
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Alkohol  keine  deatlich  krystallinische  Textur  erkennen  lieBsen, 
So  blieben  von  den  18  g.  11  g.  einer  Masse,  von  der  Farbe 
des  sablimirten  Indigoblaa'e.  Dieselbe  verbrannte  mit  msaen- 
det  Flamme,  ohne  Asche  zu  lassen,  sie  war  frei  von  Schwe- 
fel, was  bei  dem  mit  coiic.  Schwefelsäure  behandelten  Farb- 
stoff schwer  zu  erreichen  ist;  der  Schmeltpnnkt  liegt  bei 
146°,  höher  erwärmt  zersetzt  sioh  die  Substanz,  röthUche 
Dämpfe  ausstossend  und  hinterlasst  eine  pechartige  Kasse. 
Mehrere  Proben  Terschiedener  Darstellungen,  getrocknet  bis 
zu  140**  zeigten  kaum  merklichen  Verlust,  zwei  andere  indes- 
sen je  einen  von  4,47  und  6,ö7o'  dabei  aber  zeigte  sich  ein 
deutlioher  Geruoh  nach  Alkohol.  Von  einem  der  Verbindung 
eigenthiimlichen  Wassergehalt  kann  daher  nicht  die  Rede  sein. 

Die  der  Verbrennung  zu  unterwerfende  Substanz  wurde 
andauernd  bei  120**  getrocknet.  Es  gelang  nicht  den  Stick- 
stoff nach  Will  und  Varrentrapp  zu  bestimmen.  Es  gehen 
neben  geringen,  wediseinden  Mengen  von  Ammoniak  — 
höchstes  Quantum  etwa  ein  Drittel  des  StiokstofTs  nach  Da- 
mas'scher  Methode  —  Anilin  und  farbige  Theero  in  die  Vor- 
lage über. 

Die  Verbrennungen   wurden  mit  Kupferoxyd  und   frisch 
reducirten,  vorgelegten  Kupferdrehspähneu  ausgeführt. 
C.  u.  H. 

1)  0,2603  g.  gaben  0,1413  H*0  und  0,7529  CO* 

2)  0,1490  -       ■-       0,0781     -        -     0,4330    - 

1.  s. 

C  —  78,88  .  .  79,23 
H  -     6,03  .  .     6,82 
N. 

1)  0,1706  g.  gaben  Stickgas  —  ll""  bei  19,5"  C.  und 
757,5-Dr.  —  0,012573  g.  N  -  7,37  "/o- 

2)  0,2584  g.  gaben  Stickgas  —  15,5  bei  20*C.  u.  756,36'°Dr. 
=  0,017646  g.  N  =  6,82  \. 

3)  0,2020  g.  gaben  Stickgas  =  12,8  bei  20»  C.  und 
756,5  "Dr.  =  0,014554  g.  N  —  7,20  "/o- 

In  Erwägung  der  Sohwerverbrennlichkeit  der  Substanz 
dürfen    die  Ergebnisse    mit    dem   höheren   Kohlenstoff-    und 
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Stiokstoffgehalt  als   die   correcteren   gelten,    es  ergeben  sich 
folgende  Verhältnisse: 

gefunden :  berechnet : 

C   =.  79,23  —  6,6025 C»«  «  79,18%. 

H  =     5,82  —  5,8200 H««  =     5,58  - 

N  =     7,37  —  0,5264 N*    «     7,10  - 

0   =-     7,58—0,47375 0«    =     8,14- 

Die  Entstehung  des  Azulins  lässt  sich  durch  folgende 
Grleichungen  ausdrücken: 

C20Hi6O*+2CßH7N-C86H"O»N«+C«HöOH+H«O,ocl.: 
(C20Hi4O»  +  H2O)-t-2C«H7N= 

Letztere  Schreibweise  ist  auf  Grund  der  Bildungsproducte 
vorzuziehen  und  schliesst  gleichzeitig  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  auch  aus  dem  Aurin  yon  Dale  und  Schorlemmer 
dasselbe  Azulin  gebildet  werde,  selbst  wenn  jenes,  wie  vor- 
aussichtlich, der  Formel  C^^H^^O*  entspricht:  Angenommen, 
es  treten  zwei  Mol.  Anilin  als  Diphenyldiamin  an  das  Aurin 
unter  Bückbildung  von  Phenol,  so  liesse  sich  folgende,  aller- 
dings discutable  Gleichung  aufstellen: 

CO 

Aurin. 

co<c^H^ 

=        /(C6H'^)«H3N2  +  C^H^OH. 

CO 

XC^H^ 

Azulin. 

Wollte  man  obigen  Ausdruck  für  das  Azulin  auf  C**  H^^  ON 
vereinfachen,  so  würde  der  für  die  rothen  Farbstoffe  eigen- 
thümlich  befundene  Zusammenhalt  durch  2  CO  aufgehoben 
werden ,  es  würde  je  ein  Anilinrest  an  je  eine  Affinität  eines 
andern  CO  nach  Austritt  des  Phenols  zu  binden  sein  und: 
z.  B.  für  das  Corallin  sich  folgender  Formelausdruck  er- 
geben: 


■i\ 
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CO 
CO 


/C«Hö 


^C«H30H  +  H«0 
.C«H5 


+  2C«H7N 


=  2CO<^62eN  +  C«H50H  +  H^O. 

Vor  Feststellung  der  molecularen  Grösse  des  Corallins, 
resp.  des  Aurins  lässt  sich  indessen  weder  eine  klare  Vor- 
stellung von  der  Bildung,  noch  ein  endgültiger  Formelaus- 
druck des  Azulins  gewinnen. 

Mir  bleibt  am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  noch  die 
angenehme  Pflicht  übrig,  dem  Herrn  Prof.  E.  Reichardt  mei- 
nen Dank  abzustatten  für  das  freundliche  Interesse,  welches 
er  an  diesen,  in  seinem  Laboratorium  ausgeführten  Unter- 
suchungen bewiesen  hat. 


Nachschrift. 


Zur  Zeit,  als  ich  mit  dem  Abschluss  des  vorstehenden 
Berichtes  beschäftigt  war,  erschienen  in  den  Annalen  aus- 
führlichere Mittheilungen  von  Dale  und  Schorlemmer^  über 
das  Aurin  und  später  auch  über  einen  aus  Aurin  und  Anilin 
dargestellten  Körper,  der  mit  dem  von  mir  alet  „Azulin" 
beschriebenen  übereinkommen  dürfte;  ihn  in  zweifelloser  Rein- 
heit zu  erhalten,  ist  auch  jenen  nicht  gelungen.  Für  das 
Aurin  halten  sie  mit  gutem  Grund  die  Formel:  C*^H^*0® 
fest,  geben  allerdings  an,  dass  sie  nicht  unerheblich  vom 
Kolbe-Schmitt'schen  Verfahren  abgewichen  sind.  So  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  ein  Gemenge  zweier  Isomeren  oder  zweier 
in  naher  Beziehung  stehender  Körper  gebildet  wird,  in  wel- 
chem je  nach  Maassgabe  der  Temperatur  und  Einwirkungs- 
dauer bald  der  eine,  bald  der  andere  überwiegt.  Diese  Idee 
ist  zuerst  kürzlich  von  Zulkowsky  ^  ausgesprochen  worden 
und  hat  derselbe  bereits  —  wie  es  scheint  mit  Glück  —  die 


1)  Ann.  Ch.  Ph.  N.  F.  XC.  3.  279.  —  2)  Berl.  Ber.  X. 
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experimentelle  Bestätigung  begonnen.  Er  fand^  dass  im  Pro- 
cess  Eolbe- Schmitt  zwei  Körper  (isomere?)  entstehen,  welche 
durch  Behandlung  mitNatriumbisulfit  und  Magnesia  getrennt  wer- 
den: 1)  die  krystallisirende  Rosolsäure  (Aurin,  Corallin  z.  Th.?), 
und  eine  bislang  immer  amorph  erhaltene,  von  Zulkowsky 
,,Fseudoro8olsäure^'  genannte  Substanz.  Diese  Verbindung 
ist  dieselbe  nach  Z.,  welche  in  der  interessanten  Beaction  von 
Schwefelsäure  auf  Salicylaldehyd  erhalten  wird.  Liebermann 
und  Schwarzer,  ^  die  Entdecker  dieser  Reaction,  stellten  femer 
durch  Erwärmen  von  Phenol  und  Salicylaldehyd  mit  Schwe- 
felsäure, die  eigentliche  Rosolsäure  (Aurin)  dar:  C^H^O 
+  2C7H6  0«  =  C^oH^^O»  +  2H20,  dieselben  fanden  die 
Eigenschaften  der  so  erzeugten  Verbindung  in  vollkomme- 
ner üebereinstimmung  mit  dem  Körper  von  Dale  und  Schor- 
lemmer. 

Zulkowsky^  hat  schon  früher,  auf  die  inzwischen  auch 
von  0.  und  E.  Fischer'  gestützte  Anschauung  hingewiesen: 
dass  Bosaniline  und  Bosolsäuren  als  Triamide  und  Tri- 
hydroxyle  eines  Kohlenwasserstoffs  C^^H^^  aufzufassen  seien. 
Thatsächlich  haben  0.  und  E.  Fischer,  durch  eine  bemerkens- 
werth  modiiicirte  Behandlung  azotirten  Leukanilins  —  Behan- 
deln mit  HNO*  in  conc.  Schwefelsäure,  Zerlegen  durch  sieden- 
den Alkohol,  einen  Kohlenwasserstoff  erhalten:  C^^  H^®, 
Smpt.  360,'Sdpt.  weit  über  360<>. 

Selbstverständlich  geschieht  diese  späte  Veröffentlichung 
der  eigenen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  weniger  ihrer 
selbst  willen,  als  um  daranzuschliessen  ein  Bild  des  stetigen 
Fortschritts  in  der  Bearbeitung  der  so  vielseitig  ventilirten 
Frage  nach  der  Constitution  der  Bosolkörper.  Die  Lösung 
dieser  Frage,  die  gerade  durch  die  Untersuchung  der  unter 
dem  Namen  „Bosolsäuren'^  bezeichneten  Verbindungen  eine 
wesentliche  Forderung  erfahren  hat,  scheint  jetzt  einem  ge- 
wissen  Abschluss  nahe    zu   sein   und    möchte  um    deswillen 


1)  Berl.  Ber.  IX.  800.    —    2)  Berl.  Ber.  IX.  1073.  —  Siehe  auch  : 
Ber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.     Wien  LIX.  Bd.  —  3)  Berl.  Ber.  IX.  891. 
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die    versuchte    Zusammenfassung    des    bezüglichen    Materials 
vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 

Weitere  Untersuchungen  auf  Grund  der  früheren  fortzu- 
führen, wie  ich  beabsichtigte,  war  ich  durch  andere  Thätigkeit 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen. 

Jena.     Februar  1877. 


Ueber  die  Färbungen  des  FfeffermlnzSles  durch 

Chloralhydrat. 

Yon  Dr.   M.  Dunin  von  Wassowicz,   Mag.  d.  Pharm,   und  appr. 

Apotheker. 

In  dieser  Zeitschrift  machte  vor  einigen  Jahren  Dr.  C.  Jehn  ^ 
über  eine  von  ihm  beobachtete  Rothfärbung  des  Chloralhydrats 
mit  Pfefferminzöl  Mittheilung.  Hager  ^  erklärte  dieselbe  als- 
bald für  eine  irrthümliche  Behauptung,  während  Hr.  Professor 
Flückiger  in  seinem  Artikel  über  Pfefferminzöl  ^  dieser  Reac- 
tion  zwar  erwähnte,  jedoch  mit  dem  Bemerken :  „  er  habe  nur 
eine  gelblich  -  braune  Färbung  erzielt.  Einige  Monate  darauf 
veröffentlichte  Dr.  C.  Jehn  einen  zweiten  Aufsatz*  über  die- 
sen Gegenstand,  in  welchem  er  seine  frühere  Behauptung 
aufrechthaltend  hinzufügt,  dass  es  hauptsächlich  das  französi- 
sche Pfefferminzöl  ist,  welches  mit  Chloralhydrat  zusammen- 
gebracht, alsbald  röthlich,  indem  zunächst  die  Ghloralhydrat- 
krystalle  einen  röthlichen  Ton  annehmen,  allmählich  dunkler  und 
zuletzt  besonders  beim  Erwärmen  fast  kirschbraun  wird;  — 
das  deutsche  Oel  liefere  nur  eine  hellbräunliche  Färbung, 
ebenso  das  selbst  dargestellte,  während  beim  englischen  Oele 
die  Färbung  noch  schwächer  hervortritt. 

In  Tamowitz  (Ob. -Schlesien)  hatte  ich,  da  mir  dortselbst 
die   besten  im  Handel   vorkommenden  Pfefferminzölsorten  zu 


1)  Arch.  d.  Pharm.    Band  203   (III.  Reihe.   3.  Bd.)    1.  Heft. 

2)  Commentar  z.  Pharmacop.  Germanic.    Berlin  1874.   Bd.  2.   S.  491. 

3)  Pharmac.  Handelsblatt  (Beilage  z.  Pharm.  Zeitg.)    Bunzlan  1874. 

4)  Arch.   d.  Pharm,     Band  205     (in.  Reihe.     5.  Band.)     lY.  Heft. 
Seite  326—328. 
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Gebote  standen  ^  Gelegenheit  gehabt  zu  mindeBtens  zwanzig- 
mal diese  Probe  anzustellen.  Hierbei  beobachtete  ich  sofort 
nach  dem  Zusammenbringen  der  besagten  Producte  keine 
Färbungen,  später  aber  nur  sehr  undeutliche,  keineswegs  den 
von  Herrn  Dr.  J.  beschriebenen  gleichende,  ausgenommen  bei 
dem  deutschen  Oele,  das  in  der  That  gelblich -braun  wird 
und  diese  Färbung  eine  geräumige  Zeit  behält. 

Obwohl  überzeugt,  dass  alle  von  mir  angewandten  Pro- 
ducte eine  ausgezeichnet  reine  Waare  gewesen,  bemühete  ich 
mich  doch  sämmtliche  im  Handel  vorkommenden  Pfefferminzöl- 
sorten  aufzutreiben,  um  mit  allen  gleichzeitig  experimentiren 
zu  können. 

Endlich  gelang  es  mir  nachstehende  Oelsorten  zu  be- 
kommen : 

1)  Ol.  menth.  pip.  gallic.  ver. 

2)  -  -         -     anglic.  (Mitcham). 

3)  -         -         -     americ.  opt. 

4)  -  -         -     german.  ver.,  und 

5)  stellte  ich  mir   selbst,    aus  Blättern  der   in  Galizien 
cultivirten  Mentha  piperita,  ein  Oel  dar. 

Sämmtliche  Oele  waren  frei  von  fetten  Oelen  und  Wein- 
geist, besassen  einen  feinen  Geruch  und  Geschmack,  bestanden 
die  Jodprobe  vollkommen.  Das  englische  Oel  war  schwach 
gelblich,  das  amerikanische  hellgelb  gefärbt,  alle  anderen  farb- 
los.    Gleichzeitig  unterzog  ich  der  Untersuchung: 

6)  ein  älteres,   mit    gleichen  Theil.  Weingeist  verdünntes 
englisches  Oel  und 

7)  ein  dickflüssiges,  stark  gelbgefarbtes  amerikanisches  Oel. 
Das   Chloralhydrat   war   (das    sogenannte  Liebreich'sche 

aus  der  ehem.  Fabrik  auf  Actien  vorm.  E.  Schering  in  Berlin) 
vollständig  rein,  löste  sich  in  ätherischen  und  fetten  Oelen, 
in  Aether,  Weingeist,  Wasser  u.  s.  w.  auf,  und  gab  seine 
wässerige  Lösung,  mit  Silbernitrat  versetzt,  keine  Trübung. 

Die  Reactionen  wurden  (wie  es  Hr.  Dr.  J.  vorschreibt) 
mit  homogenen  je  gleichen  Ghloralhydrat  -  und  Oelmengen 
angestellt. 

Dabei  wurde  beobachtet: 
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nach  5  Minuten 

nach  Verlauf  yon 
1  Stunde 

beim  Erwärmen 

Bei  1 

keine 

hellviolette 

schwach  röthliche 

« 

Färbung 

-     2 

keine 

keine 

keine  Färbung 

-     3 

hellviolette 

schmutzig  grüne 

scbmutziggrüne  Fär- 
bung 

-     4 

gelblichbraune 

gelblichbraune 

gelblichbraune  Fär- 

* 

bung 

-     5 

keine 

keine 

gelblichbraune  Fär- 
bung 

-     6 

keine 

keine 

keine  Färbung 

-     7 

keine 

röthlichbraune 

scbmutziggprüne  Fär- 
bung. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  jedoch  die  Sache,  als  ich  vor 
kurzer  Zeit  im  Besitz  eines  Ghloralhydrats  gelangte,  das 
wegen  anhängender  Chlorwasserstoffsäure  monirt  wurde,  des- 
sen Lösung  also  mit  Silbernitrat  einen  Niederschlag  gab. 
Mit  demselben  und  den  oben  beschriebenen  Oelen  angestellte 
Proben  ergaben: 


nach  Verlauf  von 
1  Stunde 


beim  Erwärmen 


Bei 


1 
2 

3 


4 
5 
6 

7 


rötbliche 
unbedeutende  röth- 
lichbraune 
rosarothe,  nach  unge- 
fähr 3  Minuten  maha- 
gonibraune 
gelblichbraune 
gelbliche 
röthlich  -  violette 
rosarothe 


violette 
roth  violette 

dunkelbraune 


braune 
gelblichbraune 

roth  violette 
röthlichbraune 


dunkelrothe   Färbung 
hellrothe  Färbung 

dunkelbraune  Färbung 


braune  Färbung 

hellrothe 
dunkelbraune  - 


Die  von  Herrn  Dr.  C.  Jehn  beschriebenen  Reactionen 
kommen  somit  sogleich  zum  Vorschein,  wenn  man  mit  unrei- 
nem Ghloralhydrat  experimentirt.  Mit  demselben  gab  auch 
ein  sehr  gutes  Anisöl  alsbald  eine  violette  Färbung. 

Freiburg  im  Brg.     August  1877. 
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Beitrag  zar  CFetreldemehlnntersncliiing. 

Von  Dr.  M.  Dunin  von  Was  sowie  z,  Mag.  d.  Pharm,  und  appr. 

Apotheker. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  zur  näheren  Untersuchung 
Roggenmehl  mit  dem  Bemerken  übergeben,  dass  das  daraus 
dargestellte  Brod,  selbst  wenn  es  so  stark  gebacken  wurde, 
dass  die  Äussenrinde  fast  verkohlte  im  Innern  immer  noch 
auffallend  weich  war  und  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  aus- 
trocknete, sondern  einen  ziemlich  knetbaren  und  beim  längeren 
Aufbewahren  (ohne  Äussenrinde)  auf  der  Oberfläche  schimm- 
lig werdenden  Teig  darstellte. 

Das  fragliche  Mehl  sah  allerdings  etwas  zu  gelblich  aus, 
roch  aber  weder  dumpfig  noch  in  irgend  einer  anderen  Weise 
aufiallig,  knirschte  keineswegs  unter  den  Zähnen  und  sein 
Geschmack  Hess  anfänglich  auch  nichts  fremdartiges  erken- 
nen —  beim  längeren  Verbleiben  jedoch  auf  der  Zunge 
konnte  ein  etwas  kratzender  Geschmack  wahrgenommen 
werden. 

Ein  Theil  desselben  wurde  nun  bei  100^  C.  bis  zum 
Constanten  Gewicht  getrocknet  und  dabei  ein  Verlust  von  fast 
14%  constatirt. 

9,6982  g.  des  getrockneten  Mehls  lieferten  nach  voll- 
ständigem Einäschern  in  einer  mit  einem  Silberdrahtnetz 
bedeckten  Platinschaale  0,2343  g.,  somit  2,415%  feuer- 
beständigen Rückstand,  welch'  letzterer  in  Wasser  fast  voll- 
kommen löslich  war.  Die  wässerige  Lösung  reagirte  stark 
alkalisch. 

Dieser  nicht  zu  hohe  Aschengehalt,^  seine  fast  vollstän- 
dige Löslichkeit  in  verhältnissmässig  wenig  Wasser  und  die 
stark  alkalische  Reaction  einer  ^  solchen  Lösung  schlössen 
zwar  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  Verfälschung  mit 
anorganischen ,  leider  hierzu  jetzt  so  oft  gebrauchten  Stoffen 
wie  Gyps,  Kreide,  Thon,  Alaun,  Schwerspath  u.dgl.  aus  — 


1)  Nicht  zu  hoch  in  Anbetracht  dessen,  dass  eine  Verunreinigung 
des  Mehls  mit  bis  zu  1%  anorganischer  Stoffe  wohl  eine  rein  zufällige 
sein  kann. 

Arch.  d,  PbMiD.    XI.  Bds     6  Heft,  33 
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dennoch  yerpuffte  ich  ungefähr  15  g.  des  Mehles  mit  der 
doppelten  Menge  Kalisalpeters  unter  Zusatz  von  etwas  koh- 
lensaurem Natron -Kali  und  prüfte  die  Schmelze  nach  der 
Yohrschen  Methode ,  ^  war  jedoch  ausser  Stande ,  irgend  eine 
erheblichere  Menge  eines  der  erwähnten  Stoffe  nachzuweisen. 

Es  blieb  somit  nur  noch  die  Untersuchung  auf  Mehl- 
surrogate organischer  Natur  übrig. 

Bekanntlich  liefern:  Weizen  (ganzes  Korn)  durchschnitt- 
lich 1,96  7o  ^^^  Roggen  (ganzes  Korn)  1,6  %  Asche,  *  man 
kann  somit  annehmen:  reines  Weizenmehl  (nach  Abrechnung 
der  Eleienasche)  etwas  über  1^/q  und  reines  ßoggenmehl 
etwas  unter  1  %.  Das  Mehl  der  Leguminosen  liefert  aber 
durchschnittlich  3,  2  ^o  Asche.  Weiterhin  —  reagirt  Wei- 
zenmehlasche neutral,  die  des  Eoggenmehls  kaum  oder  nur 
sehr  schwach  alkalisch,  dagegen  die  Asche  des  Leguminosen- 
mehls stark  alkalisch  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  sie  in 
offenen  Gefässen  aufbewahrt  schon  nach  kurzer  Frist  feucht 
wird.  — 

Da  das  Letzte  auch  bei  der  Asche  des  von  mir  unter- 
suchten Mehls  eingetreten,  war  ich  überzeugt,  dass  dasselbe 
ein  Gemisch  von  Koggen  und  irgend  einem  Leguminosen- 
fruchtmehl ist.  Jetzt  handelte  es  sich  nur  noch,  das  Legumin, 
den  charakteristischen  und  wesentlichsten  Bestandtheil  sämmt- 
licher  Leguminosenünichte ,  nachzuweisen. 

Zu  dem  Zwecke  rührte  ich  etwas  über  100  g.  des  Mehls 
mit  destillirtem  Wasser  zu  einem  Brei  an,  brachte  denselben 
in  einen  Spitzbeutel  und  knetete  unter  Wasser,  das  öfters 
erneuert  wurde,  so  lange  bis  letzteres  nicht  mehr  milchig 
trübe  erschien.  Nachdem  sich  die  erhaltene  in  Wasser  suspen- 
dirte  Stärke  abgesetzt  hat,  ffltrirte  ich  die  obenstehende  noch 
immer   etwas   trübe  Flüssigkeit  ab  und  dampfte  das  Filtrat 


1)  Bericlite  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.  Berlin  1876.  Heft  17. 
Seite  1660—1664. 

2)  Nach  den  Untersuchungen  yon  Th.  Maj  u.  G.  Ogston  s.  Jahres- 
bericht y.  J.  Freiherr  y.  Liebig  und  H.  Kopp.  2.  Band.  Tabelle  B. 
9Ur  Seite  656, 
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auf  dem  "Wasserbade  bis  zum  ^4  des  ursprünglichen  Volums 
ein.  Beim  Erkalten  bildete  sich  auf  der  Oberfläche  eine  dünne 
Hautschicht  und  musste  die  Flüssigkeit  nochmals  filtrirt 
werden. 

In  dem  so  erhaltenen  Filtrate  erzeugte  Essigsäure  sofort 
einen  bedeutenden  ^Niederschlag,  der  gesammelt  und  ausge- 
waschen in  Ammoniak  vollständig  und  leicht  löslich  war. 

Somit  war  die  Art  der  Verfälschung  constatirt  Um 
jedoch  mit  Sicherheit  angeben  zu  können,  mit  welchem  Legu- 
minosenmehl das  Untersuchte  verfälscht  war,  betrachtete  ich 
dasselbe,  so  wie  die  daraus  gewonnene  Stärke  unter  dem  Mi- 
kroskope. Die  Stärkekömer  des  Untersuchungsgegenstandes 
erschienen  mit  denen  durch  Zerreiben  mehrerer  Roggen- 
kömer  selbstverständlich  nicht  völlig  übereinstimmend,  vielmehr 
konnte  eine  grosse  Anzahl  elliptischer,  nierenförmiger  oder 
kugeliger  Kömer  mit  Querrissen  erkannt  werden,  die  zweifel- 
los von  Fhaseolus  communis  L.  abstammten. 

Darauf  gestützt  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab,  dass 
das  von  mir  untersuchte  Mehl  fast  zur  Hälfte  mit  Weiss- 
bohnenmehl  verfälscht  war.  Andere  Leguminosenfrüchte  wie 
Erbsen,  Vitsbohnen,  Linsen  oder  Wicken  besitzen  zwar  auch 
Stärkekömer  von  derselben  Structur,  liefern  aber  entschieden 
ein  stärker  gelb  gefärbtes  Mehl.  — 

Preiburg  im  Brg.     August  1877. 


Znr  IJnterselieidiiiig  der  ChinaalkaloMe. 

Von   Dr.   Bichard  Godeffroy. 

In  den  Preiscouranten  der  verschiedenen  Droguenhäuser 
findet  man  oft  für  ein  und  dasselbe  Chinaalkaloid  die  man- 
nigfachsten oft  willkürlichsten  Namen  oder  Nebenbezeich- 
nungen, welche  mitunter  wohl  geeignet  sind,  Verirrungen  oder 
Täuschungen  hervorzurufen.  So  wird  beispielsweise  das 
Conchininsulfat  mit  folgenden  Namen  belegt:  Chininum 
sulfuricum  BI  oder  B  oder  b  oder  ß,  Chinidinum  sulfiiricum 

33* 
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pumm  verum  u.  dgl.  m.  fiir  Cinchonidinsulfat  finden  sich 
folgende  Namen:  Chininum  sulfuricum  B,  oder  BII,  Chinidi- 
nnm  sulfuricum,  oder  Ima  u.  dgl.  m. 

Wie  leicht  ist  da  eine  Verwechslung  der  Sulfate  des 
Chinins,  Conchinins  und  Cinchonidins  möglich  und  wie  schwer 
kann  da  der  Apotheker  beschädigt  werden,  wenn  er  diese 
Alkalo'ide  nicht  genau  und  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheiden weiss.  Bei  dem  hohen  Preise,  den  das  Chininsulfat 
jetzt  im  Droguenhandel  hat,  ist  diese  Unterscheidung  um  so 
wichtiger,  als  die  Möglichkeit  einer  Verfälschung  des  theuren 
Chininsulfates  mit  dem  bedeutend  billigern  Conchinin-  und 
Cinchonidinsulfat  nicht  ganz  unmöglich  wäre. 

Zur  raschen  und  genauen  Prüfung  des  Chininsulfates 
auf  vollkommene  Reinheit,  liefert  nur  die  mikroskopische 
Untersuchung  scharfe  Resultate  und  wurden  auch  in  dieser 
Richtung  von  Stodelart  ^  und  F.  Schräge*  einige  inter- 
essante Mittheilungen  gebracht.  Da  aber  beide  genannten 
Herren  nur  Chinin,  Cinchonin  und  Chinidin  in  den  Ereis  ihrer 
Betrachtungen  zogen,  und  es  gerade  bei  letzterm  fraglich  ist, 
ob  damit  Conchinin  oder  Cinchonidin  gemeint  sei,  so  glaubten 
Herr  C.  Ledermann  und  ich,  eine  neuere  Untersuchung 
vornehmen  zu  können  und  gelangten  wir  zu  dem  Resultate, 
dass  namentlich  F.  Schräge  einige  theils  unvollständige, 
theils  unrichtige  Angaben  gemacht  haben  müsse. 

Die  mikroskopische  Untersuchungsmethode  Stodelart^s 
und  Schrage's  stützt  sich  auf  das  charakteristische  Verhal- 
ten der  Chinaalkaloi'de  gegen  Rhodankalium.  Zum  Gelingen 
der  Reaction  ist  erforderlich :  eine  concentrirte  Rhodankalium- 
lösung  und  eine,  bei  der  zur  Zeit  des  Versuches  herrschenden 
Temperatur  gesättigte  Lösung  des  Chinaalkalo'idsalzes.  Bei 
schwerlöslichen  Salzen  empfiehlt  Schräge,  zur  Herstellung 
der  gesättigten  Lösung,  eine  die  herrschende  Temperatur  um 
etwa  10®  C.  übersteigende  Wärme  anzuwenden. 


1)  Archiy  d.  Pharm.    Bd.  174.     Seite  143. 

2)  Ebenda.    Bd.  105.     Seite  504.     1874. 
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Letzteres  ist  hud,  wie  Herr  G.  Ledermann   und  ich 
gefunden  haben,  falsch,  da  man  auf  diese  Weise  ganz  andere 
der  £«aclionser8oheinnng  widerBprechende  mikroskopiaohe  Bil- 
der erhält.     Wir  benutzten  zn   unseren  Versuchen  reine  ans 
der   chemischen  Fabrik   von   Merk    in  Darmstadt   bezogene 
Präparate  und  beschäftigten  wir  uns  vorzüglich  aüt  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  von  Ghinineulfat,  Gonchinin- 
Sulfat,     Cinohoninsulfat    und     Ginchonidinsulfst. 
rde    eine    gesättigte    wässrige 
inmittelbar  vor  dem  mikrosko- 
Iiopfen  des  Filtrates   auf  ein 
mit   einem   Tropfen  Khodanka- 
>rt  eine  weisse  Trübung,  welche 
en  war.     Beobachtet  man  diese 
)skope  bei  llOfacher  YergrÖsse- 
irscheinungen : 

3  EUgelchen  oder  runde  Bläs- 
igem Stehen  sich  nicht  aneinan- 
Bruppen  oder  Krystalle  bilden. 


m  unseren  durchaus  abweichen- 
er   beschreibt  nemlich   dünne 


in  Chinaalkaloide. 

k  um  einsD  Punkt  strah- 
m  wir,  nach  ihm  einen 
herrsohende  Temperatur 
em  Kryatällchen  von  Rho- 
iten.  Dort  wo  die  weisse 
rkuDg  von  Rhodankalium 
sichtbar  war ,  bemerkten 
Kügelchen  oder  Bläschen, 
zeigten  sich  aber  an  den 
lit  freiem  Ange  sichtbare 
er  That  sternförmig  grup- 
wir  auf  die  Vermuthung 
I  reinem  aus  der  übersät- 
u  Chininenlfat  herrühren. 
^ie  oben,  aber  ohne  ßho- 
irklich  nach  etwa  8  bis 
Sternen  gruppirten  Kry- 
hatte  aber  seine  Versuche 
und  aceticum  ausgedehnt 
ivas  abweichende  Krystall- 
Wir  konnten  auch  bei 
weiter  als  die  Eügelchen 
nd  nur  ein  einziges  vale- 
«  Kryntallbildung,  welche 
der  Schrage'schen 
ähnlich  war,  aLer  von 
eiuur  Verunreinigung  mit 

Cinchonidinsalz   her- 
rührte. 

2)  Conchininsul- 
fat  unterscheidet  sich 
wea entlieh  von  Chinin- 
sulfat.  Man  bemerkt  so- 
fort krystall.  Gebilde  von 
oft  wunderbarer  Form  u. 
Gruppirung  Fig.  III. 
Dieselben      haben      bei 
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dinauliat,  oder  Chioinnm  aulfuricum  B,  oder  B II,  etc.  gebraucht 

"       " auf  gleiche   Weiae  wie   die  3 

:roakope  unteraaoht,  zeigt  aofort 
le  am   einen  Punkt  aternförmig 


Fig.  VIII. 
'der  ungleich  lange  apieBaförmige  - 
nig  Fig.  VII.  oder  fächerartig 
gruppirt.  Ein  Blick  auf  die 
dasa  aein  Chininaalz  (Fig.  II.) 
^t  war,  (unsere  Figur  VII.)  und 
IV.)  ebenfalls  mit  Cinchonidin- 
e  Fig.  VI.). 

sehen  Prüfung  last  sich  nnn  mit 
ühinaalkalo'ide  von  dem  anderen 
h  auch  jede  Verfälachung  oder 
iedenen  Kryetaltgeatallt  erkenn- 
mikroskopische Prüfung  um  so 
im  Wege  viel  umständlicher  zu 
I  Verfälachung  oder  Vernnreini- 
'reiüch  iat  der  sogenannte  naaae 
1  iäsaen  und  möchte  ich  nament- 
robe  empfehlep,  welche  Chinin- 
nchonin-  und  Cinchonidin  -  Salze 
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Es  wird  daher  ein  Apotheker  beim  Einkauf  von  Chinin- 
salz zunächst  eine  kleine  Menge  etwa  0,1  g.  des  Salzes  in 
Chlorwasser  (etwa  10 —  15  C.C.)  lösen,  und  mit  2  —  3  Tropfen 
Ammoniak  versehen.  Entsteht  eine  smaragdgrüne  Färbung,  so 
ist  Chinin-  oder  Conchinin -  Salz  vorhanden,  möglicherweise 
aber  auch  noch  Cinchonin-  oder  Cinchonidin  -  Salz.  Den 
besten  Aufschluss  hierüber  giebt  ihm  die  vorher  beschriebene 
mikroskopische  Prüfung. 

Herr  C.  Ledermann  und  ich  haben  gegen  20  Proben 
von  Chininsulfat  absichtlich  mit  verschiedenen  Mengen  der 
3  übrigen  Alkalo'idsalze  gemengt  und  jedes  Mal  bei  der 
mikroskopischen  Prüfung  diese  Beimengungen  erkennen 
können. 

Pharmaceutische  Schule.     Wien.     Juli  1877. 


Ferr.  albuminatam  solutam. 

Von  C.  Bernbeck,   Gerniersheim. 

Sanitätsrath  Dr.  Triese  in  Dlingen  bei  Saarbrücken  hat 
sich  durch  die  VeröfiFentlichung  einer  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung von  Ferr.  albuminat.,  in  der  Berliner  Klinischen 
Wochenschrift,  ein  wesentliches  Verdienst  erworben,  indem 
er  die  Materia  medica  um  ein  wirklich  rationelles,  höchst 
leicht  assimilirbares  Eisenmittel  bereicherte. 

Die  betreffende  Vorschrift  lässt  das  Eiweiss  eines  Hüh- 
nereies mit  10  g.  Liq.  ferr.  sesquichlorati ,  durch  Zusammen- 
reiben in  einem  Mörser,  innig  mischen,  das  überschüssige 
Eisenchlorid  durch  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  ent- 
fernen und  den  gebildeten  Niederschlag  in  einem  halben 
Liter  destillirten  Wassers,  der  mit  12  Tropfen  acid.  hydrochloric. 
pur.  versetzt  wurde,  durch  2  tägige  Maceration  wieder  auflösen. 

Vielfache  Darstellungsversuche  bewiesen  mir,  dass  nur 
auf  folgendem  Wege,  durch  sorgfaltige  Vermeidung  eines 
freien  salzsäurehaltigen  Eisenchlorids,  ein  den  Angaben  des 
Dr.  Triese  entsprechendes  Präparat  zu   erlangen  ist!     Es  ist 
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wate  Thatsache ,  daea  der  officinelle  Liq.  fern  sesqni- 
'aet  immer  überBcbüsBige  Salzeäare  enthält;  wird  nun 
r  Darstellung  von  Ferr.  albaminatum  verwendet,  so 
a  Aaswaschen  der  Mischung  von  Eiweiss  mit  Eisen- 
ler grösste  Theil  von  dem  hierbei  gebildeten  Ferr. 
■.am  in  Lösung  nnd  unrettbar  verloren!  Dieser 
id  läset  sich  jedoch  durch  Verweodea  eines  neutrs- 
ichlorids,  zu  Gunsten  des  Präparates,  leicht  vermei- 
<m  man  nachstehende  Formel  genau  befolgt: 
tkenes,  durch  Eindampfen  des  officinellen  Liq.  ferr, 
orati,  gewonnenes  Eisenchlorid  6  Theile,  löst  man  in 
:n  Aq.  dest.,  filtrirt  und  mischt  das  Filtrat  innig  mit 
Eiweiss,  bringt  das  gebildete  braungelbe  Magma 
angefeuchtetes  leinenes  Cotatorium,  presst  mit  den 
^t  aus,  nnd  wiederholt  dieses  Öfter,  unter  kleinen 
von  Aq.  dest.,  bis  alles  überschüssige  Eisenchlond 
löst  alsdann  den  Rückstand  in  dem  mit  12  Tropfen 
I  angesäuerten  '/^  Liter  destillirten  Wassers  durch 
ügige  Maceration  und  filtrirt. 

Triese  giebt  das  Präparat  bei  Chlorose  ohne  Zusatz 
ler  pbospboratus  und  mass  es  in  diesem  Falle  stets 
ireitet  werden;  bei  Khacbitis  dagegen  läast  er 
en  einer  Lösung  von  0,0&  Phosphor  in  30,0  Aether 
}  der  Eisenalbuminatlösung  zusetzen,  welcher  Zusatz 
ng  mindestens  6  Wochen  anverändert  haltbar  macht 
diesem  Falle  ein  Vorräthighalten  nährend  einiger 
ermöglicht ! 


ellungen  zur  Prafnog  der  Nahrangsmittel. 

suchnng   der   Biere,  namentlich   auf  den 
sauren  Zustand. 
Tod  E.  Reiehardt 

welcher  überraschenden  Menge  jetzt  alle  diese  Prü- 
ler  Nahrungsmittel  an  den  Chemiker  nnd  speciell 
itheker  herantreten,    weiss  wohl  Jeder  aus  eigener 
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Erfahrung  und  so  drängt  sich  auch  immermehr  die  Masse  der 
Fragen  über  die  üntersuchungsmethoden  zusammen ,  welche 
sehr  häufig  nicht  mit  der  Sicherheit  Aufschluss  zu  geben  im 
Stande  sind,  wie  wir  sie  zur  Be-  und  Verurtheilung  der 
Substanzen  gebrauchen. 

Ein  Uebelstand  tritt  hierbei  noch  weiter  dadurch  hinzu, 
dass  häufig  ohne  alle  (Jeberlegung  Proben  in  kleinster  Menge 
eingesendet  werden,  bei  denen  man  thatsächlich  auf  che- 
mische Prüfung  verzichten  möchte  und  denken,  dass  der 
Einsender  glaube,  ein  Ansehen  genüge  schon  zur  völligen 
Erkenntniss  der  Bestandtheile. 

Für  die  Untersuchungen  der  Biere  habe  ich  desshalb, 
um  diesen  eingerissenen  üebelständen  entgegen  zu  treten, 
eine  kleine  Anweisung  gegeben,  ganz  ähnlich,  wie  bei  den 
Wasseruntersuchungen,  für  den  Einsendenden  ebenso,  wie  für 
den  Beurtheilenden  berechnet,  und  habe  dieselbe  schon  in 
manchen  Fällen  bewährt  gefunden:' 

Anweisung,  betreffend  die  Prüfimg  der  Biere, 

Die  Untersuchungen  der  Biere  auf  fremde  Stoffe,  wie 
auf  den  Grad  der  Säuerung  und  sonstiger  guter  Beschaffen- 
heit schliessen  sehr  umständliche  Prüfungen  in  sich,  welche 
nur  mit  grösserem  Aufwände  ausführbar  sind,  können  jedoch 
leicht  durch  vorhergehende  Erörterungen  vereinfacht  werden, 
wozu  diese  Anweisung  Anleitung  geben  soll. 

Verdorbene  sauere  Biere. 

Man  bezeichnet  damit  die  in  sauere  Gährung  überge- 
gangenen Biere,  welche  gewöhnlich  und  zwar  sehr  bald  durch 
den  Geschmack  erkannt  werden.  Sehr  leicht  und  mit  grösster 
Bestimmtheit  ist  dieser  Uebergang  durch  Kostversuche  fest- 
zustellen, vielleicht  durch  gemischte  Commissionen,  und  genügt 
dies  in  den  meisten  Fällen,  um  Beweise  zur  Verurtheilung 
und  Verwerfung  dieser  Biere  als  Genussmittel  zu  erhalten. 

Sollte  es  jedoch  für  nöthig  erachtet  werden,  durch  be- 
stimmte Prüfungen  die  Verderbniss  zu  beweisen,  so  genügt 
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aendung  von  %  —  1  Liter.  Die  UnterBachung  selbst 
n  sowohl  mikroskopisch,  anf  die  Beschaffenheit  der 
Torzunehmen ,  wie  die  vorbandene  Säure  der  Uenge 
iu    bestimmen   und   mit  dem   Gehalte   guter  Biere   zn 


Stärke  und  Gehalt  des  Bieres, 
ir  diese  Bestimmungen,  welche  namentlich  auf  die  ver- 
sn  Materialien  zum  Biere  und  die  Menge  derselben 
c  verschaffen  sollen,  genügt  ebenfalls  1  Liter  Bier  und 
lie  Bestimmung  mit  der  obigen  Prüfung  vereint  aus- 
werden. 
in  ermittelt  hierbei  die  Menge  des  Alkohols  und  Ex- 
eventuell des  Eiweisses,  Zuckers  und  Glycerins. 

Fremde  und   schädliche  Bitterstoffe. 

IT  diese  umständliche  Prüfung   sind  mindestens  3  Liter 

Qden  und  dürfte  dieselbe  stets  zu  vermeiden  sein,  wenn 

^stimmte  Gründe  sie  Teranlassen. 

3  beste  Methode  ist    die    von   Dragendorff   gegebene. 

der  Pharmacie  1874.     Bd.  204.     S.  294  u.  389.) 
erzu    mag   vorerst    eine   kurze  kritische   Besprechung 

,ss  die  meisten,  vom  Publikum  angegriffenen  und  ver- 
in  Biere  anf  die  sanre  Beschaffenheit  zurück  zu  führen 
egt  ausser  allem  Zweifel,  denn  der  Lärm  beginnt  in 
lahre  erst  im  Juli,  August,  September,  legt  sich  sofort 
tretender  kalter  Witterang  u.  s.  v.  So  lange  noch 
>gelagerte  Lagerbiere  genügend  vorhanden  sind,  schwei- 
ch  die  Verfälschung  witternden  Biertrinker,  kommt 
iges  Bier,  oder  kommen  Mischungen  alter  und  junger 
sog.  gekräuselte,  so  sind  diese  bei  der  in  gegebener 
altenden  Temperatur  eben  der  Säuerung  unendlich 
usgesetzt  und  vermindert  sich  die  Zahl  des  Bier  trin* 
Pablikams,  entleert  sich  das  Fass  immer  langsamer, 
gen  die  Verderbnias  bringenden  Umstände  in  völlig 
afender,  sich  immer  verstärkender  Weise. 
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Sehr  viele  Leute,  welche  das  fertige  Bier  gut  benrtheilen 
können,  haben  noch  nie  den  bitteren  Geschmack  der  Bier- 
würze gekostet  y  noch  nie  in  der  Gährung  befindliches  Bier, 
sondern  kennen  eben  nur  das  fertige  Fabrikat  und  urtheilen 
nach  diesem.  Verlangen  wir  nun  als  Bier  ein  Getränk  von 
bekanntem  Geschmack  und  von  bestimmter  wohlthätiger  Wir- 
kung, in  begrenzter  Menge  genossen,  so  ist  das  Urtheil  einer 
gemischten  Gommission  von  Biertrinkern  ein  eben  so  urtheils- 
föhiges,  wie  die  Weinhändler  ihre  Weine,  die  Brauer  ihre 
Biere,  ohne  jede  chemische  Prüfung,  beurtheilen  und  völlig 
sicher  Werth  und  Bedeutung  feststellen.  In  den  allermeisten 
Fällen  kann  so  ein  Urtheil  in  kürzester  Zeit  begründet  und 
ausgesprochen  werden. 

Die  Untersuchung  auf  den  Säuregehalt  der  Biere  scheint 
leichter  zu  sein,  als  die  Ausführung  ergiebt.  Sehr  leicht 
könnte  die  Menge  der  Säure  durch  Titriren  ermittelt  werden, 
aber  bei  dem  Biere  lässt  sich,  als  schon  an  und  für  sich 
gefärbt,  die  Färbung  bei  Neutralisation  oft  sehr  schwer  fest- 
stellen. Durch  Destillation  mit  starken  Säuren  die  flüchtige 
Säure  zu  scheiden,  ist  ebenfalls  zu  verwerfen,  da  wir  noch 
gar  nichts  über  die  Menge  derselben  im  guten  oder  verdor- 
benen Zustande  wissen  und  es  sich  thatsächlich  oft  um  sehr 
geringe  Mengen  handelt;  unbedingt  ist  das  feinste  Beagens 
die  Zunge,  welche  oft  die  geringsten  Umänderungen  sofort 
feststellt,  freilich  aber  nur  als  persönliches  Zeugniss  gelten 
kann. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  machte  ich  in  einer  ärzt- 
lichen Zeitschrift  auf  das  Verhalten  der  Hefe^  aufmerksam 
und  die  zahlreichen  weiteren  Prüfungen  in  dieser  Hinsicht 
haben  mir  gezeigt,  dass  der  Zustand  der  Hefe  sofort  die  Be- 
schaffenheit des  Bieres  hinsichtlich  des  Ueberganges  in  saure 
Gährung  auf  das  Genaueste  erkennen  lässi  Bei  Erwägung 
der  Thätigkeit  der  Hefe  ist  dies  schliesslich  auch  von  vorn 
herein  zu  erwarten. 


1)  Correspondeniblätter  des  allgemeinen  ärztlichen  Ver.  von  Thürin- 
gen 1874.     S.   1. 
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Mit  welcher  Sorgfalt  jeder  Brauer  die  Hefe  als  6äh- 
rungserreger  beobachtet  und  sie  hütet,  kann  Jeder  erfahren, 
welcher  diesen  Vorgänger  der  alkoholischen  Gährung  genauer 
nachgeht;  der  Brauer  weiss  nur  zu  gut,  dass  von  der 
Güte  der  Hefe  die  Haltbarkeit  der  Biere  abhängt,  da  er 
Yom  Beginn  der  alkoholischen  Gährung  an  bis  zum  Verkauf 
immer  Wärmegrade  behält,  welche  sowohl  die  alkoholische, 
w^B  saure  Gährung  ermöglichen  und  somit  liegen  diese 
Vorgänge  zu  nahe,  um  nicht  stets  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit zu  beanspruchen.  Etwas  höhere  Wärme  in  der 
heissen  Jahreszeit  erleichtert  ebenso  den  üebergang  in  saure 
Gährung. 

Die  anhaltende  Darstellung  obergähriger  Biere  ist  jetzt 
80  in  den  Hintergrund  getreten  und  dafür  die  Lagerbier- 
brauerei oder  üntergährung  eingeführt,  dass  es,  wenigstens 
in  hiesiger  Gegend,  mir  gar  nicht  mehr  gelungen,  sog.  ober- 
gährige  Hefe  zu  erlangen,  man  verwendet  zu  dem  obergähri- 
gen  Biere  auch  Unterhefe  und  beschleunigt  die  Gährung  selbst 
nur  durch  höhere  Temperatur. 

Die  Unterhefe  (Fig.  I.) 
zeigt  sich  bei  3  —  öOOfacher 
Vergrösserung  als  einzelne, 
runde  oder  nahezu  runde 
Zellen,  oft  völlig  durchsichtig, 
oft  im  Innern  mit  kleinen 
Funkten  versehen;  hier  und  da 
sieht  man  eine  kleine  Hefe- 
zelle an  dem  äusseren  Rande 
der  grossen  (Mutter-)  Zelle 
hängen,  sehr  bald  findet  je- 
Fig.  I.    Unterhefe.  doch  die  Trennung  statt  und 

der  Grösse  nach  sind  diese  einzelnen  Hefenzellen  sehr  ver- 
schieden; man  sieht  sehr  kleine,  gemengt  mit  sehr  grossen, 
bei  vollendeter  Gährung  und  völlig  klarem  Lagerbiere  muss 
man  wiederholt  Proben  unter  das  Mikroskop  bringen,  bis  man 
einzelne,  dann  meistens  grosse  Hefenzellen  findet. 


/ 
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Die  OWhefe  (Fig.  11.) 
zeigt  dagegen  die  bekannten 
eiförmigen  Gestalten ,  anein- 
ander gekettet,  eelten  ganz 
dnrcbsiohtig  und  klar.  Läset 
man  nnn  eine  Probe  von 
bestem  Lagerbiere  mhig  ste- 
hen ,  9i  trübt  es  sich  schon 
binnen  6 — 24  Stunden,  je 
nach  der  Wanne,  nnd  dann 
zeigen  sich  zunächst  eine 
Menge    mndlicher    Hefenzel-  Fig.  II.    Oberhete. 

len,  nen  entstanden,  wie  anch  die  Oberhefe,  d.  h.  es  treten 
mehr  und  mehr  eiförmige  Hefezellen  auf  oder  Formen,  welche 
nicht  mehr  TÖllig  mud  sind. 

Fig.  IIL  soll  ein  derarti- 
ges Gemenge  wieder  geben. 
Bleibt  das  Bier  noch  länger 
stehen,  oder  jede  noch  wei- 
ter gährungsf ähige ,  d.  h.  in 
Sanemng  dann  übergehende 
Flüssigkeit,  so  treten  immer 
mehr  und  mehr  gestreckte, 
verlängerte  Zellen  aof ,  theils 
noch  rnndlich  am  Ende,  theils 
endlich  völlig  gerade  und  zu- 
letzt wie  astartig  oder  den  pig_  in_  Gemmg«  toh  Unter-  und 
Grasknoten     ähnlich    vereint.  Obethefe. 

In  diesem  letzten  Stadium  ist  es  bd  massenartiger  Entwioke- 
lang  sehr  leicht,  durch  Abschlemmen  wirkliche  Filzfäden  zu 
trennen  und  zu  erkennen. 

Fig.  IT.  nnd  Y.  (siebe  pag.  528)  geben  derartige  TJm- 
formnngen  wieder. 

Fig.  V.  zeigt  aber  eigentlich  das  Bild  von  Säurehefe, 
wie  man  sie  höchst  ähnlich  oder  gleioh  geformt  bei  milchsau- 
rer  Gähnmg  findet. 


■nchnng  der  Blera  etc. 


Fig.  V.    SSnrehefe  mit  saderer 
gemischt. 

estaltnn^  der  Hefezellen  Bchrei- 
anglich  runde  Form  der  TJnter- 
;  auch  die  Säuerung  des  Bieres 

auch  andere  Sachverständige 
ezogen,  welche  mit  dem  üebel- 
ider  Biere  zu  kämpfen  hatten 
in  dem  mikroakopiechen  Bilde 
B  Spiegelbild    ihrer    missliehen 

ng  der  Hefe  gewinnt  desshalb 
amal  bietet  dieselbe  die  einzig 
er  den  Wein  n.  dergl.  anf  den 
läoerung  zu  untersuchen  und 
ihtig  für  den  Braner  sein,  die 
Brauens  oder  sonst  auf  ihre 
ifen. 

Dchen,  ist  natürlich  die  Zunge 
■  Feststellnng  des  sauren  Ge- 
raitere  Prüfung  in  den  meisten 
)ft  will  die  Behörde  noch  den 
imiscfaen  Sachverständigen  zur 
rsncbe,  die  Menge  der  Sänre 
D,  ergaben  mir  bis  jetzt  keine 


]K.  Keicliardty  Untersucliiiiig  der  Biere  etc.  029 

brauchbaren  Resultate.     So  ergaben  (auf  Essigsäure  bezogen) 
10  Proben  folgende  Resultate: 

Völlig  gute  Biere  enthielten  0,10—0,10—0,06—0,18  Proc. 
Säure. 

Mehr  oder  weniger  saure  Biere  enthielten  0,10 — 0,12  — 
0,1?  — 0,16  — 0,16  — 0,24  Proc.  Säure  und  ganz  ähnliche 
Resultate  zeigten  sich  auch  bei  anderen  Untersuchungen. 
Nimmt  man  noch  dazu,  dass  bei  sauren  Bieren  ein  Theil  der 
Säure  durch  künstliche  Mittel  abgestumpft  sein  kann,  so  ver- 
liert die  Ermittelung  der  freien  Säuren  allen  Halt,  um  so 
mehr  Wichtigkeit  fallt  der  mikroskopischen  Prüfung  zu. 

Ob  die  mikroskopische  Untersuchung  gleich  genau  oder 
noch  genauer  ist,  als  die  Zungenprüfung,  ist  natürlich  zu- 
nächst nach  persönlicher  Befähigung  bei  letzterer  zu  unter- 
scheiden, jedoch  kam  mir  ein  Fall  vor,  wo  das  biertrinkende 
Publikum  den  Stoff  noch  als  ausgezeichnet  hinstellte,  der 
Wirth  an  der  neu  erwachenden  Gährung  den  Uebergang  zur 
Säuerung  erkannte  und  das  Mikroskop  schon  eine  Menge 
eiförmiger,  der  Oberhefe  gleichender,  mit  einander  verbundener 
Zellen  zeigte,  während  das  wirklich  tadellose  Bier  die  letzte- 
ren nicht  enthielt. 

Sehr  leicht  und  sogar  interessant  ist  es,  bei  einer  Probe 
Bier,  die  man  offen  stehen  lässt,  die  allmählige  Umbildung 
und  Entwickelung  der  sauren  Hefe  zu  beobachten. 

Stärke  und  Gehalt  des  Bieres. 

Die  Untersuchung  hierauf  kann  sofort  gemeinsam  vor- 
genommen werden  und  erstreckt  sich  in  der  Regel  auf  Alko- 
hol und  Extract,  kann  aber  auch  auf  Eiweiss,  Zucker, 
Glycerin  und  Asche  ausgedehnt  werden,  falls  man  dieselben 
berücksichtigen  will. 

Alkohol.  Derselbe  wird  unbedingt  am  Genauesten 
durch  Destillation  geschieden.  Man  destillirt  200  g.  Bier  bis 
auf  Ys  dl>  ^^d  ermittelt  den  Alkohol  im  Destillate. 

Das  Destillat  selbst  enthält  natürlich  die  flüchtigen  Stoffe 
anderer  Art  gleichzeitig,  so  namentlich  Hopfenöl,  jedoch  auch 
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flüchtig    Säuren,    wie  Eeai^äure   and    kann    durch  Gemoh 
nnd  sonst  darauf  geprüft  und  benrtJieilt  werden. 

Der  Deatillationsrückstaiid  enthält  häufig  in  Flocken  oder 
Fasern  das  Eiweiss  abgeschieden,  welches  auf  gewogenem 
Filter  gesammelt  werden  kann,  jedoch  muss  man  ein  grösse- 
res Filter  wählen  und  heiss  filtriren,  sonst  geht  die  dicklige 
Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  das  Filter,  Die  Eiweisabestim- 
mnng  wird  dadurch  ungenao,  dass  fast  stets  an  der  Retorte 
einiges  fest  anhaftet.  Junge  Biere  und  obergährige  scheiden 
stets  mehr  davon  aus,  als  alte  ausgegohrene.  Dieee  Be- 
stimmung wird  stets  etwas  ungenau  bleiben;  den  Stick- 
stoff des  Bieres  zu  ermitteln  und  auf  Eiweiss  zu  berechnen, 
dürfte  aber  kaum  richtigere  ^Resultate  versprechen. 

Das  Filtrat  vom  Eiweies  giebt  verdunstet  den  Äbdampf- 
rückstand  oder  das  sogenannte  Bierextract;  man  trocknet 
bei  100"  G.  ein,  bis  kein  weiterer  Gewichtsverlust  mehr  eintritt. 

Ueberträgt  man  diese  beiden,  der  Menge  uach  vorwal- 
tenden Bestandtbeile  des  Bieres  auf  das  dazu  verwendete 
Malz  oder  die  zur  alkoholischen  Gährung  dargestellte  Würze, 
so  enthält  letztere  bei  Lagerbier  annähernd  gleiche  Tbeile 
Zucker  nnd  Dextrin;  bei  der  alkoholischen  Gährung  liefert 
ersterer  annähernd  die  Hälfte  Alkohol,  so  dass  man  ebenso 
annähernd  die  Menge  des  sogenannten  Halzextractes  erhält, 
wenn  man  den  gefondenen,  auf  Gewichtsprocente  berechneten 
Alkohol  verdoppelt  und  zu  den  Procenten  des  AbdampfrÜck- 
Standes  zählt. 

Zucker  von  der  Formel  C^H^*0*  liefert  61,1  Proc.  abso- 
luten Alkohol.  Gewöhnlich  findet  man  annähernd  gleiche  - 
Mengen  Alkohol  und  Abdampf rückstand  des  Bieres,  d.  h.  bei 
■  dem  weiteren  Verlauf  der  Zucker-  und  alkoholischen  Gäh- 
rung ist  gegenüber  dem  Dextrin  die  doppelte  Menge  Zucker 
erzeugt  und  zersetzt  worden.  ^^ 

Da  das  Dextrin  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist,  so 
kann  man  Zucker  (in  der  Kegel  auch  Bitterstofi)  auf  diese 
Weise  in  dem  Bierextracte  aufsuchen.  Bei  gut  ausgegohre- 
nen  Bieren  finden  eich  übrigens  nur  Spuren  Zucker,  nach- 
weisbar durch    die    Trommer-Fehling'sche  Probe,   vor, 
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weil  derselbe  eben  in  der  Gährang  möglichst  vollständig 
umgesetzt  wurde.  Sehr  häufig  besitzt  daher  der  Rückstand 
der  so  gewonnenen  alkoholischen  Lösung  einen  widerlichen, 
bitteren,  keineswegs  an  Zacker  erinnernden  Geschmack.  Bei 
obergährigen  oder  jung  gebrauten  Bieren  kann  dagegen  zuwei- 
len noch  Zucker  bestimmt  werden. 

Glycerin.  Die  Bestimmung  desselben  wird  auf  völlig 
gleiche  Weise,  wie  bei  dem  Wein  ausgeführt  (diese  Zeitschr. 
1877.  Bd.  210.  S.  408),  entweder  in  50  Cub.-Cent.  Bier 
direct  nach  dem  Eindunsten  mit  Kalk,  oder  man  verdünnt 
den  Destillationsrückstand  des  Bieres  sofort  auf  ein  bestimm- 
tes Maass  (100  —  200  Cub.  -  Cent.)  und  verdunstet  nur  einen 
Theil  zum-  Extract,  den  anderen  zu  Glycerin  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wie  viel  ein  Bier  normal  Glycerin  enthält,  ist  noch  nicht 
genügend  bekannt  und  bestimmt;  hiesiges  Lagerbier  der 
Stadtbrauerei  mit ,  4,2  Proc.  Alkohol,  5,0  Proc.  Extract  ergab 
0,276  Proc.  Glycerin,  2  andere  in  der  Stärke  sehr  ähnliche 
Biere:  I  =  4,0  Proc.  Alkohol  und  6,0  Proc.  Extract,  II  =  4,7 
Alkohol  und  6,9  Proc.  Extract  enthielten  0,27  und  0,28  Proc, 
demnach  übereinstimmend ;  zwei  andere  Biere  mit  III  =  5,3 
Proc.  Alkohol  und  6,6  Proc.  Extract,  sowie  IV  =  4,9  Proc. 
Alkohol  und  6,7  Proc.  Extract  ergaben  wiederum  genau  so 
viel,  dagegen  erwies  ein  anderes  Bier  mit  4,0  Proc.  Alkohol 
und  4,7  Proc.  Extract  0,846  Proc.  Glycerin  und  dürfte  somit 
ein  Zusatz  von  letzterem  anzunehmen  sein,  jedoch  fehlen 
noch  weitere  Prüfungen,  um  sichere  Urtheile  zu  ermöglichen. 

Asche.  Auch  diese  ist  sehr  häufig  zum  Anhalt  der 
Beurtheilung  gewählt  worden,  jedoch  können  auch  nur  sehr 
auffällige  Verschiedenheiten  zu  bestimmten  Schlussfolgerungen 
berechtigen.  Die  früheren  Angaben  z.  B.  von  Martins  ^ 
über  Erlanger  Biere  schwanken  zwischen  0,288 — 0,303  Proc. 
des  Bieres,  meine  Untersuchung  von  gewöhnlichen  Lagerbie- 
ren mit  3,5 — 5,0  Alkohol  und  eben  soviel  oder  etwas  mehr 
Extract,  führten  zu  den  Procenten  0,2 — 0,22 — 0,23,  wovon 
etwa  der  dritte  Theil  Phosphorsäure  ist. 


1)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharmacie  93.   368. 
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SpeoifisoheB  Gewicht.  Dasselbe  beträgt  bei  den 
gewöhnlichen  sog.  einfachen  oder  Lagerbieren  wenig  mehr 
als  1,0  z.  B.  1,010 — 1,020.  Man  bestimmt  dasselbe  nament- 
lich auch  desshalb,  um  dann  die  zu  entnehmenden  Proben 
auszumessen. 

Fremde   und   schädliche  Bitterstoffe. 

Bis  jetzt  dürfte  in  der  That  keine  vollständigere  und 
bessere  Früfungsweise  vorhanden  sein,  als  die  von  Drag- 
gendorf  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  (1874.  Bd.  204. 
S.  294  und  389);  über  Colchicin  speciell  sind  die  interessan- 
ten Beobachtungen  von  Dannenberg  (Arch.  der  Pharm. 
1876.  Bd.  208.  8.  411  und  1877.  Bd.  210.  S.  97  und  238) 
nachzusehen,  wobei  beiläufig  erwähnt  werden  dürfte,  dass  mir 
selbst  noch  kein  Fall  bekannt  ist,  in  welchem  Colchicum  als 
Zusatz  zu  Bier  erwiesen  worden  wäre. 

Die  Methode  von  Draggendorf  hat  bei  den  hier  häufig 
wiederholten  Gegenversuchen  mit  absichtlichen  Zusätzen  stets 
gute  Nachweise  geliefert. 

Diese  vorläufigen  Andeutungen  mögen  zur  Beurtheilung 
schlechter  Biere  einiges  Material  liefern;  die  eigentliche  Me- 
thode der  Bieruntersuchung  soll  baldigst  folgen,  sowie  in 
einigen  anderen  Prüfungs weisen  genauere  Kenntnisse  erlangt 
worden  sind. 


Bereitung    von  Tannas   Chinini  neuter   (geschmaek 

freies  gerbsaures  Chinin.) 


Von  P.   J.  Haaxman.  ^ 


Das  gegenwärtig  viel  besprochene  und  verschriebene 
geschmackfreie  Chinintannat  von  Mathyas  Rozsnyay, 
welches  vor  Allem  in  der  Kinderpraxis  gute  Dienste  leisten 
kann,  ist  in   dieser  Zeit  auch  nach  Holland  gelangt,   erfüllt 


1)  Aus  der  Nieuw  Tijdschrift  Toor  de  Pharmacie,  Maart  1877,   mit- 
getheilt  Ton  Th.  Husemann. 
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jedoch  nach  meiner  Erfahrung  keineswegs  vollständig  die  Be- 
dingung eines  nicht  bitter  schmeckenden  Präparats.  Ich  ver- 
suchte daher  die  Darstellung  desselben  nach  der  oberflächlich 
dafür  mitgetheilten  Bereitungsweise:  Auflösung  von  Sulphas 
Chinini  in  einer  grossen  Menge  Wasser,  Präcipitation  mit 
einer  Lösung  von  Acidnm  tannicum,  welche  vorsichtig  mit 
sehr  verdünntem  Ammoniak  neutralisirt  war.  Sammeln  des 
sehr  voluminösen  und  schwierig  abzuscheidenden  Nieder- 
schlages, Abwaschen  mit  wenig  Wasser  und  vorsichtiges 
Trocknen  ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme.  Das  Prä- 
parat entsprach  nicht  ganz  den  Erwartungen,  da  es,  obschon 
weniger  als  das  gewöhnliche  Chininum  tannicum,  doch  immer 
noch  entschieden  bitter  schmeckte. 

Eine  Veränderung  dieser  Methode  in  der  Weise,  dass 
ich  das  Chininsulfat  zuerst  in  Alkohol  oder  in  reinem  me- 
thylirtem  Alkohol  löste  und  diese  Lösung  später  mit  Wasser 
verdünnte,  hatte  nur  den  Vortheil,  die  Menge  des  Liquidum, 
in  welchem  sich  das  Chinin  löste,  zu  verringern;  das  Product 
war  dagegen  stets  bitter.  Nach  verschiedenen  andern  Ver- 
suchen bin  ich  endlich  zu  einer  Methode  gelangt,  ein  wirklich 
geschmackfreies  Chininum  tannicum  darzustellen.  Mein  Ver- 
fahren ist  folgendes: 

1  Th.  Sulphas  Chinini  wird  mit  Hülfe  von  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  einer 
Solution  von  Natriumhydroxyd  von  1,12  spec.  Gew.  geföllt. 
'  Nachdem  alles  Chinin  niedergeschlagen  ist,  wird  die  Schaale, 
in  welcher  die  Präcipitation  geschah,  auf  ein  Wasserbad 
gestellt  und  unter  fortwährendem  Umrühren  erwärmt,  wodurch 
das  gefällte  Chinin  sich  in  compacten  Flocken  abscheidet  und 
nun  sehr  bequem  filtrirt  und  ausgewaschen  werden  kann. 
Nach  vollständigem  Auschwaschen ,  welches  natürlich  wegen 
der  Löslichkeit  von  Chinin  in  Wasser  mit  einer  möglichst 
geringen  Menge  destillirten  Wassers  geschehen  muss,  lässt 
man  den  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  abtropfen  und  lang- 
sam trocknen,  worauf  man  ihn  in  10  Th.  reinen  rectificirten 
Weingeists  oder  methylirten  Spiritus  von  0,828  spec.  Gew. 
auflöst.    Nach  vollkommener  Lösung  des  Chinins  wird  so  viel 
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warmes  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  die  Flüssigkeit  bei 
gelindem  Erwärmen  noch  klar  bleibt.  In  einer  zweiten  Schaale 
werden  3  Th.  Acidum  tannicum  in  40  T.  Aqua  destillata  auf- 
gelöst. Zu  dieser  Gerbsäurelösung  wird  nun  die  noch  warme 
klare  Chiuinsolution  in  sehr  dünnem  Strahl  und  unter  fleissi- 
gem  Umrühren  geschüttet  und  nach  vollendeter  Präcipitation 
das  Gemenge  auf  dem  Wasserbade  unter  starkem  Umrühren 
80  lange  erwärmt,  bis  die  Hälfte  verdunstet  ist.  Man  erreicht 
hierdurch  einerseits  die  Verjagung  des  Spiritus  und  anderer- 
seits die  Vereinigung  des  Chinintannats  in  compacter  Form 
und  die  bequeme  Abscheid ung  des  letzteren.  Nachdem  die 
verdampfte  Flüssigkeitsmenge  wieder  durch  warmes  Wasser 
ersetzt  worden  ist,  wird  das  erhaltene  Product  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  und  nun  so  lange  mit  heissem  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  klar  und  geschmack- 
frei abläuft  und  so  lange  die  warme,  klar  durchlaufende 
Flüssigkeit  beim  Abkühlen  noch  milchig  getrübt  wird.  Nach 
vollkommenem  Abtropfen  wird  das  Filtrum  mit  seinem  Inhalt 
auf  doppeltem  Filtrirpapier  ausgebreitet  und  bei  gelinder 
Wärme  getrocknet. 

Ergiebt  sich  nach  vollkommenem  Trocknen  einer  kleinen 
Menge,  dass  der  Geschmack  noch  etwas  bitter  ist,  so  wird 
das  halbgetrocknete  Präparat  im  Mörser  mit  heissem  destil- 
lirtem Wasser  verrieben  und  so  lange  damit  ausgewaschen, 
bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  geschmackfrei  ist,  worauf  das 
Präparat  getrocknet  und  fein  zerrieben  wird. 

Die  bitterschmeckenden  Waschflüssigkeiten  können  spä- 
ter durch  Abdampfen  concentrirt  und  nach  Abkühlung  das 
gefällte  bittere  Chinatannat  gesammelt  werden.  Man  muss 
hierbei  jedoch  im  Auge  behalten,  dass  das  Tannas  Chinini 
bei  Verschiedenheit  der  zur  Fällung  benutzten  Mengen  Gerb- 
säure kein  Präparat  von  constanter  Zusammensetzung  ist. 
Eine  Lösung  von  Chinin  lässt  sich  mit  verschiedenen  Mengen 
Gerbsäure  vollkommen  präcipitiren,  weil  diese  Säure  die  Eigen- 
schaft besitzt,  mit  Chinin  nicht  allein  quantitativ  verschiedene 
Verbindungen  zu  bilden,  sondern  auch  sowohl  Chinin  als 
Gerbsäure  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit   dem  gebildeten 
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Tannat  mitzureissen.  Man  muss  sich  daher  bei  der  Berei- 
tung des  gewöhnlichen  Chininum  tannicum  an  die  officielle 
Vorschrift  halten. 

Es  ist  mir  bei  dieser  Behandlungsweise  klar  geworden, 
dass  Erwärmen,  welches  ich  bei  Bereitung  des  gewöhnlichen 
Chininum  tannicum  sowohl  bei  der  Fällung  als  beim  Trocknen 
sorgfältig  vermeide,  weil  sonst  das  Präparat  bisweilen  harz- 
artig zusammenbackt  und  das  Product  eine  sehr  dunkelgelbe 
Farbe  bekommt,  keinen  nachtheiligen  Einfluss  ausübt,  wenn 
man  es  in  der  beschriebenen  Weise  ausführt.  Wohl  wird 
die  Flüssigkeit,  in  welcher  das  gerbsaure  Chinin  suspendirt 
ist,  dunkler  gefärbt,  aber  nach  Filtriren  und  Auswaschen  bis 
zu  der  Zeit,  wo  dieselbe  farblos  abläuft,  bleibt  das  Chininum 
tannicum  wenig  gefärbt  zurück  und  liefert,  vollständig  bei 
gelinder  Wärme  getrocknet,  ein  Product  von  gelblichgrauer 
Farbe.  .     . 

Erst  nach  der  Yollendung  vorstehenden  Artikels  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  ob  sich  nicht  durch  einfaches  Aus- 
waschen des  gewöhnlichen  Chininum  tannicum  mit  heissem 
Wasser  dasselbe  Resultat  erhalten  lasse,  dass  nemlich  daraus 
das  bittere,  in  heissem  Wasser  lösliche  Tannat  ausgewaschen 
werden  könne  und  ein  nicht  bitteres  Salz  hinterlasse.  Ich 
kam  auf  diesen  Gedanken,  weil  ich  zu  der  Erfahrung  gelangt 
war,  dass  ich  kein  befriedigendes  Resultat  erhalten  konnte, 
ehe  das  auf  die  beschriebene  Weise  dargestellte  Präparat  so 
lange  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  war,  bis  das  ablau- 
fende Liquidum  keinen  bitteren  Geschmack  mehr  besass  und 
vor  Allem  beim  Abkühlen  keine  milchige  Beschaffenheit  mehr 
annahm.  Diese  Vermuthung  hat  sich  mir  durch  den  Versuch 
auch  bestätigt. 

Eine  bestimmte  Quantität  von  mir  selbst  bereiteten 
gewöhnlichen  Chinintannats  wurde  in  einem  Schälchen  mit 
Wasser  vermengt  und  auf  einem  Heisswasserbade  unter  star- 
kem Umrühren  etwa  eine  Viertelstunde  lang  erwärmt,  dann 
unmittelbar  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  nun  so  lange  mit 
kleinen  Quantitäten  heissen  Wassers  ausgewaschen,   bis   die 


536  £.  M.  Holmes,  Eine  falsche  Senna. 

durchgehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  bitter  schmeckte  und 
beim  Abkühlen  nicht  mehr  lactescirte. 

Nach  vollkommenem  Abtropfen  konnte  das  Filtram  mit 
seinem  Inhalt  ohne  Mühe  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
werden  und  lieferte  das  verlangte  geschmackfreie  Ghininum 
tannicum.  Das  durch  Verdampfen  der  concentrirten  Wasch- 
wasser und  Abkühlen  entstehende  Fräcipitat  war  von  ausser- 
ordentlich stark  bitterm  Geschmack. 

Als  Schlussfolgerung  aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich, 
dass  die  Bereitung  von  Tannas  Cbinini  neuter  (geschmack- 
freies Chinintannat)  auf  die  einfachste  Weise  durch  gehöriges 
Auswaschen  von  Ghininum  tannicum  geschehen  kann. 


Ueber  eine  falsche  Senna. 

Von  E.  M.  Holmes. 

Vor  Kurzem  wurde  in  London  unter  dem  Namen  „schöne 
Senna*'  eine  Waare  ausgeboten,  welche  sich  durch  ihre  bota- 
nischen Merkmale  beträchtlich  von  der  ächten  Drogue  unter- 
scheidet, obwohl  sie  in  Form  und  Farbe  der  Tinnevelly  -  Sorte 
ähnelt.  Vorläufig  waren  nur  zwei  Ballen  davon  angekommen, 
aber  die  ungeheure  Menge  von  200  Tonnen  (4000  Centner) 
in  Aussicht  gestellt.  Diese  Nachricht  forderte  um  so  mehr 
zur  näheren  Eenntnissnahme  der  Novität  auf;  ich  unterzog 
mich  derselben  und  fand,  dass  allerdings  hier  die  Blätter 
einer  Leguminose  vorliegen,  die  möglicherweise  selbst  zur 
Gattung  Cassia  gehört,  obwohl  zu  einer  ganz  anderen  Ab- 
theilung als  die  officinelle  Senna.  Da  die  Gattung  Senna 
eine  sehr  artenreiche  ist,  so  zog  ich  den  Professor  Oliver  mit 
ins  Interesse,  und  dieser  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass 
die  in  Rede  stehende  Drogue  von  Cassia  brevipes  DC, 
welche  in  Costa  Eica  und  Panama  einheimisch  ist,  stamme. 
Bestätigung  geben  einige  in  einer  neuen  Probe  enthaltene 
Blüthen  und  junge  Zweige.  Die  Abtheilung  Chamaecrista, 
zu  welcher  diese  Senna -Art  gehört,  enthält  Kräuter  und 
Sträucher  mit  gefiederten    Blättern,    deutlichen  Afterblättern 
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und  Blüthen,  welche  entweder  einzeln  in  den  Blattachseln 
oder  auch  fast  büschelig  auf  einem  sehr  kurzen  allgemeinen 
Stiele  sitzen.  Jene  Abtheilung  enthält  78  Arten,  aber  die 
kleine  aus  9  bestehende  Gruppe,  wozu  Cassia  brevipes 
gehört,  besteht  aus  Pflanzen,  welche  so  nahe  zusammen  gehö- 
ren, dass  sie  eine  fortlaufende  Eeihe  bilden,  denn  die  Blätter 
sehen  sich  sehr  ähnlich,  unsere  Pflanze  unterscheidet  sich 
jedoch  von  ihren  Nachbarn  durch  ihre  kurze  stark  behaarte 
Hülse,  deren  Haare  goldgelb  und  nicht  angedrückt  sind. 

Ich  lasse  nun  eine  Beschreibung  der  Drogue  folgen.  Die 
erwähnten  Zweige  haben  haarige  Stengel,  die  Blätter  sind 
abwechselnd,  zusammengesetzt,  mit  sehr  kurzem  Stiel,  zwei- 
zackig, und  die  Spindel  endigt  in  eine  äusserst  feine  kurze 
haarförmige  Spitze.  Die  Blättchen,  welche  so  nahe  zusammen- 
stehen, dass  sie  fast  einander  decken,  sind  ganzrandig,  an  der 
Basis  ungleich,  ungefähr  l^^  Zoll  lang,  im  äusseren  Umriss 
ziemlich  elliptisch,  am  untern  Ende  weniger  gekrümmt  als  am 
oberen,  am  Ende  stachelspitzig.  Der  bemerkenswertheste 
Charakter  besteht  aber  in  dem  Aderverlauf.  Drei  Hauptadern 
gehen  von  der  Basis  des  Blattes  aus,  divergiren  nur  wenig 
und  setzen  sich  fast  bis  zur  Spitze  des  Blattes  fort.  Jede 
dieser  3  Adern  verzweigt  sich  fiederig  in  sehr  spitzem  Win- 
kel (etwa  7®),  so  dass  ein  flüchtiger  Blick  das  Blatt  gabelig 
geädert  erscheinen  lässt.  Die  zwei  unteren  Blättchen  an 
jedem  Blatte  sind  kleiner  als  die  beiden  oberen.  Die  Hülsen 
sind  bräunlich,  ungefähr  doppelt  so  lang  als  breit,  und  mit 
gelblichen  aufrecht  stehenden  Haaren  bedeckt.  Die  After- 
blätter sind  'lanzettlich  mit  herzförmiger  Basis,  und  haben  zahl- 
reiche kleine  Adern.  Die  Blumen  sind  gross  und  gelb,  mit 
steifen  trocknen  Kelchblättchen,  und  stehen  einzeln  in  den 
Blattachseln. 

Da  ich  es  wegen  der  systematischen  Stellung  für  wahr- 
scheinlich hielt,  dass  Cassia  brevipes  dieselben  purgiren- 
den  Eigenschaften  besitze  wie  die  Sennesblätter,  so  bereitete 
ich  zwei  Aufgüsse,  eine  von  ihr  und  eine  von  der  Tinnevelly- 
Senna  in  gleichem  Yerhältniss.  Aeusserlich  waren  die  beiden 
Aufgüsse  sehr  ungleich,  denn  der  von  der  Seuna  hatte  eine 
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gesattigt  braune,  hingegen  der  andere  eine  fast  wie  & 
helle  Farbe.  Beide  rea^rlen  nentral  and  f?aben  mi: 
xaurem  Bleiozyd ,  GaDäpfeltinctur  and  Eisenchlorid  j 
Niederschläge,  doch  waren  die  von  Cassia  brevip« 
sar  und  geringer,  als  die  von  der  Senna.  Geschma 
Gemch  beider  stimmten  nahe  miteinander  überein. 

Der  Aufguss  von  ^|^  Unze  Blätter  der  Cassia 
pee  zeigte  sich  wirkungslos  auf  den  Organismus,  während 
ein  ebenso  starker  Aufguss  der  Tinneyelly- Senna  sich  als 
entschiedenes  Purgans  erwies.  Aber  auch  selbst  die  doppelte 
Dosis  der  ersteren,  also  ein  aus  */a  Unze  derselben  bereiteter 
Änfgnss  äusserte  keine  Wirkung.  Diese  neue  Senna  ist  mit- 
hin gänzlich  zu  verwerfen,  und  ein  Zusatz  derselben  zur 
ächten  Senna  als  Fälschung  anzusehen.  (Aus  dem  Pharm. 
Journal  and  Transactions  durch  d.  Pharmacist  1875,  N'o.  3, 
p,  77.)  W. 


Ueber  IwnzoSsanres  Llthlon. 

Von  £.  S.  Sbuttleworth. 

Dieses  Salz  ist  gegen  gewisse  Störungen  in  den  Func- 
tionen der  Harnorgane  empfohlen  worden  und  scheint  besser 
zu  wirken  als  das  Lithion  in  den  andern  bisher  angewandten 
Formen.  Dem  kohlensauren  Lithion  steht  seine  Schwerlös- 
lichkeit  im  Wege,  und  das  allerdings  leichter  iöaliche  citro- 
nensaure  Lithion  ist  wegen  seiner  Zeräiesslicbkeit  nicht  beqnem 
zu  bereiten  und  zu  dispensiren.  Das  benzoesaure  Lithion 
treffen  diese  Vorwürfe  nicht,  und  es  hat  noch  den  Vorzug, 
eine  Säure  zu  enthalten,  welche  ebenfalls  im  Rufe  eines  Heil- 
mittels bei  Harnkrank beiten  steht. 

Im  Handel  kommt  es  bis  jetzt  noch  nicht  vor,  aber  seine 
Darstellung  unterliegt  keiner  Schwierigkeit.  Am  besten  ver- 
fährt man,  indem  man  kohlensaures  Lithion  mit  Benzoesäure 
behandelt,  z.  B.  1  Unze  des  erstem  in  einer  Forzellanschaale 
mit  9  Unzen  Wasser  übergiesst,  massig  erwärmt  und  so  lange 
Benzoesäure   einträgt,   bis   kein  Brausen  mehr  erfolgt.     Man 
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bedarf  dazu  ungefähr  37*  Unzen  Säure.  Hierauf  verdunstet 
man  die  Solution  zur  Trockne.  Die  Ausbeute  beträgt  bei- 
nahe 3  Vi  Unzen. 

Watts  giebt  an,  diese  Verbindung  krystallisire  nicht;  das 
ist  aber  ein  Irrthum.  Sie  bildet  perlmutterglänzende  Schup- 
pen oder  Blätter  und  sieht  dem  Jodcadmium  ähnlich;  die 
Krystalle  fühlen  sich  seifig  oder  fettig  an,  schmecken  nicht 
unangenehm  süsslich  kühlend,  sind  luftbeständig,  und  ihre 
Lösung  reagirt  sauer. 

Das  Salz  löst  sich  "bei  +  15^  C.  in  3^2  Theilen,  und  bei 
100 0  in  2Vj  Theilen  Wasser,  ferner  in  10  Theilen  kaltem' 
Weingeist  von  0,838  spec.  Gew.  (Amerio.  Joum.  of  Pharm. 
1875.     No.  3,  p.  113.)  W. 


lieber  die  Entstehung  des  Traganths.^ 

Die  Erzeugung  des  Gummi  durch  die  Pflanzen  scheint 
von  einem  eigenthümlichen  krankhaften  Zustande  abzuhängen, 
dessen  Hauptphasen  von  Trecul  im  Jahre  1860  studirt  und 
beschrieben  sind.  Dieser  Gelehrte  hat  sich  nur  mit  der  Bil- 
dung des  Gummi  in  den  Rosaceen  beschäftigt,  aber  man 
nimmt  allgemein  an,  dass  das  durch  die  Acacien  producirte, 
welches  als  Handelsartikel  eine  weit  grössere  Wichtigkeit 
besitzt,   aus  ähnlichen  Processen  hervorgeht. 

Die  Gummi  -  Krankheit  entspringt  aus  einer  Art  VoU- 
saftigkeit  der  jungen  Gewebe.  Die  Säfte,  indem  sie  massen- 
haft mit  den  neuen  Zellen  in  Berührung  kommen,  erweichen, 
verletzen  und  desorganisiren  dieselben  schliesslich.  Dadurch 
entstehen  dann  mit  Flüssigkeit  angefüllte  Räume,  worin  die 
Trümmer  der  zerstörten  Gewebe  schwimmen.  Nach  und 
nach  erweitern  sich,  in  Folge  des  Auseinanderfallens  der 
benachbarten  Zellen,  die  Räume  noch  mehr,  und  wenn  sie 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Epidermal- Schichten  befinden, 
so  können  sie  sich  an  der  Oberfläche  der  Pflanze  Luft  machen 
und  einen  mehr  oder  weniger  weiten  Riss  erzeugen.     Bleiben 

1)  Joum.  de  M^d.  de  Bruxelles.    Juli  1875,   p.  56. 
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sie  aber  allseitig  geschlossen^  so  werden  sie  mit  der  Zeit 
Gummi  -  Behälter.  Dieses  Gummi  erscheint  im  Umfange  der 
Höhlung  unter  der  Gestalt  gelatinöser  Wärzchen,  welche 
wachsen,  sich  gelb  oder  braun  färben  und  zuletzt  den  leeren 
Raum  ausfüllen.  In  der  Nähe  der  Fasern  scheint  es  zuerst 
aus  ihren  Wänden  zu  schwitzen,  dann  allmählig  sie  selbst 
mit  ihrem  Inhalte  umzuwandeln.  Wenn  die  Räume  neben 
der  Kinde  oder  in  holzigen  wenig  widerstandsfähigen  Schich- 
ten entstanden  sind,  so  tritt  ihr  Inhalt  in  Form  der  bekann- 
ten durchsichtigen  Thränen  heraus. 

So  verhält  es  sich  mit  der  Entstehung  der  Gummiarten 
in  den  Rosaceen  und  Acacien,  welche  wesentlich  aus  Gummi- 
säure oder  Metagummisäure  bestehen. 

Davon  durch  seinen  Ursprung  und  seine  Eigenschaften 
wesentlich  verschieden  ist  der  Traganth.  Nach  Hugo  Mohl 
wäre  derselbe  gleichfalls  ein  pathologisches  Froduct,  das  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  vorigen  hätte:  er  ist,  wie  M.  sagt,  das 
Resultat  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Umwandlung 
der  Zellen  des  Marks  und  der  Markstrahlen  in  eine  gelatinöse 
Materie,  welche  durch  Einwirkung  des  Wassers  um  das  meh- 
rere Hundertfache  der  ursprünglichen  Grösse  der  Zellen 
anschwillt.  Wenn  man  die  anatomische  Structur  der  Astra- 
gali ,  welche  diese  Materie  liefern,  untersucht ,  so  findet  man 
das  Mark  und  die  Markstrahlen  mehr  oder  weniger  verändert 
und  in  allen  Zwischen stadien,  die  die  verschiedenen  Umwand- 
lungsphasen zu  verfolgen  gestatten.  Die  Zellen,  welche 
anfangs  eine  harte  hornartige  Gonsistenz  angenommen  haben, 
ohne  ihre  Form  zu  verändern,  verdichten  sich  zuletzt  zu 
einer  homogenen  Masse,  worin  ihre  Wände  nicht  mehr  zu 
erkennen  sind. 

Dieser  Ursprung  schien  hinterher  die  Ansicht  Guibourt's 
zu  bestätigen,  wonach  der  lösliche  Theil  des  Traganths  aus 
Arabin  und  der  unlösliche  aus  einem  Gemenge  von  Cellulose 
und  Stärkmehl,  beide  theilweise  verändert,  bestehen.  Diese 
Ansicht  ist  aber  ebenso  wenig  genau,  wie  diejenige,  welcher 
man  allgemein  in  den  Büchern  begegnet,  nemlich:  der  lösliche 
Theil   unterscheidet   sich  vom  Arabin  dadurch,  dass  er  von 
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Eisenoxydsalzen  nicht  verdickt  wird  und  dass  er,  durch 
Weingeist  gefallt,  eine  ganz  eigenthümliche  schleimartige  Con- 
sistenz  zeigt.  Und  was  den  in  heissem  Wasser  unlöslichen 
Theil  betrifft,  so  gab  man  ihm  den  Namen  Bassorin;  er 
habe  die  allgemeine  Zusammensetzung  der  Amylaceen^  weiche 
Yon  der  Gellulose  bedeutend  ab,  und  charakterisire  sich  be- 
sonders durch  die  Fähigkeit,  im  Wasser  stark  aufzuquellen. 

Guibourt  gab  als  Bestandtheil  des  Traganths  Stärkmehl 
an,  und  Andere  machten  dieselbe  Wahrnehmung.  Der  wurm- 
förmige  enthält  mehr  davon  als  der  blättrige,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  nach  Mohl  der  Traganth  bildet,  würde 
auch  sehr  leicht  die  Anwesenheit  des  Stärkmehls  erklären. 
Allein  man  begreift,  wenn  man  so  viel  Mühe  hat,  sich  hin- 
sichtlich eines  so  leicht  zu  erkennenden  Körpers  zu  verstän- 
digen, wie  viel  schwieriger  es  ist,  sich  über  die  Natur  der- 
jenigen Materie  zu  vereinigen,  welche  die  Hauptmasse  des 
Traganths  ausmacht  und  ihm  seine  wesentlichsten  Eigen- 
schaften verleihet.  In  der  That  herrschte  darüber  auch  eine 
grosse  Verwirrung,  und  es  freut  uns  daher  um  so  mehr,  einer 
Arbeit  von  Giraud  zu  begegnen,  welche  über  die  Frage 
ein  unerwartetes  Licht  verbreitet. 

Wenn  man,  sagt  der  Verfasser,  1  Theil  Traganth  mit 
50  Theilen  Wasser,  welches  1  Proc.  Salzsäure  enthält,  digerirt, 
hierauf  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  mit  Barytwasser  im  Üeber- 
schuss  versetzt,  so  besteht  der  dadurch  allmähb'g  entstandene 
Niederschlag  aus  pektin saurem  Baryt.  Hat  sich  derselbe 
gehörig  gesammelt,  und  man  wäscht  ihn  dann,  vertheilt  ihn 
wieder  in  Wasser  und  behandelt  ihn  mit  Salzsäure  oder 
Essigsäure,  so  löst  sich  die  Base,  während  die  Fektinsäure 
zurückbleibt.  Auf  diese  Weise  kann  man  aus  dem  Traganth 
60  Procent  Pektinsäure  gewinnen. 

Das  so  eben  angegebene  Verfahren  beweist,  dass  die 
Pektinsäure  im  Traganth  nicht  präexistirt,  sondern  sich  erst 
aus  einer  andern  Substanz  erzeugt.  Giraud  giebt  darüber 
folgende  Aufschlüsse. 

1)  Vom   Traganth    löst    sich   nur   sehr   wenig   in  kaltem 
Wasser,  keineswegs,  wie  man  angegeben  findet,  30  bis  50  Proc. 
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Was   sich  löst,  ist  nicht  ein  dem  Arabin  ähnlicher   Körper, 
sondern  ein  Gemenge. 

2)  Digerirt  man  den  Traganth  mit  seiner  50  fachen  Menge 
Wasser  im  Wasserbade,  so  wandelt  sich  binnen  24  Stunden 
sämmtliche  gummöse  Substanz  in  löbliches  Gummi  um,  und 
hat  dabei  die  Eigenschaft  verloren,  sich  nach  dem  Trocknen 
aufzublähen.  Bas  neue  Froduct  ist  aber  kein  Arabin,  sondern 
Pektin. 

3)  Behandelt  man  dieses  Froduct  mit  Wasser,  worin 
1  Proc.  Säure,  im  Wasserbade,  so  wird  es  binnen  2  bis 
3  Stunden  vollständig  löslich,  ist  aber  noch  immer  wesentlich 
Pektin,  durch  Weingeist  fällbar,  aber  kein  Gummi,  wie  man 
angegeben  £ndet.  Der  dabei  zugleich  entstehende  Zucker 
macht  kaum  den  zehnten  Theil  der  angewandten  Substanz  aus. 

Der  Traganth  verwandelt  sich  also  unter  diesen  verschie- 
denen Einflüssen  in  Pektin,  welches  in  Wasser  löslich,  durch 
Weingeist  fällbar  und  fähig  ist,  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien pektin  saure  und  metapektin  saure  Verbindungen  zu  geben. 
Dieses  Pektin  selbst  entsteht  aus  einem  unlöslichen  Pektin- 
körper, welcher  über  die  Hälfte  des  Traganths  ausmacht  und 
mit  Fremy's  Pektose  identisch  zu  sein  scheint. 

Bekanntlich  kommt  die  Pektose  reichlich  in  dem  Schlauch- 
gewebe vieler  Früchte  und  Wurzeln  vor;  sie  begleitet  fast 
immer  die  die  Umhüllungen  bildende  Gellulose,  kann  aber 
nicht  mit  ihr  verwechselt  werden,  denn  die  Gellulose  verwan- 
delt sich  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  erst  in  Dextrin 
und  dann  in  Zucker,  nie  in  Pektin. 

Die  Beobachtungen  von  Giraud  scheinen  also  Mohl's  An- 
gabe, wonach  die  Gellulose  der  Astragali  sich  in  Traganth 
umändern  soll,  zu  entkräften. 

Nach   des    Verf.   Analysen    hat    der  Traganth    folgende 
durchschnittliche  Zusammensetzung  in  hundert  Theilen: 
20  Wasser.  2  —  3  Stärkmehl. 

60  Pektinkörper.  3  Mineralstofife. 

8 — 10  lösliches  Gummi.  Spuren    stickstoffhaltiger    Ma- 

3     Gellulose.  terie.  W. 
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B.     llonatsbericht. 


Das  Krystalllsatlonswasser  des   schwefelsaaren 

Chinins. 

Cownley  bestätigt  die  Angabe  von  Jobst  und  Hesse, 
dass  frisch  bereitetes  schwefelsaures  Chinin  7^/^  Mol.  Wasser 
enthält.  An  trockner  Luft  verliert  das  8alz  soviel  Wasser, 
dass  noch  2  Mol.  übrig  bleiben.  Die  gleiche  Zusammensetzung 
findet  sich  bei  dem  auf  100<^  erhitzten  Salze,  bei  110  —  120« 
wird  es  wasserfrei,  das  wasserfreie  Salz  nimmt  aber  an  feuch- 
ter Luft  nach  und  nach  wieder  2  Mol.  Wasser  auf.  {^The 
Tharm.  Joum,  and  Transact  Third.  Ser.  No.  323.  Septb. 
1876.    p.  189.),  Wp. 

Der  sogenannte  Herapatliit  und  filmlielLe  Acidper- 

Jodide. 

Der  sogenannte  Herapathit  wurde  zuerst  1852  von  He- 
rapath,  welchem  zu  Ehren  er  benannt  war,  in  die  chemische 
Literatur  eingeführt.  Schon  1845  beschreibt  ihn  jedoch 
Bouchardat  (Nouveau  formulaire  magistral.  Paris  1845,  S.  261) 
als  dunkelgrüne,  glänzende  Erystallschuppen  und  erwähnt 
seine  Bildung  durch  Zusatz  von  Jodeisen  mit  überschüssigem 
Jod  zu  der  sauren  Lösung  eines  Chininsalzes  und  ümkrystal- 
lisiren  des  gebildeten,  braunen  ^Niederschlags  aus  Weingeist. 

Diese  Beobachtungen  waren  Herapath  offenbar  ganz 
unbekannt,  als  sein  Schüler  Thelps  zufallig  auf  den  Herapa- 
thit stiess.  Bouchardat  spricht  nur  im  Allgemeinen  von 
„saurer"  Lösung,  während  die  Verbindung  nur  aus  „schwefel- 
saurer" Lösung  entsteht  und  selbst  Schwefelsäure  enthält. 

Nach  S.  M.  Jörgensen  bildet  Chinin  ausser  dem  Hera- 
pathit mehrere  ähnliche  Verbindungen.  Dieselben  zerfallen 
in  zwei  Reihen;  die  erstere,  zu  welcher  der  Herapathit  gehört, 
hat  auf  4  Mol.  Chinin  3  Mol.  H^SO^  und  ist  ziemlich  con- 
stant,  die  andern  auf  2  Mol.  Chinin  1  Mol.  H^SO^  und  zer- 
fallen ihre  Salze  leicht. 


t\kk  U^HM^^tHit  tt«  ^nl.  Aeidpeijodide. 

\  \\^\^\\i\\  H*Ml**NHH  $U*SO*  2HJ,  J*  +  xaq. 
V^v  ^u^lWl^*U^u  ♦vhs^U  w^ikft  di^^ee  Verblndong  und  fast  in  der 
vlvwivus*chou  M\>«^\>  Witt*  Au:lv>8^Ä  des  neutralen  Chininsnlfats 
kVK  ^^^^*  ^K^^whuv  (,vM  Xtv'tt^  U^^O*.  Erwarmen  mit  reichlichem 
W  vuv^vu>*v  bJiv^  4UUü(  ^;^^*^Ä^  Verseteen  mit  den  berechneten 
Uv>"^s^u  U*  ui»^A  hK  ^^5t«f^  in  wassriger,  letzteres  in  wein- 
^NiJ^Mj^vv   tv^xu»^^\  ur*<t  Ur^g^Mnes  Erkaltenlassen  des  Ganzen. 

Kl  k,r\^%sA'  \v..t4  ;^  dankelglasgrünen,  cantharidenglänzen- 
U  u  R'UviN>;tK  tvi^«ifev^r.olers  interessirten  zwei  Fragen,  ob  der 
tUiN^;Mv:Ki»  \v«:i<lv^  unTerändertes  Chinin  enthalte,  und  ob  er, 
\\.<v  Hv>^^^;Mvbt  ^^r,immty  alles  Jod  als  solches,  keines  als  Jod- 
A  .\>4  tt.u  <^xv^^  <^tt'4^bdute  ? 

«^  IVv  Uv^^fAihit  enthält  unverändertes  Chinin:  Ans  der 
•»  ,;vv*.4  ^viiwacher ,  kalter,  wässriger,  schwefliger  Säure  ge- 
o.vu  \^<^adang  lässt  sich,  nach  Austreiben  des  geringen 
i  V  v.Kvtti5it??«e8  der  80*  durch  schwaches  Erwärmen,  durch 
Nv;\^uH^tv$  Ammoniak  amorphes,    in   Aether  leicht  lösliches 

V  u  u;^  ausfällen. 

^"^  IWr  Herapathit  enthält  Vs  seii^es  Jods  im  Zustande  von 
\sv\\4i9$erstoff,   wie  Jörgensen  nachweist.     In  Bezug  auf  die 

V  u;\>r«uchungsmethode  verweise  ich,  weil  hier  zu  weitführend, 
.^ut'  die  Originalarbeit. 

i.  Chininperjodidsulfat  8  C^OH^^N^  o«,  6  H«  SOS  4  HJ,  J^^ 
Man  löst  1  Mol.  neutrales  Chininsulfat  und  2  Mol.  H^  SO*  in 
Woingeist,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  fügt  1  Atom  Jod  in 
hoisser,  weingeistiger  Lösung  hinzu.  Das  Salz  bildet  dünne 
rhombische  Blätter,  welche  in  Masse  metallglänzend  und 
olivengräulich  erscheinen.  Es  ist  in  kaltem  Weingeist  schwer 
löslich  und  ist  sicher  als  2  Mol.  Herapathit,  durch  1  Mol. 
Jod  verbunden,  aufzufassen. 

3.  Chininperjodidsulfat  4 C 20 H24N»OS  3H*SOV2HJ,J« 
+  2H2  0  wird  gebildet  durch  Zusatz  von  Jodtinctur  zu 
heisser,  weingeistiger  Herapathitlösung,  am  besten  etwa  1  Theil 
Jod  auf  3,5  Thle.  Herapathit. 

Das  Salz  krystallisirt  in  langen  flachen  Nadeln,  hellgelb 
bis  hellolivengelb ;  in  Masse  ist  die  Verbindung  metallglän- 
zend, bronzegelb. 

Ausser  den  hier  angeführten  Chininperjodidsulfaten  stellte 
Verfasser  noch  4  weitere  und  eine  Reihe  von  Methylchinin- 
perjodidsulfaten  dar.     (Joum.  /.  pract.  Chem,  li,  213.)      C.  J. 


\ 
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Organische  Sulfluyerbinduiig* 

Einer  grösseren  Arbeit  aber  organische  8  alfin  Verbindun- 
gen von  Dr.  Friedrich  Xrüger  entlehne  ich  folgende 
Daten. 

Die  Salfin Verbindungen  entdeckte  von  Oefele,  der  durch 
Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Schwefeläthyl  S(C^H^)^  das 
Triäthylsulfinjodid  8(C»Hß)8J  erhielt. 

1)  Diäthylmethylsulfinjodid  S(C»H5)2CH8J  erhielt  Krü- 
ger  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Schwefeläthyl.  Die 
Jod  Verbindung  war  jedoch  nicht  im  reinen  Zustande  zu  erhal- 
ten, es  wurde  daher  durch  Schütteln  derselben  mit  feuchtem 
AgCl  das  Chlorid  dargestellt  ^  um  von  diesem  aus  weitere 
Verbindungen  zu  gewinnen. 

2)  Diäthylmethylsulfin  -  Platinchlorid  [  S  ^q^^q}  *)  ^  +  PtCl* 

entsteht  beim  Vermischen  des  obigen  Chlorids  mit  überschüs- 
sigem Platinchlorid.  Aus  concentrirten  Lösungen  fällt  es  als 
hellrothes  krystallinisches  Pulver,  welches  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether  ist. 

3)  Diäthylmethylsulfingoldchlorid   8  ^^3^*^^  Cl  +  AuCl» 

wird  auf  dieselbe  Weise  bei  Anwendung  von  Goldchlorid  erhal- 
ten. Beim  Abdampfen  der  wässrigen  Lösung  krystallisirt  es 
in  langen  hellgelben  Nadeln,  die  in  Alkohol,  Aether  und 
heissem  Wasser  leicht  löslich  sind  und  bei  192^  unter  Zer- 
setzung schmelzen.     (Joum.  /.  pract,  Ckem.  li,  193.)       C  /. 


CHycyrretin. 

Bekanntlich  spaltet  sich  das  Glycyrrhizin  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  ein  braung-elbes  Harz: 
Glycyrretin.  P.  Weselsky  und  R.  Benedikt  behandelten 
letzteres  mit  Aetzkali  unter  Schmelzen.  Die  Schmelze  wurde 
in  verdünnter  H*  SO*  gelöst,  wobei  sich  ziemliche  Mengen 
einer  nur  sehr  schwer  weiter  verschmelzbaren  Harzmasse 
ausschieden,  filtrirt  und  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  als 
Reactionsproduct  Paraoxybenzoesäure  aufnahm.  (Ber,  d,  d. 
ehem.  Ges.  IX,  1158.)  G.  J. 
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546  Barstellung  y.  Monobromcatnpher.  —  Nitroalizarin. 

Zur  Darstellung  Ton  Monolbromeampher 

versuchte  Linthicum  die  drei  Metboden  von  Maisch, 
Lloyd  und  Dubois.  Die  letztere  Methode  ist  der  von 
Grault  ähnlich y  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
Behandlung  des  Rohproducts  mit  kohlensaurem  Natron  und 
durch  das  fast  vollständige  Fehlen  aller  Nebenproducte.  Nach 
Dubois  werden  75  g.  Campher  in  eine  Retorte  gebracht 
und  80  g.  Brom  auf  einmal  zugesetzt.  Beide  Substanzen 
vereinigen  sich  mit  schwacher  Erwärmung  und  bilden  eine 
Flüssigkeit.  Nach  zwei  bis  drei  Stunden  wird  die  Mischung 
auf  dem  Wasserbade  auf  100®  C.  erhitzt,  und  wenn  die  Reac 
tion  vollendet  ist,  wird  der  Retorteninhalt  mit  einer  warmen 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  behandelt,  dann  in  sieden- 
dem Alkohol  gelöst  und  zur  Erystallisation  hingestellt. 

Bei  Anwendung  der  genannten  drei  Methoden  wurden 
die  von  Maisch  1872  angegebenen  Resultate  bestätigt;  nach 
Dubois  konnte  Linthicum  keine  Krystalle  von  Monobrom- 
campher  erhalten,  erhielt  aber  schöne  grosse,  nadeiförmige 
Krystalle,  als  er  die  resultirende  Masse  auf  132®  C.  erhitzte 
und  mit  heissem  Benzin  behandelte.  Lloyd  schreibt  vor, 
etwas  über  1  Atom  Brom  auf  1  Molecül  Campher  anzuwen- 
den, Linthicum  findet,  dass  das  alkalische  Carbonat  in  der 
Vorlage  nur  wenig  angegriffen  wird,  weil  nur  sehr  wenig 
freie  Bromwasserstoffsäure  vorhanden  ist.  Um  die  hier  resul- 
tirende braune,  ölige  Masse  zum  Krystallisiren  zu  bringen, 
was  weder  aus  warmem  Alkohol  noch  aus  Benzin  gelang, 
wurde  das  Ganze  in  eine  Retorte  gebracht,  auf  132®  C.  erhitzt 
und  aus  heissem  Benzin  krystallisirt,  worauf  Krystalle  von 
Monobromcampher  und  eine  grosse  Menge  öliger  Flüssigkeit 
erhalten  wurden. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  zwei  Atome  Brom  auf  ein 
Molecül  Campher  erforderlich  sind,  und  dass  Monobromcam- 
pher sich  am  besten  bei  132®  C.  bildet.  {American  Journal 
of  Pharm.   Vol.  XLVIH.  i.Ser.    Vol.  VL  1876.    pag.  3i6.) 

R. 


Nitroalizarin. 

Durch  Einwirkung  von  Dämpfen  salpetriger  Säure  auf 
Alizarin  in  dünner  Schicht  hat  Rosenstiehl  ein  aus  Chlo- 
roform in  orangefarbenen  Schuppen  krystallisirendes  Mononi- 
trat   des    Alizarins    erhalten,    für    welches    er    die    Formel 


Isomere  fiosiouline.  54? 

C^H^(NO)0'  angiebt  und  als  dessen  interessanteste  Eigen- 
schaft er  die  sonst  keiner  Nitroverbindung  zukommende  Fähig- 
keit bezeichnet,  sich  nicht  allein  auf  der  animalischen,  sondern 
auch  auf  der  vegetabilischen  Faser  durch  eine  Beize  mit  gel- 
ber Farbe  fixiren  zu  lassen.  (Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de 
Paris.     Tom.  XX  VI.    No.  2.  pag.  63)  Dr.  G.  V. 


Isomere  Bosanillne. 

Nach  Angabe  von  A.  Rosen  stiehl  sind  an  der  Bildung 
des  Anilinroths  drei  Alkalo'ide  betheiligt:  Anilin,  Tolaidin  und 
Pseudotolu'idin.  Die  beiden  ersten  für  sich  sind  nicht  im 
Stande  den  rothen  Farbstoff  zu  erzeugen,  das  Fseudotolüidin 
allein  besitzt  diese  Eigenschaft.  Es  veranlasst  die  Bildung 
eines  isomeren,  von  Bosenstiehl  j9-Bosanilin  genannten  Ro- 
sanilins von  der  Constitution: 

N»  H8 .  C»  H*  .  2  0?  .  C^  H^)  H2  0. 

Bei  der  betreffenden  Reaction  geht  ein  Theil  des  Fseu- 
dotoluidins  unter  Verlust  von  CH^  in  Anilin  über  und  dieses 
nimmt  zusammen  mit  dem  TJeberschuss  des  Pseudotolu'idins 
an  der  Bildung  des  Anilinroths  Theil.  Der  gleiche  isomere 
Körper  entsteht  bei  der  Einwirkung  der  Arsensäure  auf  ein 
direct  bereitetes  Gemenge  von  Anilin  und  Fseudotolüidin. 

Eine  Mischung  von  Anilin  und  Tolüidin  liefert  ein  zwei- 
tes isomeres  Froduct,  das  a- Rosanilin: 

N»H3.  CßH*.2(aC'H6)H2  0. 

Eine  dritte  isomere  Verbindung  enthält  folgende  Grup- 
pirung  des  Anilins  und  der  beiden  Tolu'idine: 

N»H3 .  C«H*  .  aC^H«  .ßCR^ .  H^O. 

Sie  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  Toluenroths  und 
der  Fuchsine  und  kann  auf  zwei  Arten  erhalten  werden, 
zunächst  aus  dem  flüssigen  Tolu'idin  des  Handels,  welches 
eine  Mischung,  von  Tolüidin  mit  Fseudotolüidin  darstellt, 
von  denen  das  letztere  bei  seiner  theilweisen  Zerstö- 
rung das  zur  Erzeugung  des  Anilinroths  nöthige  Anilin  lie- 
fert; sodann  mit  Hilfe  einer  Mischung  von  Anilin  mit  den 
beiden  Tolüidinen.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieses  im 
Verhältniss  der  Aequivalente  hergestellte  Gemenge  das  Ani- 
linroth erzeugt,  spricht  deutlich  dafür,  dass  wir  es  in  ihm  mit 
einem  dritten  isomeren  Körper  und  nicht  mit  einem  Gemenge 
der  beiden  vorhergehenden  zu  thun  haben.  Chemische  und 
physikalische  Eigenschaften  der  drei  Rosaniline  reichen  bei 
ihrer    grossen    Uebereinstimmung    nicht    zur    Unterscheidung 
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.68  Wassers  ans  dem  ar 
der  Stadt  Sheboyan,  Wi 

Her  und  Gairns  fanden  i 
ende  Basen  und  Sänren: 
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Gran. 

Natrium 120,7034 

Kalium 7,581.3 

Lithium 0,0175 

Calcium 63,3626 

Baryum Spuren 

Magnesium 13,8730 

Eisen 0,1587 

Mangan 0,0542 

Aluminium 0,1283 

Chlor 252,1086 

Brom 0,1458 

Jod Spuren 

Schwefelsäure    ......  99,8986 

Phosphorsäure 0,0175 

Borsäure Spuren 

Kohlensäure  in  CarboDate    .     .  3,8777 

für  Bicarbonate    .  3,8777 

Kieselsäure 0,4665 

Organische  Stoffe Spuren 

Wasser  in  den  Bicarbonaten    .  1,5863 

Sauerstoff  im  Kalksulfat      .     .  19,9797 

im  Kalkphosphat      .  0,0060 

in  den  Carbonaten   .  1,4100 


oder  in  Salzen 589,2534. 

Chlomatrium 306,9436 

Chlorkalium 14,4822 

Chlorlithion 0,1062 

Chlormagnesium 54,9139 

Chlorcalcium 27,8225 

Bromnatrium 0,1873 

Jodnatrium Spuren 

Schwefelsaurer  Kalk  ....  169,8277 

Baryt      .     .     .  Spuren 

Doppeltkohlens.  Kalk        .     .     .  13,6583 

Eisen      .     .     .  0,5044 

Mangan  .     .     .  0,1742 

Phosphors.  Kalk 0,0383 

Saures  borsaures  Natron     .     .  Spuren 

Thonerde 0,1283 

Kieselsäure .0,4665 

Organische  Stoffe Spuren 


589,2534. 
{The  amencan  Chemist.    No.  70.    April  1876.  p.  370.)       BL 


iTalqnelle  Gerolsteia.  —  NiokelminerBl.  —  BrauDStein 

jKnrehaltige  lUneralqaelle    bei   Gerole 
der  Eifel. 

IG  im  Ejllthale  bei  Gerolstein  ectspriDgend 
Bioh  nach  Apotheker  F.  Winter  nicht  alU 
lichthum  an  freier  Eohlensäare  aus,  sonder 
iht  unbeträcbtHche  Mengen  Kochsalz,  koh 
kohlensaure  Magnesia  und  Crlaubersalz.  Ni 
ilyee  enthalten  10000  Theile : 

Chlomatriuni  15,1200 

SchwefeUaures  Natron       3,7600 

Eoblensanre  Magnesia        2,9000 

Kohlensaures  Natron         7,3600 

Kohlensauren  Kalk  2,6400 

Kohlens.  Eieenoxydul         Spuren 

Kieselaänre  0.2200 

32,0000. 

freier  Eohlensänre  sind  darin  enthalten  42,25 

uelle    gehört    demnach    mit    zu    den    votzv 

ands.     (15.  Ber.   d.   Offenbacher  Vereins  ßi 


Neues  Nickelmineral. 

gebettet  in  ein  serpentinartiges  Gestein  fai 
r  Neucaledonien  in  grossen  Massen  ein  jetzt  i 
■it"  genanntes  Mineral,  welches  ein  Hydrosi 
nd  Magnesia  darstellt,  begleitet  von  Eisen  un 
i    von   Schwefel    und    Arsen.      Schiffsladung« 

sind  auf  dem  Wege  nach  Frankreich,  um 
'erarbeitet    zu  werden.      (Journal   i~ 

ä.  Serie.     Tome  XXIV.    pag.  457.) 


Eine  Brannsteinanalyse. 

einen  Beweis,  wie  verbreitet  die  sogenannt' 
lenden  Et^^P^^*  ^^^  ™'^  mannigfach  gem 
neralien  sind,  mag  hier  die  von  Fhipsoi 
naiyse  eines  viel  verwendeten  Braunsteins  ei 


Beimengungen  des  Molybdänglanzes.  551 

Wasser 2,02 

Manganhyperoxyd    .     .     .     .  72,17 

Manganoxyd 6,20 

Eisenoxyd 3,66 

Thonerde 0,90 

Yttererde 0,10 

Baryt 0,58 

Kalk 4,01 

Magnesia 0,24 

Bleioxyd 0,14 

Kupferoxyd 0,09 

Wismuthoxyd Spur 

Nickeloxyd 0,04 

Cobaltoxyd Spur 

Zinkoxyd Spur 

Thalliumoxyd 0,01 

Indiumoxyd deutliche  Spur 

Arsensäure 0,15 

Phosphorsäure 0,35 

Kohlensäure 3,20 

Kali 0,70 

Lithion Spur 

Kieselsäure  und  Gangart    .     .  4,00 

Verlust,  inclusive  Fluor       .  1,44 

"100,00. 

{Bulletin  de  la  Soc,  Ckim,   de  Paris,     Tome  XXVI.     No.  i. 
p.  9.)  Dr.  G.  F. 

Beimengungen  des  Molybdänglanzes, 

Allgemein  bekannt  ist  das  Vorkommen  von  Molybdän- 
ocker als  durch  Oxydation  entstandener  Ueberzug  des  Mo- 
lybdänglanzes. Bei  der  Untersuchung  einer  Reihe  von 
Molybdänglanzsorten  fand  nun  Thürach,  dass  sämmtliche 
freie  Molybdänsäure  oder  molybdänsauren  Kalk  enthalten. 

Die  Entstehung  der  freien  Molybdänsäure  neben  schwe- 
felsaurem Kalk^  Strontian  und  Magnesia  erklärt  sich 
einfach  aus  der  Oxydation  des  Molybdänglanzes  zu  Molyb- 
dänsäure und  Schwefelsäure,  welch'  letztere  mit  den  beige- 
mengten Carbonaten  des  Dolomits,  der  oft  bis  zu  4  %  S^ 
enthält,  sich  zu  Sulfaten  umsetzt.  Durch  Behandlung  mit 
HCl  lassen  sich  dem  Molybdänglanze  alle  fremden  Bestand- 
theile  mit  Ausnahme  der  Kieselsäure  entziehen,    Nach  Thürach 


Tanadiam  in  aniarikaiiigcheti  Magnetifen. 

naa  sich  zum  AufBchlieseen  des  Uoljbdänglanze 
iner  HNO'  tob  1,3  — 1,4  spec.  Gew.,  welche 
n  das  Molybdän  rasch  in  Moljbdänsäure  iiberfi 
ist  die  AufschliesBnng  deeselbeD  durch  Bosten 
nd.     (Joum.  f.  prod.  Chem.  U,  305.)  G. 


aDadinm  in  amerikaniBchen  Kagnetlten. 

lee  eeltene  Metall,  welches  weon  auch  spärlich,  doch 
'breitet  in  Amerika  ist  und  in  den  Porphyr-  und 
ilsen,  den  natürlichen  Wässern,  dem  Schorlamit  ond 
:it  und  in  vielen  anderen  Mineralien  vorkommt,  ist 
Walz     in    den    amerikanischen   Magneteisensteinen 

worden, 
litativ  wies   er   dasselbe  auf  folgende  Weise  nach: 

fein  pulverisirte  und  durchgewiebte  Erz  wnrde  mit 
»iem  kohlensaurem  Natron  und  Schwefel  geschmolzen, 
bmolzene  Masse  mit  Wasser  behaudelt ,  filtrirt  nnd 
at  mit  HCl  angesäuert.  Je  nach  dem  Vanadiumge- 
'  der  S-Niederscblag  bell  bis  dunkelcbocoladenfarhig. 
'  C.  getrocknet,  wurde  der  S  durch  CS*  gelöst  und 
Qsulfit  mit  Titan  und  Kieselsäure  verunreinigt,  bleibt 
In  einem  Porzellantiege)  zu  Vanadinsänre  oxydirt,  ist 
an  der  eigenthümlichen  Farbe  und  krystalHuischeiD 
EU   erkennen.     In   so  'wenig   als  möglich  HCl  gelöst 

soviel  Wasser  verdünnt,  bis  die  Lösung  farblos 
brachte  sehr  verdünnte  Ferrocyankaliumlösung 
in  grüne  Färbung  hervor.  Diese  Keaction  soll  für 
äure  sehr  empfindlich  sein. 

quantitative  Bestimmung  gab  in  den  verschiedenen 
en  Magneteisensteinen  von  Cbnrch  mine,  nahe  Van 
omer  N.  I.  folgende  Zusammensetzung: 


No.  1. 

Ko.  2. 

No.  3. 

Ko.  i. 

Bäore        14,45 

12,19 

9,82 

13,30 

)bor8äure    0,007 

— 

— 

Spuren 

äinsänre     0.31 

0,38 

0,36 

0,41 

sfel             0,435 

— 

— 

— 

65,02 

— 

— 

54,04. 

sserlich  waren  diese  von  anderen  Magneteisensteinen 
nnterscheiden ,  und  ergab  die  Untersuchung  vieler 
Ifagneteisensteine  aus  verschiedenen  Gegenden  Ame- 
it  wenigen   Ausnahmen,    einen   Vanadingehalt,     Es 
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ansehen swerth  erBobeinen,  daas  bei  Unter- 
agnateleenBteinen  darauf  ßücksicht  genom- 
!    american  Chemist.     No.   72.     Juni  1876, 


den  amerikanischen  HSmatlten  und 
ren  secandSren  Etsenerzen. 

anterancbte  eine  Menge  secnndärer  Eieen- 
i,  Canada  West,  Staten  Island  MisBouri, 
vieler  anderen  Gegenden  und  fand  Vana- 
weDn  auch  oft  nur  in  geringen  Mengen 
haltigen  und  titanfreien  Magnetits, 
irsuchte,  eind  jedoch  reicher  an  Yana* 
imung  reichten  oft  nur  4  —  5  g.  des  Erzes 
m  Chemist.  No.47.  August  1876.  p.  41.) 
Bl. 


Analyse  des  Gnelss  Ton  Kanbattan  Island. 

•  Nach  Faul  Schweitzer  ist  die  Znaammeneetzung 
dieeee  GneisB  fast  ideatisch  mit  der  eioee  Gneias,  welchen 
Bisohoff  erwähnt  (Lehrbuch  der  ehem.  n.  physik.  Geologie. 
Vol.  lU.     p.  245.) 


8iO' 

67,20 

Al'O» 

19,51 

Fe'O» 

9,62 

Fe 

0,59 

S 

0,67 

MgO 

4,40 

CaO 

5,73 

K'O 

0,28 

Na>0 

2,13 

Verlust 

0,48 
100,51. 

Starke  HCl  lÖBt  beim  Kochen  daTon  auf  9,99 «, 

!,.     Kali- 

lange  dahingegen  3,74  7o.     {The 

■  ameHcati  Chemist. 

No.  12. 

June  1S76.    pag.  457.) 

m. 
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GalitiBcher  Ozokerit  u.  Cereiin.  5SS 

Es  kommen  auch  zuweilen  Ozokeritstücke  vor,  welche 
ehr  dicht  und  80  hart  als  Gips  sind,  über  100"  C.  Bcbmelzen 
nd  doppelfarbig  sind  (dunkelgrün  im  reflectirten  und  rein 
elb  im  refractirten  Lichte). 

Die  ZneammeoBetzung  des  Ozokerit  wird  am  besten  durch 
ie  Formel  CH"  ausgedrückt,  üeber  seine  Bildung  ist 
renig  bekannt.  Er  scheint  durch  Oxydation  und  Yerdichtnng 
er  Petroleumkohlenwasaerstoffe  entstanden  zu  sein,  zumal, 
rie  wir  später  gesehen  haben,  KohlenwaHserstoffe,  z.  B.  das 
laphthalin,  durch  Oxydation  keine  Sauerstoff  enthaltende  Pro- 
uot»  sondern  Dinaphtyl  geben 

aCOH»  +  0  =  C*»II'*    f  H^O. 

Indem  wir  eine  ähnliche  Oxydation  des  Hexan  oder  Oc- 
in  annehmen,  erhalten  wir  Verbindungen  von  der  Formel 
i'H'*,  welche  sich  mit  Eohlenwasserstofien  der  Sumpfgasreibe 
erdichten  und  so  Veranlassung  zur  Bildung  von  sehr  com- 
lioirten  Kohlenwasserstoffen  mit  hohem  Schmelzpunkt  geben 
onnen,  z.  B.: 

1) 2CMI'8  4.  0»  =  Ci«H"  +  2HäO. 

2)  C'"H"  -H  0»H'*  +  0  =  C»'H"  +  H»0. 

Hach  dieser  Hypothese  kann  die  Bildung  des  Petroleums 
uf  eine  Oxydation  des  Sumpfgases  zurückgeführt  und  so  die 
iahe  Beziehung  zwischen  Ozokerit,  Petroleum  und  Eohle 
uf  die  einfachste  Weise  erklärt  werden. 

Wie  oben  angegeben,  wird  der  rohe  Ozokerit  von  seiner 
iangart  durch  Schmelzen  gereinigt  und  zu  Paraffin  oder 
'eresin  verarbeitet.  Das  Schmelzen  geschieht  entweder  auf 
iffnem  Feuer  oder  durch  Dampf.  Im  ersteren  Fall  wird  der 
>zokerit  in  Eisenkessel  von  l'/g  Meter  Umfang  und  I  Meter 
lohe  gebracht,  abgelassen  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
lekocht,  so  dasB  aller  Ozokerit  auf  dem  Wasser  zu  schwim- 
men kommt.  Im  letzteren  Falle  wird  das  Schmelzen  durch 
)ampf  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Paraffin-  oder  St«a- 
inbereitung  bewirkt.  Der  geschmolzene  Ozokerit  wird  durch 
lehrere  Stunden  Bnhe  geklärt  und  dann  in  eiserne  Formen 
gegossen  und  kommt  so  ohne  weitere  Verpackung  in  Broden 
on  50  —  60  Kilo  in  den  Handel. 

Man  unterscheidet  im  Handel  2  Sorten  Ozokerit  Die 
rste  Sorte  ist  soviel  wie  möglich  frei  von  erdigen  Bei- 
liscbungen  und  die  grünlich  braunen  bis  gelben  Stücken  klein 
nd  durchsichtig.  Je  heller  in  Farbe,  desto  durchsichtiger 
nd  desto  besser  ist  der  Ozokerit.  Die  2.  Sorte  ist  dunkel- 
rann, {ast  undurchsichtig,  enthält  noch  eine  grosse  Menge 
rdiger  Beimischungen   und    ist  im  Allgemeinen   weicher   als 


GaltiUcheF   Ozokerit  u,  CereBi: 

te.  Beide  werden  zur  Fabriki 
ir  CeresiB  verwendet.  Um 
gewinnen,  wird  derselbe  in 
1  700  —  1000  Kilo  enthalten,  ü 
e  Destillationsproducte  sind  fo) 

Benzin  2—   8" 

Naphtha  15—20 

Paraffin  36—50  - 

Schwere  Oele     15  —  20  - 

Coke  10—20  - 

iffin  wird  gepreest,  mit  80*  und  K*0  behandelt, 
und  feine  Thierkohle  filtrirt  und  zu  Xerzen  ver- 
Naphtha  wird  auf  gewöhnliche  Weise  gereinigt 
eren  Oele  einer  fractiooirten  Destillation  nnter- 
ds  Bolche  meietens  nach  Wien  gebracht, 
iitung  des  Ceresins  werden  nur  die  besten  Sor- 
genommen,  alle  Unreinheiten  werden  durch  SO* 
le  entfernt.  Die  verschiedenen  Processe  werden 
ten  und  sind  dnrch  Patente  geschützt.  Im  All- 
d  der  Ozokerit  mit  concentrirter  SO'  und  dem 
welcher  bei  der  Bereitung  des  Blutlaugenaalzes 
jolzen,  gepresst,  wiederholt  mit  Blutlau  gen  salz- 
landelt  und  dann  filtrirt.  100  Thle.  der  ersten 
3h8  geben  an  60  —  70  Theile  weiases  Wache, 
einen  Eigenschaften  dem  weissen  Bienen  wach  8 
ist  und  Ceresiu  genannt  wird.  Bei  der  Fabri- 
iresins  fallen  nur  schwefelige  Säure  und  Press- 
I,  erstere  entweicht  oder  kann  wieder  nützlich 
rden.  In  Borislaw  sollen  allein  gegen  1  Million 
flieh  verbraucht  werden,  die  Blutlaugensalzrück- 
a  von  Moravia  bezogen. 

issmässig  wird  nur  eine  kleine  Menge  Erdwachs 
erarbeitet,  das  meiste  wird  nach  England,  Mora- 
1  verschifft.  Das  Cereain  wird  in  grossen  Men- 
island  exportirt,  wo  es  als  Bienenwachs  verkanft 
m  den  charakteristischen  Wacbsgeruch  zu  geben, 
r  mit  etwas  Bienenwachs  geschmolzen.  Gutes 
«hwer  von  Bienenwachs  zu  unterscheiden;  die 
ieii  sind  folgende: 

D   wird    nicht   so   leicht  zwischen    den   Fingern 

wird   rascher   bruchig  als  Bienenwachs.     £ine 

1   beiden  kann   auf  diese   Weise   nicht  erkannt 


1 
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2)  Csreaiii  wird  von  warmer  concentrirter  SO'  kaam 
nge^riffeo;  Bieoen wachs  dahingegen  von  derselben  voll- 
tändig  zerstört  und  kann,  wenn  ea  in  einer  MiBchung 
rkannt,  auf  diese  Weise  beHtimmt  werden. 

In  vielen  Fällen  kann  Ceresin  anstatt  des  Bienenwachsea 
igewandt  werden;  100  £ilo  kosten  in  Wien  32 — 40  Dollar, 
ohingegen  der  Preis  des  Erdwachses  10 — 12  Dollar  ist 
imerican  Ghemist.   No.  76.    Oetober  1876.    p.  123.)       Bl. 


PennsylTanische  Gasquellen. 

Im  Bezirk  Butler  in  Fennsylvanien  finden  sich  etwa 
S  engl.  Meilen  von  Fittsburg  entfernt  mächtige  Gasansittrö- 
nngen  des  Bodens.  Einzelne  dieser  Grasbrunnen  geben  nur 
as,  andere  gleichzeitig,  oder  auch  nur  anfänglich  l'etroleum. 
nter  diesen  interessanten  Gasquellen  ist  die  bedeutendste 
e  von  Delamater. 

Ihr  Gas  besteht  in  100  Theilen  aus  0,34  Kohlensäure, 
ner  Spur  Kohlenoxyd,  ß,10  Wasserstoff,  75,44  Sumpfgas 
id  18,12  Aetbylen,  also  ganz  vorwiegend  aus  Kohlenwas- 
TStofEen.  Es  entströmt  der  Erde  durch  ein  fünfzölliges 
ohr  mit  einem  Druck  von  100  Pfund  auf  den  Quadratzoil 
id  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1700  Fuss  per  Seeunde, 
1  der  Stunde  ergiebt  dieses  eine  Ausströmung  von  rund 
ner  Million  Kubikfuss  =  1408  Tonnen  im  Tag.  Eine  Äb- 
ihme  in  der  Ergiebigkeit  hat  sich  während  der  mehrjährigen 
asbeutung  noch  nicht  bemerklich  gemacht ,  obwohl  die  letz- 
re  in  gross  artigstem  Maassstabe  stattfindet,  sowohl  als  Be- 
nchtungs-  und  Heizmaterial  nicht  nur  för  die  nächst  gele- 
men  Städtchen  und  Dörfer,  sondern  auch  für  das  35  Meilen 
itlegene  Fittsburg,  n&ch  welchem  das  Gas  durch  eine  Eöhre 
ileitet  wird,  als  auch  zum  Betrieb  grosser  Hochöfen,  wozu 
.  sich  vorzüglich  eignet. 

Unwillkürlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daas  ein  Land, 
elches  in  seinen  Kohlen  und  Kohlenwasserstoffschätzen  noch 
ungeheure  Kraftmagazine  besitzt,  nothwendig  dazu  körn- 
en mnss,  mit  der  Zeit  eine  erste  Rolle  in  der  Geschichte 
ir  Menschheit  zu  spielen,  (Annales  de  Chitnie  ei  de  t^y- 
jue.    5.  Serie.     Tome  VIIl   p.  566.)  Dr.  G.  V. 


ilytiEclie  Bestimmung  des  Phenols 

«he  Bestimmimg  des  P 

;   den  Phenols  ist,   wie  W. 

erwähnt,  bisher  darch  Mea 
B  sich  absondernden  Phenol 
lügenden  Weise  vorgenomm 

einer    genaueren    Fhenolbe 
ledürfniss ,    und    die    schönen    ßesultate, 
er    mit    seiner    einfachen   Methode    darin 
gewisB  den  Dank  der  Techniker,   welche 


tehende  Verfahren  gründet  sich  auf  die 
nol  durch  einen  üeberschusa  Ton  freiem 
om  in  unlösliches  Tribrompbenol  verwan- 
imreaction  ist  so  empfindlich  auf  Phenol, 
ösuBgen,  welche  nur  etwa  V*4ooo  Phenol 
imzusatz  eine  schwache  Trübung  erhält. 
fahren  eine  leicht  ausführbare  maassanaly- 
ben,  setzt  der  Verfasser  eine  bekannte 
iurch  Zersetzung  mit  Salzsäure  aus  brom- 
Bromnatrium)  nascirenden  Broms  der  zu 
[Ölhaltigen  Flüssigkeit  zu.  Nach  einge- 
1  Tribromphenol  (was  in  10^15  Minu- 
,)  wird  alsdann  der  Bromüberschuss  durch 
m  als  äquivalentes  freies  Jod  mit  unter- 
onprobelösung  wie  üblich  ermittelt,  und 
lenol  gebundene  Brommenge  reapective 
:  des  Phenols  berechnet 
in  Resultate  des  Verfassers  ergeben  eine 
'on  1  —  2*/^  des  zu  bestimmenden  Phenols, 

Verfahren  technischen  Ansprüchen   weit 
rige  entspricht, 
^ebt  zwei  Methoden  an,   wovon  die  eine 

Bromwasser,  die  andere  mit  einer  Mi- 
■  +  NaBrO',  aus  welcher  alles  Brom 
nedias  res  in  Freiheit  gesetzt  wird,  aaa- 

ithode  gieht  etwas  genauere  Resultate  als 
;  da  jedoch,  wie  der  Verfasser  meint 
:gemisch  vorräthig  haben  dürfte,  so  läss 
Bestimmungen  auch  recht  gut  das  Brom- 
.en, 

lg  eignet  sich  dagegen  wegen  ihrer  minder 
en    und    der    damit    erzielten    grösseren 
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Grenauigkeit  ganz  boBonders  für  mehrere  oder  Öftere  Phenol- 
bestimmungen. 

Zur  Phenolbestimmung  mit  Bromwasser  bedarf  man: 

1)  einer  Lösung  von  unterschwefligs.  Natron^  entsprechend 
einer  Jodlösung  yon  5  g.  J  per  Liter, 

2)  einer  klaren  Stärkelösung, 

3)  Bromwasser,  wovon  50  C.  C.  nach  Zusatz  von  Jodkalium 
Ueberschuss  etwa  18  —  20C.C.  der  sub  1  genannten  unter- 
schweöigs.  ^N^atronlösung  (zur  Bindung  des  freien  Jods)  erfor- 
dern. Das  Bromwasser  wird  in  Flaschen  von  mindestens 
500  —  600  C.  C.  Inhalt,  welche  mit  gut  eingeriebenen  Glas- 
stöpseln versehen  sind,  aufbewahrt. 

4)  einer  Jodkaliumlösung,  die  im  Liter  etwa  125  g.  £  J 
enthält. 

Für  die  Untersuchung  werden  4  g.  Phenol  oder  eventuell 
Kreosotöl  in  1  Liter  Wasser  gelöst ,  und  25  G.  C.  dieser  Lö- 
sung in  einen  500  C.C.-Kolben  (mit  Glasstöpsel  verschliessbar) 
pipettirt.  Nachdem  man  alsdann  den  Tagestiter  von  50  C.  C. 
Bromwasser  mit  Jodkalium  und  unterschwefiigs.  Natron  fest- 
gestellt hat,  füllt  man  den  halben  Literkolben  damit  bis  zur 
Marke,  verstopft  ihn  und  schüttelt  einige  Zeit.  Nach  einer 
Viertelstunde  entleert  man  denselben  in  ein  Becherglas,  spült 
mit  Wasser  nach  und  fügt  etwa  10  0.  C.  Jodkaiiumlösung 
hinzu.  Den  Jodüberschuss  titrirt  man  darauf  mit  unterschwef- 
ligsaurem  Natron,  wobei  man  (wie  der  Verfasser  räth)  erst 
gegen  Ende  der  Operation  Stärkelösung  zufügt,  und  liest  ab, 
sobald  die  Blaufärbung  nach  einigen  Minuten  nicht  mehr  wie- 
derkehrt. 

Hatte  man  in  der  angegebenen  Weise  (also  mit  0,1  g. 
der  Phenolprobe)  gearbeitet,  so  berechnet  sich  deren  Phenol- 
gehalt nach  der  Formel:  0,61753  (9,5  a  —  b)  worin  a  die 
verbrauchten  Cubikcentimeter  unterschwefligsauren  Natrons, 
welche  50  CG.  Bromwasser  entsprechen,  und  b  den  Brom- 
üeberschuss  der  Probe  in  Gub.-Gentimetem  unterschweflig- 
sauren Natrons  ausgedrückt  entsprechen. 

Der  Vorgang  selbst  entspricht  der  Gleichung: 
G^H^OH  +  6Br  «=  G«Hs»Br8.0H  +  3HBr. 

Es  verbraucht  also  jedes  Aequivalent  Phenol  G^H^OH 
(oder  nach  alter  Formel  C^^H^O^)  sechs  Aequivalente  Brom. 
Mithin  ist  1  Aeq.  Br  oder  80  Gew.-Theile  Brom,  ^%  oder 
15,66  Gew.-Theilen  Phenol  entsprechend. 

Zur  Ausführung  der  andern  Methode  bedarf  man  statt 
des  Bromwassers  einer  Lösung  von  5NaBr  +  NaBrO* 
von  solcher  Stärke,  dass  50  G.G.  davon  mit  10  G.G.  obiger 


5ti0  MnaeHttnaljtiBche  BceCuamung  dea  Fli 

Jodk&liaoilÖBung  und  &C.C.  conceDtrirter  £ 
nach  Verdiinnung  mit  etwa  100  C.C.  Was 
der  vorerwähnteD  Natron-HypoBulfitlösuug 
freien  loda)  erfordern. 

Das  Salzgemiech  von  5  Ba  Br  +  1 
Verfasser  durch  Zusatz  eines  üeberschnss 
Aetznatronlauge  und  Abdampfen  zur  Trockni 
dem  zerriebenen  K.ückstand  dann  9  g.  in 
so  erhält  man  meist  eine  zu  starke  Lösung, 
Verdünnung  auf  die  nöthige  8tärke  bringen 

Nachdem  der  Titer  der  Salzgemischlc 
gestellt  ist,  bringt  man  2&  C.C.  der  zu  an 
nollösung  (woTon  i  g.  im  Liter)  in  eine  mi 
schliessbare  ^/^-Literflasche.  Hierauf  werc 
Salzmischnng,  dann  5  C.C.  concentrirte  Sa 
und  tüchtig  geschüttelt.  Nach  15  Minnten 
JodkaliumlÖBung  zugerügt  und  abermals,  nai 
verschlossen,  stark  geschüttelt.  Darauf  w 
Plasche  der  Jodüberschuss  wie  vorhin  mit 
ausiitrirt.  Die  Berechnung  erfolgt,  wenn  ma 
gearbeitet  hatte,  nach  der  Formel:  (2  a — l 
a  und  b  die  vorige  Bedeutung  haben. 

Die  beiden  Methoden  eignen  sich  ga 
Untersuchung  der  wasserhaltigen,  nicht  krj 
täten  des  Phenols  und  des  Kreosotöls.  Be 
die  Probe  in  einem  Literkolben  mit  warm 
gössen  werden,  am  das  Phenol  leichter  in  L 
Nach  einigem  Stehen  nnd  Abkühlen  haften 
theerigen  Substanzen  fest  an  den  Glaswänc 
oh  eine  klare  und  farblose  Phenollösung  i 
Trübe  bleibende  Flössigkeiten  sind  zu  filtrir 

Das  Ereosotöl  enthält  zuweilen  auch  d 
Phenols  namentlich  etwas  Kresol.  Letzterei 
Brom  wie  Phenol,  wird  also  falacblich  als  eol 
Da  aber  meist  die  Phenolantersuchungen  d 
den  DesinfectioQswerth  des  EreosotÖls  zu  i 
Homologen  des  Phenols  ebenfalls  Desinficie: 
der  bei  ihrer  Anwesenheit  entstehende  I 
Sinne  nnerheblich. 

Wir  bemerken  noch,  dass  die  beschrieb 
wohl  zweifelsohne  direct  aus  den  (leicht  zu  bi 
Substanzen  herzustellen  sein  dürfte.  Der  V 
recht,  wenn  er  die  Anwendung  des  (auch  z 
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analytischen  Zwecken  empfohlenen)  Bromwassers  seines  belästi- 
genden Gemcbes  wegen  anfechtet  and  statt  dessen  räth,  das 
Brom  in  medias  res  zu  entwickeln.  Wir  schlagen  deshalb 
vor,  auch  in  anderen  Fällen,  wo  man  sich  des  Broms  in  saurer 
Lösung  (z.  B.  bei  Auflösung  von  Metallen  oder  geschwefelten 
Erzen)  bedienen  will,  dasselbe  direct  im  Status  nascens  ein- 
wirken zu  lassen. 

Als  solche  Bromquelle  dürfte  sich,  als  am  leichtesten 
und  billigsten  zu  verschaffen ,  eine  Mischung  von  6  äq.  X  Br 
(oder  etwa  720  Gew.-Theilen  Bromkalium)  und  1  äq.  KCIO^ 
(oder  122  Gew.-Theilen  chlorsaurem  Eali;  allenfalls  auch 
1  Theil  chlorsaures  Eali  auf  6  Theile  Bromkalium)  empfehlen. 
Uebergiesst  man  eine  solche  Mischung  in  dem  die  zu  lösende 
Substanz  enthaltenden  Geföss  mit  Salzsäure,  so  wird  sogleich 
Brom  in  Freiheit  gesetzt  und  mithin  zur  Wirkung  gelangen. 
Je  nach  der  Verdünnung  der  Salzsäure  ist  man  dann  im 
Stande  eine  stärkere  oder  schwächere  Bromflüssigkeit  auf  die 
Substanz  einwirken  zu  lassen,  ohne  in  so  hohem  Grade  als 
beim  Manipuliren  mit  Bromwasser  oder  gar  reiner  Brom- 
flüssigkeit belästigt  zu  werden.  {Zeitschrift  /.  anal.  Chemie. 
15.  Jahrgang.    3.  Hft.    S.  233.)  Dr.  E.  F. 


Besttmmang  Ton  Baumwolle   und  Schafwolle  in 

Glarnen. 

Dieses  sehr  einfache  und  gewiss  für  die  Technik  schätzbare 
Verfahren  von  Dr.  K.  J.  Bayer  beruht  darauf,  dass  schwach 
verdünnte  englische  Schwefelsäure  auch  bei  längerer  Digestion 
in  der  Kälte  Schafwolle  nicht  angreift;  vielmehr  deren  Ge- 
wicht dabei  um  etwa  2  ^o  vergrössert;  Baumwolle  dagegen 
wird  vollständig  dadurch  aufgelöst  und  kann  von  der  Schaf- 
wolle alsdann  abfiltrirt  werden. 

Der  Verfasser  verfährt  nun  in  folgender  Weise:  0,5  bis 
0,8  g.  des  fraglichen  Games  werden  lufttrocken  gewogen; 
dann  bei  100®  getrocknet  und  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  be- 
stimmt. 

Hierauf  übergiesst  man  die  Probe  mit  20  C.  C.  eines 
Gemenges  von  4  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  und 
1  Volumen  Wasser,  und  lässt  damit  unter  öfterem  Umrühren 
12  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  giebt  man  die  Wolle 
nochmals  in  ein  anderes  Becherglas  und  digerirt  sie  4  bis 
5  Stunden    mit    derselben    Menge    Schwefelsäure.      Man   ist 

Arch.  d.  Pharm.    XI.  Bds.    6.  Hft.  3Q 
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dann  sicher,  alle  Baumwolle  gelöst  za  haben.  Es  win 
die  Flüssigkeit  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  n 
so  Tiel  Alkohol  verdünnt  und  durch  Papier  flltr 
gleicher  "Weise  wird  der  erste  schwefelsaure  Äbgusi 
delt.  Uan  filtrlrt  ihn  auch  durch  dasselbe  Filter.  2 
femnng  der  bei  gefärbten  Garnen  auf  dem  Filter  befi 
Farbstoffe  oder  deren  Zersetzungsproducte  wäsci 
hierauf  den  Rückstand  auf  dem  Filter  noch  mit  ko 
Wasser  bis  zum  Aufhören  der  Sänrereaction  aus.  So  t 
Schafwolle  nur  leicht  gefärbt  zurück  und  giebt  I 
getrocknet  naoh  Abzug  von  2  %  don  wahren  Gehalt 
Die  Versuche,  welche  Verfasser  mittheilt,  zeigi 
lieh,  daes  sein  Verfahren  als  ein  ganz  entschieden 
bares  and  für  die  Technik  sehr  beacfatenswerthes  zu  be 
ist.  (Zeitschrift  f.  anal.  Chemie.  15.  Jahrgang. 
S.  295.)  Dr. 


Eine  neue  Probe  auf  Alkohol. 

Eine  Losung  von  1  Tbl.  Holybdänsäure  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  nach  E.  Dary  dnr 
hol  blau  gefärbt.  Man  macht  die  Probe  so,  di 
5  Tropfen  jener  Löaong  in  einem  Porzellanschälohei 
erwärmt  und  dann  einige  Tropfen  der  alkoholhaltig 
sigkeit  zutröpfelt  oder  zuöiessen  lässt.  Die  auf  I 
der  Molybdänsäure  beruhende  Reaction  ist  so  em 
dass  sie  sich  noch  bei  einer  Verdünnung  des  Alko 
1006  Thin.  Wasser  zeigt.  Nach  einiger  Zeit  vers 
die  blaue  Farbe  wieder,  aber  nicht  etwa  durch  Oxyd. 
reducirten  Säure,  sondern  dnrch  Wasaerauziehung,  de 
Erhitzen  oder  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  kc 
wieder  zum  Vorschein.  Zwar  ist  die  Reaction  dem 
alkohol  nicht  eigenthämlich,  denn  sie  zeigt  sich  auci 
schon  mit  geringerer  Empfindlichkeit,  mit  Methyl-, 
Butyl-  und  Amyl- Alkohol,  aber  doch  hat  sie  insofen 
dasB  man  durch  dieselbe  gewisse  Körper  auf  eine 
an  Alkohol  prüfen  kann,  z.  B.  Chloroform  und  Chlor 
welches  letztere  öfters  ganz  und  gar  Alkobolat  ist  d 
zum  Theü  mit  demselben  gemischt  vorkommt.  {The  . 
Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  336.  Dedb 
p.  463.) 
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Yolametrisclie  Besttmmnng  der  AmelsensSure. 

Portes  und  Ruyssen  bestimmen  die  Ameisensäure 
neben  der  Essigsäure  dadurch,  dass  sie  den  Gehalt  einer 
Quecksilberchloridlösung  vor  und  nach  der  Behandlung  mit 
der  ameisensäurehaltigen  Flüssigkeit  durch  Titriren  mit  einer 
Jodkaliumlösung  ermitteln.  Die  Abnahme  wird  der  Menge 
des  zu  Ghlorür  reducirten  Sublimats,  diese  aber  wieder  der 
Menge  vorhandener  Ameisensäure  entsprechen.  Dabei  ge- 
brauchen die  Genannten  die  Vorsicht,  stets  etwas  essigsaures 
Natron  zuzusetzen,  damit  nicht  durch  die  bei  der  Keduction 
des  Sublimats  freiwerdende  Ghlorwasserstoffsäure  die  Reaction 
aufgehalten  werde.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie. 
4.  S6rte.     Tome  XXIV.    pag,  129)  Dr.  G.  V. 


Titriren  des  Gerbstoffs. 

F.  Jean  empfiehlt  zur  maassanalytischen  Bestimmung 
des  Tannins  eine  Lösung  von  4  g.  Jod  in  einem  Liter  Was- 
ser, welchem  die  nöthige  Menge  Jodkalium  zugesetzt  worden 
ist.  Von  dieser  Lösung  wird  solange  zu  der  mit  kohlensau- 
rem Natron  alkalisch  gemachten  tanninhaltigen  Flüssigkeit 
gebracht,  bis  ein  herausgenommener  Tropfen  der  letzteren 
auf  Amylumpapier  einen  violetten  Fleck  hervorruft,  bis  also 
überschüssig  zugefügtes  Jod  vorhanden  ist.  Von  obiger 
Flüssigkeit  entsprechen  je  10,5  C.C.  0,01  Tannin,  mag  dieses 
nun  als  reine  Substanz  in  Wasser  gelöst  oder  direct  aus 
einem  adstringirenden  Rohstoff  ausgezogen  worden  sein.  Es 
würde  sich  somit  diese  Methode  zur  Werthbestimmung  der 
Gerbmaterialien  ganz  wohl  eignen.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chimie.    4.  S6rie,    Tome  XXIV.    p.  127)  Dr.  G.  .V 


Basehe  TrinkwasserprUfung. 

Davon  ausgehend,  dass  gutes  Trinkwasser  mindestens 
8  bis  10  Cubikcentimeter  gasförmigen  Sauerstoffs  gelöst  ent- 
halten soll,  benutzt  Abonnel  eine  schnell  und  leicht  aus- 
zuführende Bestimmung  dieses  Sauerstoffs  zur  Beurtheilung 
der  Güte  des  Wassers.  Diese  Bestimmungsmethode  selbst 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  einer  ammoniakalischen 
Kupferlösung,  durch  Natriumhydrosulfit,  nicht  aber  durch 
Natriumbisulfit   entfärbt   zu   werden.     Die  Natriumhydrosulfit 
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furde  in  neuerer  Zeit  die  Anfmerksamkeit 
iche  Vorkommen  von  Leim  im  Grnndwas- 
felenkt ;  derselbe  erhielt  einen  Ahdampf- 
i^enachaften,  be sondere  der  beim  Verkohlen 
nach  ihm  nur  von  Leim  herrühren  konnte. 
fnterHucIiuLg  dreier  Brunnenwässer  von 
äobachtete  Sermann  Kämmerer  ein 
der  Abdampfrnckstände  und  prüfte  darauf 
irect  mit  Tannin.  Zu  je  300  C.  0.  des 
•B  setzte  er  3  G.  C.  einer  kalt  gesättigten 
liesa  in  den  luftdicht  verschlossenen  Ge- 
\i  mehr  oder  minder  kurzer  Zeit  bildeten 
D  dicke,  kleisterartige  Niederschläge,  die 
n  Geruch  verkohlenden  Hornes  in  sehr 
erbreiteten.  Vergleichende  Versuche  mit 
a  gefälltem  Tannin  und  durch  Tannin 
ie  ferner  das  verschiedene  Verhalten  von 
zu    alkalischer    Bleilösung    üb  erzeugten 
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von  Eiweiss  waren.     Nach  den  bis  jetzt 
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verzögern.  Die  Beurtheilang  der  Reinheit  eineB  H*0  auf 
Grund  der  Tanninreaction  darf  deshalb  erst  nach  24-Btündiger 
Einwirkung  des  Tannins  geschehen. 

4)  Jedes  Wasser,  welches  dnrch  Tannin  in  erheblichem 
Grade  Trübung  erleidet,  moss  zum  Gebrauche  als  Trinkwas- 
§er  für  gefährlich  gelten.  Für  die  Beurtbeilung  erscheint  es 
gleichgültig,  ob  ein  Niederschlag  sofort  oder  erst  nach  längerer 
Zeit  eatsteht,  weil  die  Zeitdauer  bis  zum  Eintritte  oder  zur 
Vollendang  der  Fällnng  weniger  von  der  TlTatnr  des  durch 
Tannin  fallbaren  Körpers,  als  von  anderen  im  Wasser  gelösten, 
die  Fällung  hemmenden  Stoßen  abhängt.  (Journal  f.  yi-od. 
Chemie.     U,  322.)  G.  J. 


QnantitattT«  Bestimmang  des  Chinins   in  LSsnngen. 

Die  Methode  der  Bestimmung,  welche  Ä.  IS.  Falmer 
befolgt  hat,  ist  die  bekannte,  wonach  das  Alkalo'id  durch  ein 
Alkali  ausgefällt,  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Aether 
oder  Chloroform  aufgenommen  und  durch  Verdunsten  dieser 
Solventien  wieder  gewonnen  und  gewogen  wird.  Falmer's 
Resultate  fassen  sich  in  folgende  Sätze  zasammen: 

1)  Es  ist  gleich,  welches  Alkali,  ob  Ammoniak,  kohlen- 
saures Kall  oder  Natron  nnd  ob  dasselbe  in  schwächerem 
oder  stärkerem  IJeberschuse  zur  Fällung  angewendet  wird. 
Uan  erhält  sowohl  mit  Aether  wie  mit  Chloroform  die  rich- 
tige Menge  des  Alkalofds. 

2)  Bei  Gegenwart  von  Glycerin  oder  Zucker  in  der  Chi- 
ninlösung erhält  man  mit  Chloroform  richtige  Resultate,  mit 
Aether  nur  bei  Gegenwart  von  Zucker. 

3)  Citronsaures  Ammoniak  beeinträchtigt  das  Verfahren 
nicht  bei  Anwendung  von  Chloroform,  dagegen  ist  Aether 
nicht  zweckmässig,  weil  die  ätherische  Losung  des  Chinins 
sich  nicht  vollständig  absondert.  Eben  so  eignet  sich  Aether 
auch  nicht,  um  den  Gehalt  an  Chinin  in  dem  Doppelealze 
von  citronsaurem  Eisen  und  Chinin  zu  bestimmen,  wenn  es 
dnrch  Ammoniak  zersetzt  worden,  man  mnss  sich  an  Chloro- 
form halten.  (The  Pharmac.  Journ.  and  Tramact.  Third  Ser. 
No.  318.    My  1876.    pag.  89)  Wf. 
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Reactlon  der  SalpetersSare  aaf  Oallenfarbstoffe. 

um  Irrthiimer  za  vermeiden,  macht  Gazeneave  auf- 
merksam, dass  Galle nfarbstoffe  nur  in  alkoholfreien  Fliis- 
ttigkeiten  durch  1S*0^  nach  Gmelin  nachzuweiBen  sind. 

K'O^  wird  durch  Alkohol,  eelbst  in  sehr  verdünnten 
Löanngen  zu  N^O^  reducirt,  wodnroh  Färbungen  eintreten, 
welche  zu  falechen  SchliiSBeu  fähren  können.  Ist  demnach 
die  auf  GallenfarbetofTe  zu  prüfende  Flüssigkeit  alkohol- 
haltig, BO  ist  dieser  zuvor  zn  entfernen,  ehe  der  Versuch 
mit  N*Ü*  gemacht  wird.  (Repertoire  de  F^armaoie.  No  14. 
Juillet  1876.    p.  i25.)  Bl. 


LSsnng  ron  BchTrefelsanrem  Eapferoxyd-Ammont^ 
als  Reagens  fflr  Traubenzacker. 

Diese  Reaction  beobachtete  Power  und  theilt  darüber  mit: 

Wenn  ein  Tropfen  NormallÖsung  von  Kupfervitriol  (l  Th. 
Vitriol  zu  14  Th.  Wasser)  hi  ein  Keagensglas  gebracht  nnd 
etwas  mehr  Ammoniak  zugesetzt  wird ,  als  erforderlich  ist, 
den  Niederschlag  zu  lösen,  femer  mit  wenig  Wasser  verdünnt 
wird,  so  wird  die  Flüssigkeit  auf  Znsatz  einiger  Tropfen 
Traubenzucker lösnng  beim  Erhitzen  zum  Sieden  in  wenigen 
Secunden  farblos.  Es  genügten  bei  einem  Tropfen  der 
obigen  Lösung  vier  Tropfen  einer  Lösung  von  einem  Gramm 
Tranbenzucker  in  100  G.  C.  Wasser;  es  konnten  also  0,005  g. 
Traubenzucker  entdeckt  werden. 

Nach  einigen  Stunden  wird  die  farblose  Flüssigkeit  beim 
Stehen  an  der  Luft  wieder  blau  wie  vorher. 

Milchzucker  nnd  Dextrin  geben  dieselbe  Keaction  wie 
Traubenzucker,  doch  ist  von  Dextrin  eine  concentrirtere  Lö- 
sung erforderlich.  £einer  Mannit  giebt  hier  ebenso  wenig 
eine  Keaction  wie  mit  den  Reagentien  von  Trommer  und 
Fehling. 

iUit  Rohrzucker  tritt  die  Reaction  nicht  ein,  doch  genügt 
ein  ganz  geringer  Zusatz  von  Traubenzucker,  um  die  Ent* 
larbung  zu  bewirken. 

ITebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Lösung  von  schwe- 
felaaurem  Xnpferoxyd- Ammoniak  die  Fähigkeit  hat,  Morphin 
im  Oxj- Morphin  zu  verwandeln,  das  nach  Hesse  mit 
Fseudo- Morphin  identisch  ist.  {American  Journal  of  Fkarm. 
Vol.  XLIX.  4.  Ser.    Vol.  VU.  1877.    pag.  13.)  E. 


5€S         Nodt  ftb.  EurraDgium  Sniabul.  —   Oel  v,  Fol.  Cmnamomi. 

Eine  Notiz  ttber  Enryangtnm  Snmbal. 

Kach  Earl  Wittmann  findet  eich  die  Püanze  in  f 
Menge  in  der  Gegend  von  Chabarowkn  am  Amor.  E 
hört  zn  den  perennirenden  TImbelliferen  und  erreicht  dU 
Ton  I'/j  Meter.  Die  Wurzel  ist  ästig,  fleiechig,  an  dei 
28  Cm.  im  Umfonge,  gegen  9  Cm.  im  Durchmeaser,  it 
Wnrzelfaeem  auslanfend,  mit  einer  braanen  Rinde  bi 
Der  ebenfallB  fleiaohige  Stengel  ist  an  der  Basia  vom  gl 
Umfange  der  Wurzel  und  wird  nach  der  Spitze  all: 
dünner.  Die  Blätter  aind  doppelt  und  mehrfach  geJ 
die  Theilblättchen  lanzettförmig,  Bcharf  gesagt;  die  1 
30-  bis  50 -strahlig;  die  Blnthen  weiss  nnd  klein.  Di 
lebenden  Chinesen  nennen  die  Wurzel  „ZBÖuma-tschen 
die  Eingeborenen  sagen  „Ofuokgi"  oder  „Ouohi."  (fS 
Zeitschrift  f.  Ruisland.    Jahrg.  XV.    pag.  SM)  C. 


Bas  Oel  toh  Fol.  Clnnamonü 

hat  nach  Kuhn  einen  scharfen,  beissenden  Geschmack, 
anfangs  schwach  nach  Muskatnuse,  dann  stark  nach  G< 
nelken,  aber  beim  Erhitzen  mit  Äetzkati  ist  der  Gerucl 
Zimmt  vorherrschend.  Die  Farbe  ist  fast  die  des 
Zimmtöls,  das  specifische  Gewicht  ist  dasselbe,  indei 
Oel  in  Wasser  untersinkt. 

Mit  Jod  verpafft  das  Oel  von  Fol.  Oinnam.  nicht, 
mit  Eupfernitroprussid ,  auch  mit  Salzsäure  keine  Fä 
mit  Salpetersäure  eine  braune  Färbung  wie  ein  Jodfl 
mit  Schwefelsäure  wird  es  parpurviolett ,  durch  Salpete 
wird  dieses  Violett  zu  Braun, 

Eine  Quantität  Oel  wurde  im  Heagensglas  mit 
kleinen  Menge  Schwefelsäure  mit  doppeltchromsanren 
behandelt.  In  dem  aufsteigenden  Dampfe  wurde  ein  mil 
jactinctur  befeuchtetes,  dann  in  schwache  Lösung  von  E 
Vitriol  getauchtes  Stück  Fliesspapier  blau,  es  war  also  Bla 
vorhanden.  Zu  beachten  ist  bei  dieser  Beaction,  da: 
ozydirenden  Stoffe  nicht  im  TJeberEchuss  vorhanden  sei; 
fen,  weil  sonst  das  aus  der  Zimmtsäure  entstehende  Bi 
Aldehyd  zu  Benzoesäure  wird,  welche  im  Dampfe  die  R< 
nicht  giebt.     Das  Oel  enthält  demnach  Zimmtsänre. 

Eine  mit  Kali  versetzte  Quantität  Oel  wurde  t 
und  der  Dampf  condensirt,  mit  verdünnter  Salzsäure  beb 
und  filtrirt.     Das  Filtrat  gab  mit  Salpetersäure  beim  Ci 
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triren  ein  braanrothes  Harz  nnd  Bternlormige  Krystalle,  dem 
Oxalsäuren.  Ammoniak  ähnlich.  Die  Iiösung  dieser  Krystalle 
^ab  mit  Ghlorcaiciam  einen  in  Essigaäare  oulöslichen,  in  Salz- 
sänre  löslichen  Niederschlag,  aUo  ein  Oxalat  beweinend.  Dies 
znsamtnen  mit  dem  braanen  Harz  zeigt  die  Cregenwart  von 
Engensänre  an.  Beim  Znaatz  der  Salpetersäure  entwickelte 
Hich  der  Geruch  nach  aromatiRchem  Essig,  unter  den  Zer- 
Hetzangsprodacten  war  demoach  auch  EsRigsänre.  (Amertcan 
JouTHol  of  Pharmacy.  Vol.  XLIX.  4.  Ser.  Vol.  Vit  1877. 
pag.  12.)  B. 


ZnsanuaenBetisang  Ton  Xanthlnm  splnosmii. 

Nach  Yvon  besteht  dieseH   neue  Mitt«l,  welches  gegen 
die  Wasserschen  empfohlen  wird,  aus: 

Wasser  11,828  11,828 

Stärke 10,632 

Glucose 0,808 

In  Aether  lösliches   Harz 

nnd  Chlorophyll  ,     .     .       2,040 
Alkalo'id  ?  1 

Organische  Säuren       [     .     63,038 
Holzstotr,  Gellulose  etc. ' 


organische  Stoffe  76,518 


(Bäpertoii 


[Eisen 

0,146 

Thonerde 

0,422 

Kalk 

2,4&4 

Magnesia 

2,436 

Kali 

0,147 

B          11,654 

Schwefelsäure      .     .     .     . 

0,601 

Salzsäure 

0,526 

Phosphorsäure      .     .     .     . 

0,887 

Kieselsäure 

1,016 

Säuren  und  nicht  bestimmte 

Basen,  Verlust    .     .     . 

3,119 

100,000 

de  Fharmame.     No.  18.    Septbre.  1876. 

p.  547.) 

Bl. 

Dodernen  Chemie,  von  Albrecht  Kau; 
riedr.  Vieweg  o.  SohD, 
7  AbschnitMD  dei  Werkcbeni  eins  „Hiatoriioh- 
er  verschiedenen  chemischen  Tbeoiiea  bis  itaf 
war  ihm  zufolge  der  erste,  welchen  die  Frage 
mischen  Vereinigung  der  Körper  besohäftigte, 
^llte:  Gleiches  vereinige  sich  nur  mit  gleiehem. 
rhundert  verliess  diese  Ansicht  und  legte  den 
iBSUDg ,  weiche  wir  hcnte  mit  dem  Worte  Yer- 
e  eingehendste  Behandlang  lässt  A.  itan,  wie 
.omtheorie  und  der  elektrochemisohen  Theorie 
Diese  Theorien  genügten  der  Aufgabe  natoi- 
ig,  and  ea  sei  nothvendig,  daes  eine  auf  dem 
Bohoffene  und  als  wissenBchaftlicb  au  erkannte 
uen  Erfahrung,  wann  eich  letztere  auch  nicht 
n  lasse,  aufgegeben  nerde. 
l  wendet  sich  der  Verfasser  nach  einer  Ver- 
Liebig'Bcben  und  modernen  Wasseretoffsäuren- 
I  Nomenclatar. 

werden  Dumas'  T^penlehre  nnd  Subatitntiona- 
gsrührt,  dasa  sich  dnreh  dieselben  die  Snbsti- 
irklären  lassen. 

ien  leitenden  Ideen  der  beiden  Richtungen  in 
ihrer  Begründung  und  beliebung eweise  Wider- 
lochte,    darf   das   kurze,    üheraichtliohe   Werk 

r.  Dr.  JeAn. 


chemisohe    Cntereachung  sämmtlicher 
innen,   einiger  Privatbrunnen   und 

B  der  Stadt  Lübeck ,  nebst  vergl«^ 
er  wichtigsten  Beetandtheile  von  Fluss-, 
ig8 Wasser  verschiedener  Städte.  Von 
,k.  Rudolf  Seelig.  1877. 
He  Arbeit  und  Zusammen  Stellung,  die  allen 
ait  Wasseranalysen  beschäftigen,  nur  dringend 
licht  nur  zur  Leetüre,  sondern  auch  als  ein 
verdient ,   denn    nor   darch  die  Kenntnis»  der 


lUMnmeniaUnBK  «in«r  ^reuni  ZaU  toq  Witsarn  ttiii  den  tencbieden- 
«D  Oe([eiiden  dBrfan  wir  boffsD,  dem  Ziele,  genaas  FrioiainiDg  der  An- 
irdernngsn,  «elshs  an  ein  pitea  Trinkvaiaei  lu  Bteltsit  lüiil,  uittker  tu 
nmmeD. 

Dai  Werk  lerTallt  im  Wsientliobea  in  3  Ttieile,  die  Einleitong,  todi 
erfauer  auigsfübrt«  DntenuchuDgea  und  rergleicbend«  Uebettichten 
ber  die  ZummmenMtiaiig  Toa  Grundwauern  TsrichiedeiLer  SladCe,  aoirie 
an  Hsilquallea  etc. 

In  der  Einleitung  gitbt  der  Verfasser  aaob  für  Lübeck  anzuneb- 
lende  b6cb)te  GreniEaUeD,  die  für  einzelne  Beatandtheile  etwas  bober 
ind  all  die  allgeniein  gebräuchlichen  Grenzzahlen.  £c  rechtfertigt  diese 
ibweichniigen  uueb  und  ea  ist  hiergegen  Nichts  ta  sagen,  unmöglicli 
ann  man  an  alle  Wtsser  in  Bezog  auf  procentiscbe  ZusanunenietznDg  gans 
leiohe  Anforderungen  stellen;  es  ist  Prof.  Heichardt'B  groases  Verdienst. 
uerit  Greniiablen  für  die  verichiedenen  Formationen  uufgestellt  ta  ha- 
en;  ein  dem  Granit  entspringendes  Waaiec  wird  Temorfen  werden  müs- 
m,  wenn  es  4 -- 5  TbeUe  Scbwefelsäure  und  10  — IS  Tbeile  Kolk  ent- 
ält,  wahrend  ein  dem  Ojpi  und  Muschelkalk  entstammende«  Waaier  bei 
ieaer  Znaammensettong  gani  rein  isL 

Garn  entiohieden  aber  ist  dem  Ansspmche  des  Verfassers  entgegen 
n  treten,  dsis ,  wenn  in  einem  Wasser  nnr  wenig  OTgauische  Stolfe, 
rentg  Cblorids  and  gar  kein  Ammoniak  nnd  salpetrige  Siiure  enthalten 
Ind ,  man  also  Orund  bat  anzunehmen,  das«  die  stickstoffhaltigen  Korper 
smmtlich  oijdirt  sind ,  dieses  Wasser  auch  bei  hohem  Salpetersüure- 
ehalt  muchadücb  sei.  Ein  Wasser,  welches  nur  halbwegs  bedeutende 
lengen  Balpelersäure  enthalt,  ist  fremden  Zuflüssen  ausgesetzt,  diese  Zu- 
3sse  können  bald  stärker,  bald  scbnaoher  werden,  das  Wasser  wird  also 
on  schwankender  Zusammensetzuitg  sein,  es  wird  gegen  einen  Uaapt- 
rtikel  des  Wiener  Gutachtens,  „der  chemisobe  Eesland  solle  nur  inner- 
lalb  enger  Grenzen  schwanken,"  verstossea.  Die  von  dem  Verfasset 
ngestellten  Berechnungen,  wie  starke  Dosen  salpetersaurer  Salze  man 
hne  Beschwerden  vertragen  kann,  und  welche  Mengen  von  denselben 
■an  dniobschnittlich  im  Wasser  zu  sich  nimmt,  sind  solange  ohne  allen 
fertb,  als  wir  nicht  ganz  besUnimt  wissen,  welche  Bestandtheile  im 
Vaaset  die  eigentlich  schädlichen  sind;  da  dies  leider  nicht  der  Fall  ist, 
0  müssen  alle  Wässer,  welche  ungehörige  Beimischungen  haben,  ver- 
lorfen  werden.  Eine  gleiche  Berechnung,  wie  die  erwähnte,  liesse  sich 
ann  leicht  z.  B.  für  die  Chloride,  welche  wir  in  den  Speisen  in  grosser 
lenge  zu  uns  nehmen,  aufstellen.  Zu  bedauem  ist  noch,  dass  die  sehr 
sachtenswertbe  Methode  ron  Fleck  ,  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
tant  durch  Silber  in  alkalischer  Losung,  niobt  wenigstem  eu  einigen 
ergleichenden  Bestimmungen  benntzt  worden  ist. 

In   allem  Debrigen  sei    auf  das  interessante  Wsrkchen  selbst  ver- 

Dresden,  Septbr.  187T.  Dr.  S.   GtitOtr. 


?axe  für  den  phariiiacentiBobeii  Handverkauf.  Aaegearbeitet 
von  Otto  Saaterineiater  in  Bottweil;  2.  Auflage,  Speichingen, 
Druck  n.  Verlag  von  Franz  Werner. 
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zanäcbat  beitinmt  ist,  Tiele  Freunde  flnd«n.  Ihr  Inhalt  irt 
das9  kaum  ein  gangbarer  HaadrerkaDfiartlkel  verniiesC  wsri 
■uid  in  dar  Yorcede  die  Prinoipieu,  nach  denen  die  Pi 
wurden,  beeprochen,  bd  dass  es  nicht  icbwer  häU,  etwaig 
lalbat  EU  bewerkstelligeD, 

Die  fSr  turückgebiachte  leere  Mineral  «au  erkriige  o 
auBgeiTOrfenen  Preise  erscheinea  ziemlich  hoch,  väbread  di 
fSaee  (Glaser,  Topfe,  Schachteln  etc.)  sehr  niedrig  gegriffen 

Papier  nad  Ausstattung  der  Tsie  sind  sehr  gute,  d 
handlieb  und  Druckfehler  finden  sich  f;ar  nicht.  J£inen  ^ 
sprachen  möchte  ich  mir  aber  bei  dieser  Gelegenbeit  nicht  ' 
wolle  sich  doch  nicht  allzuaebr  bemiibeo,  in  einer  Handverl 
bare  allgemein  Teratändliche  Benennungen  zu  latinisiren  lei 
latein  zu  übertrsgen,  BO  t.  B.  Potio  citrata  re&igerans  für 
Dresden. 


Cr.  A.  Pritzel.  —  Tbesaurns  literatnrae 

omninm  ^entinm  inds  &  reram   botani( 

tiis  ad   nostra  usque  tempora,  qoinde 

opera  recenseDS.  -—  Editio  nova  rel'ormata. 

VI.  VII.,  Plag.  41  —  72  contin.  —  Lipsiae: 

hauB,  1877.  —  4*.  —  266  Seiten.  — 

Auf  die  hohe  Bedeutnng  dieses  Repertoriums  der  bota 

tar  aller  Yotker  ist  bereits  in  einen  früheren  Jahrgang  di 

(ArchiT  d.  Pbaim.,  Mutz  18TS)  hingewiesen  worden.     Jeti 

neue  Auflage  gläcklicb  ToUendet  iat,  nehmen  wir  aufa  Keui 

das  Werk  allen  Freunden  der  Botanik  angelegentlicb  zu  ei 

der  ist  es  dem  Verfaaser  des  Thesaurus  nicht  tergönnt 

Riesenarbeit   in   neuem  Gewände  vollendet   TOr   sieb  xu   a 

Sichtung   des  Materiala   Tür  die   3.  Hälfte   der  neuen  Bearb 

tigt,  wurde  er  tod  schwerer  Krankheit  getroflen,  der  er  an 

erlag.     Dia  Vollendung    des  Werks   übernahm   Prof.  Dr.  I 

sen   in  Berlin,   deasen   Meiaterschaft   sieb   schon   als   Hitf 

1.  Auflage  glänzend  bewahrt  hat.  -r- 

Gei>a,  Anfang  November  18TT. 


Halle,  Buohdraekarel  iloi  W^anlianiai 
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Zusammenstellung 

der  vom 

Dlrectorium  des  deutschen  Apotheker-Vereins 

publicirten  Bekanntmachungen 

und    der 

amtlichen  Yerordnnngen  und  Erlasse*). 


Nr.  8. 


Augmst. 


1877. 


L    Bekanntmaclnmgeii  des  Directoriums. 

Vorstellung  des  Directoriums,  betreffend  die  Ein- 
setzung einer  Pharmacopoe-Commission. 

Durch  die  Pharmacopoea  Germanica,  welche  am  1.  Novem- 
ber 1872  an  die  Stelle  der  bis  dahin  in  den  einzelnen  Bun- 
desstaaten geltenden  Pharmacopöen  trat,  wurde  einem  tief 
gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  und  das  Erscheinen  dieses 
Buches  in  allen  betheiligten  Kreisen  mit  Freude  begrüsst. 
Die  grossen  Vorzüge,  welche  die  deutsche  Pharmacopoe  besitzt, 
werden,  nachdem  nun  fast  fünf  Jahre  danach  gearbeitet  worden, 
überall  anerkannt;  aber  es  sind  durch  die  Praxis  Mängel  und 
Irrthümer  aufgedeckt,,  deren  Beseitigung  sehr  wünschenswerth 
sein  muss.  Ueberdies  ist  der  Arzneischatz  seit  dem  Erschei- 
nen der  Pharmacopoea  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl 
neuer  Mittel  bereichert,  für  deren  Bereitung  und  Prüfung 
gesetzliche  Vorschriften  noch  nicht  bestehen,  deren  Feststel- 
lung nicht  allein  für  den  Apotheker,  sondern  mehr  noch  für 
den  Arzt  und  besonders  im  Interesse  des  Publikums  sehr  zu 
wünschen  ist.  Dieser  Gegenstand  wurde  auch  in  der  im 
September  v.  J.  zu  Stuttgart  abgehaltenen  Generalversamm- 
lung  des    deutschen  Apothekervereins   eingehend   besprochen 


*)  Entnommen  ans  der  Bnnzlauer  pharmaceut.  Zeitung 


J«-i 


166 

und  fanden  die  Wünsche  der  VerBammlung  ihren  Auedn 
in  dem  BeecbluBa:  „dahin  zu  wirken,  daBS  eine  besond 
ständige  CommiBBton  ins  Leben  gerufen  werde,  deren  Aufg. 
es  sein  würde,  einerBeits  neuen  durch  VerBuche  bewähr 
Arzneimitteln  ihren  festen,  legalen  Fiatz  in  der  Pharmacop 
anzuweisen,  ihre  Eigenschaften,  die  Kennzeichen  ihrer  G 
und  Verunreinigungen  zu  ermitteln  oder  für  ihre  Bereiti 
bestimmte  VorBchriften  vorzuschlagen,  andererseitB  die  Pb 
macopoea  selbst  einer  fortdauernden  Revision  zu  unterziel 
nachgewiesene  Irrthümer  zu  berichtigen,  Mängel  und  Z\ 
fei  zn  beseitigen  und  andere  VerbeBserungen ,  die  etwa 
wünschenswerth  sich  herausgestellt  haben  sollten, 
beantragen." 

Eine  solche,  zweckmässig  ans  Aerzten,  Chemikern,  Pb 
macognosten  nnd  Apothekern  zusammengesetzte  und  viellei 
mit  dem  Eeichegesundheitsamte  in  Verbindung  zu  bringe 
Gommission,  für  welche  die  Bezeichnung  „Phannacopöe-C( 
mission"  Torgeachlagen  ist,  würde  gleichsam  das  Centralorj 
für  die  gesammte  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  der  öSi 
liehen  Gesundheitspflege  sein  und  die  Adresse,  an  welche 
Einzelne  seine  in  der  Praxis  gemachten  Erfahrungen  i 
Vorschläge  zu  richten  hätte.  Eine  derartige  Gommission  wü 
ohne  Zweifel  für  ihre  Thätigkeit  schon  jetzt  ein  mehr 
genügendes  Material  vorflnden  und  aus  dem  Grunde  c 
baldige  Einsetzung  derselben  sehr  erwünscht  sein. 

Mit  der  Bitte,  hohes  B«ichskanzleramt  wolle  die 
Gegenstand  einer  geneigten  Erwägung  unterziehen,  verhi 
ehrfurchtsvoll  nnterthänigst  gehorsamstes 

Directonum  des  deutschen  Apothekervereins. 

Wolfrum,  Apotheker  in  Augsburg,  Vorsitzender. 

Wimmel,  Apotheker  in  Hamburg,  Schriftführer. 
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II.    Amtliche  Verordnungen  nnd  Erlasse. 

Dentselies  Releli. 

Gesetzgebung. 

Patentgesetz.    Vom  25.  Mal  1877. 

Erster    Abschnitt.     (Patentrecht.) 

§  1.  Patente  werden  ertheilt  für  neue  Erfindungen, 
welche  eine  gewerbliche  Verwerthung  gestatten.  Ausgenom- 
men sind:  1)  Erfindungen,  deren  Verwerthung  den  Gesetzen 
oder  guten  Sitten  zuwiderlaufen  würde;  2)  Erfindungen  von 
Nahrungs-,  Genuss-  und  Arzneimitteln,  sowie  von  Stoßen, 
welche  auf  chemischem  Wege  hergestellt  werden,  soweit  die 
Erfindungen  nicht  ein  bestimmtes  Verfahren  zur  Herstellung 
der  Gegenstände  betreffen. 

§  2.  Eine  Erfindung  gilt  nicht  als  neu,  wenn  sie  zur  Zeit 
der  auf  Grund  dieses  Gesetzes  erfolgten  Anmeldung  in  öffent- 
liche'n  Druckschriften  bereits  derart  beschrieben  oder  im  Inlande 
bereits  so  offenkundig  benutzt  ist,  dass  danach  die  Benutzung 
durch  andere  Sachverständige  möglich  erscheint. 

§  3.  Auf  die  Ertheilung  des  Patentes  hat  Derjenige 
Anspruch,  welcher  die  Erfindung  zuerst  nach  Maassgabe  dieses 
Gesetzes  angemeldet  hat.  Ein  Anspruch  des  Patentsuchers 
auf  Ertheilung  des  Patentes  findet  nicht  statt,  wenn  der  wesent- 
liche Inhalt  seiner  Anmeldung  den  Beschreibungen,  Zeichnun- 
gen, Modellen,  Geräthschaften  oder  Einrichtungen  eines  Anderen 
oder  einem  von  diesem  angewendeten  Verfahren  ohne  Ein- 
willigung desselben  entnommen,  und  von  dem  Letzteren  aus 
diesem  Grunde  Einspruch  erhoben  ist. 

§  4.  Das  Patent  hat  die  Wirkung,  dass  Niemand  befugt 
ist,  ohne  Erlaubniss  des  Patentinhabers  den  Gegenstand  der 
Erfindung  gewerbsmässig  herzustellen,  in  Verkehr  zu  bringen 
oder  feil  zu  halten.  Bildet  ein  Verfahren,  eine  Maschine  oder 
eine  sonstige  Betriebsvorrichtung,  ein  Werkzeug  oder  ein 
sonstiges  Arbeitsgeräth  den  Gegenstand  der  Erfindung,  so 
hat  das  Patent  ausserdem  die  Wirkung,  dass  Niemand  befugt 
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ist,  ohne  ErlanbnisB  des  Patentinhabers  das  Verfahren  anzu- 
wenden oder  den  G-egenstand   der  Erfindung   zu   gebrauchen. 

§  5.  Die  Wirkung  des  Patentes  tritt  gegen  Denjenigen 
nicht  ein,  welcher  bereits  zur  Zeit  der  Anmeldung  des  Patent- 
inhabers im  Inlande  die  Erfindung  in  Benutenng  genommen 
oder  die  zur  Benutzung  erforderlichen  Veranstaltungen  getrof- 
fen hatte.  Die  Wirkung  des  Patentes  tritt  ferner  insoweit 
nicht  ein,  als  die  Erfindung  nach  Bestimroung  des  ßeichs- 
kanzlers  für  das  Keer  oder  für  die  Flotte  oder  sonst  im  Interesse 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  benutzt  werden  soll.  Boch  hat  der 
Patentinhaber  in  diesem  Falle  gegenüber  dem  Beich  oder 
dem  Staat,  welcher  seinem  besonderen  Interesse  die  Beschrän- 
kung des  Patentes  beantragt  hat,  Anspruch  auf  angemessene 
Vergütung,  welche  in  Ermangelung  einer  Verstandignng  im 
Kechtswege  festgesetzt  wird.  Auf  Einrichtungen  an  Fahrzeu- 
gen, welche  nur  vorübergehend  in  das  Inland  gelangen,  erstreckt 
sich  die  Wirkung  des  Patentes  nicht, 

§  6.  Der  Anspruch  auf  Ertheilung  des  Patentes  und  das 
Ilecht  ans  dem  Patente  gehen  auf  den  Erben  über.  Der 
Anspruch  und  das  Becht  können  beschränkt  oder  unbeschränkt 
durch  Vertrag  oder  durch  Verfügung  von  Todeswegen  auf 
Andere  übertragen  werden. 

§  7.  Die  Dauer  des  Patents  ist  fünfzehn  Jahre;  der  Lauf 
dieser  Zeit  beginnt  mit  dem  auf  die  Anmeldung  der  Erfindung 
folgenden  Tage,  Bezweckt  eine  Erfindung  die  Verbesserung 
einer  anderen,  zu  Gunsten  des  Patentsuchers  durch  ein  Patent 
geschützten  Erfindung,  so  kann  dieser  die  Ertheilung  eines 
Zusatzpatentes  nachsuchen,  welches  mit  dem  Patente  für  die 
ältere  Erfindung  sein  Ende  erreicht. 

§  8.  Für  jedes  Patent  ist  bei  der  Ertheilung  eine  Gebühr 
von  30  M.  zu  entrichten.  Mit  Ausnahme  der  Zusatzpatente 
(§  7)  ist  ausserdem  für  jedes  Patent  mit  Beginn  des  zweiten 
und  jeden  folgenden  Jahres  der  Dauer  eine  Gebühr  zu  ent- 
richten, welche  das  erste  Mal  50  M.  beträgt,  nnd  weiterhin 
jedes  Jahr  um  50  M.  steigt.  Einem  Patentinhaber,  welcher 
seine  Bedürftigkeit  nachweist,  können  die  Gebühren  für  das 
erste    und   zweite  Jahr    der    Dauer    des    Patentes    bis    zum 
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dritten  Jahre  gestundet  und^  wenn  das  Patent  im  dritten  Jahre 
erlischt  y  erlassen  werden. 

§  9.  Das  Patent  erlischt,  wenn  der  Patentinhaber  auf 
dasselbe  verzichtet,  oder  wenn  die  Gebühren  nicht  spätestens 
drei  Monate  nach  der  Fälligkeit  gezahlt  werden« 

§  10.  Das  Patent  wird  für  nichtig  erklärt,  wenn  sich 
ergiebt:  1)  dass  die  Erfindung  nach  §§  1  u.  2  nicht  patent- 
fähig war,  2)  dass  der  wesentliche  Inhalt  der  Anmeldung  den 
Beschreibungen,  Zeichnungen,  Modellen,  Geräthschaften  oder 
Einrichtungen  eines  Anderen  oder  einem  von  diesem  angewen- 
deten Verfahren  ohne  Einwilligung  desselben  entnommen  war. 

§  11.  Das  Patent  kann  nach  Ablauf  von  drei  Jahren 
zurückgenommen  werden:  1)  wenn  der  Patentinhaber  es  unter- 
lässt,  im  Inlande  die  Erfindung  in  angemessenem  Umfange 
zur  Ausführung  zu  bringen,  oder  doch  Alles  zu  thun,  was 
erforderlich  ist,  um  diese  Ausführung  zu  sichern;  2)  wenn 
im  Öfientlichen  Interesse  die  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur 
Benutzung  der  Erfindung  an  Andere  geboten  erscheint,  der 
Patentinhaber  aber  gleichwohl  sich  weigert,  diese  Erlaubniss 
gegen  angemessene  Vergütung  und  genügende  Sicherstellung 
zu  ertheilen. 

§  12.  Wer  nicht  im  Inlande  wohnt,  kann  den  Anspruch 
auf  die  Ertheilung  eines  Patentes  und  die  Rechte  aus  dem 
letzteren  nur  geltend  machen,  wenn  er  im  Inlande  einen  Ver- 
treter bestellt  hat.  Der  letztere  ist  zur  Vertretung  in  dem 
nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  stattfindenden  Verfahren, 
sowie  in  den  das  Patent  betrefi'enden  bürgerlichen  Rechtsstrei- 
tigkeiten befugt.  Für  die  in  solchen  Rechtsstreitigkeiten 
gegen  den  Patentinhaber  anzustellenden  Klagen  ist  das  Gericht 
zuständig,  in  dessen  Bezirk  der  Vertreter  seinen  Wohnsitz 
hat,  in  Ermangelung  eines  solchen  das  Gericht,  in  dessen 
Bezirk  das  Patentamt  seinen  Sitz  hat. 

Zweiter  Abschnitt.     (Patentamt^ 

§  13.  Die  Ertheilung,  die  Erklärung  der  Nichtigkeit  und 
die  Zurücknahme  der  Patente  erfolgt  durch  das  Patentamt. 
Das  Patentamt  hat  seinen  Sitz  in   Berlin.     Es   besteht  aus 
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mindeBtens  drei  ständigen  Mitgliedern,  einschliesslich  des 
Vorsitzenden  und  aus  nicht  ständigen  Mitgliedern.  Die  Mit- 
glieder werden  vom  Kaiser,  die  übrigen  Beamten  vom  Reichs- 
kanzler ernannt.  Die  Ernennung  der  ständigen  Mitglieder 
erfolgt  auf  Vorschlag  des  Bundesraths,  und  zwar,  wenn  sie 
im  Eeichs-  oder  Staatsdienste  ein  Amt  bekleiden,  auf  die 
Dauer  dieses  Amtes,  anderenfalls  auf  Lebenszeit ;  die  Ernennung 
der  nicht  ständigen  Mitglieder  erfolgt  auf  fünf  Jahre.  Von 
den  ständigen  Mitgliedern  müssen  mindestens  drei  die  Befähi- 
gung zum  Bichteramte  oder  zum  höheren  Verwaltungsdienste 
besitzen,  die  nicht  ständigen  Mitglieder  müssen  in  einem 
Zweige  der  Technik  sachverständig  sein.  Auf  die  nicht  stän- 
digen Mitglieder  finden  die  Bestimmungen  in  §  16  des  Gesetzes, 
betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  Reichsbeamten,  vom 
31.  März  1873  keine  Anwendung. 

§  14.  Das  Patentamt  besteht  aus  mehreren  Abtheilungen. 
Dieselben  werden  im  voraus  auf  mindestens  ein  Jahr  gebildet. 
Ein  Mitglied  kann  mehreren  Abtheilungen  angehören.  Die 
Beschlussfähigkeit  der  Abtheilungen  ist,  wenn  es  sich  um  die 
Ertheilung  eines  Patentes  handelt,  durch  die  Anwesenheit  von 
mindestens  drei  Mitgliedern  bedingt,  unter  welchen  sich  zwei 
nicht  ständige  Mitglieder  befinden  müssen.  Für  die  Entschei- 
dungen über  die  Erklärung  der  Nichtigkeit  und  über  die 
Zurücknahme  von  Patenten  wird  eine  besondere  Abtheilung 
gebildet.  Die  Entscheidungen  derselben  erfolgen  in  der 
Besetzung  von  zwei  Mitgliedern,  einschliesslich  des  Vorsitzen- 
den, welche  die  Befähigung  zum  Richteramte  oder  zum  höheren 
Verwaltungsdienste  besitzen,  und  drei  sonstigen  Mitgliedern. 
Zu  anderen  Beschlüssen  genügt  die  Anwesenheit  von  drei 
Mitgliedern.  Die  Bestimmungen  der  Civilprocess- Ordnung 
über  Ausschliessung  und  Ablehnung  der  Gerichtspersonen  fin- 
den entsprechende  Anwendung.  Zu  den  Berathungen  können 
Sachverständige,  welche  nicht  Mitglieder  sind,  zugezogen 
werden;  dieselben  dürfen  an  den  Abstimmungen  nicht  theil- 
nehmen. 

§  15.  Die  Beschlüsse  und  die  Entscheidungen  der  Ab- 
theilungen erfolgen  im  Namen  des  Patentamtes;  sie  sind  mit 
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Gründen  zu  versehen,  schriftlich  auszufertigen  und  allen 
Betheiligten  von  Amtswegen  zuzustellen,  Zustellungen,  welche 
den  Lauf  von  Fristen  bedingen,  erfolgen  durch  die  Post  mit- 
tels eingeschriebenen  Briefes  gegen  Empfangschein.  Kann 
eine  Zustellung  im  Inlande  nicht  erfolgen,  so  wird  sie  von 
den  damit  beauftragten  Beamten  des  Patentamtes  durch  Auf- 
gabe zur  Post  nach  Maassgabe  der  §§161,  175  der  Civilpro- 
cess- Ordnung  bewirkt.  Gegen  die  Beschlüsse  des  Patent- 
amtes findet  die  Beschwerde  statt. 

§  16.  Wird  der  Beschluss  einer  Abtheilung  des  Patent- 
amtes im  Wege  der  Beschwerde  angefochten ,  so  erfolgt'  die 
Beschlussfassung  über  diese  Beschwerde  durch  eine  andere 
Abtheilung  oder  durch  mehrere  Abtheilungen  gemeinsam.  An 
der  Beschlussfassung  darf  kein  Mitglied  theilnehmen,  welches 
bei  dem  angefochtenen  Beschlüsse  mitgewirkt  hat 

§  17.  Die  Bildung  der  Abtheilungen,  die  Bestimmung 
ihres  Geschäftskreises,  die  Formen  des  Verfahrens  und  der 
Geschäftsgang  des  Patentamtes  werden,  insoweit  dieses  Gesetz 
nicht  Bestimmungen  darüber  trifft,  durch  kaiserliche  Verord- 
nung unter  Zustimmung  des  Bundesrathes  geregelt. 

§  18.  Das  Patentamt  ist  verpflichtet,  auf  Ersuchen  der 
Gerichte  über  Fragen,  welche  Patente  betreffen,  Gutachten 
abzugeben.  Im  üebrigen  ist  dasselbe  nicht  befugt,  ohne 
Genehmigung  des  Beichskanzlers  ausserhalb  seines  gesetz- 
lichen Geschäftskreises  Beschlüsse  zu  fassen  oder  Gutachten 
abzugeben. 

§  19.  Bei  dem  Patentamte  wird  eine  Rolle  geführt, 
welche  den  Gegenstand  und  die  Dauer  der  ertheilten  Patente, 
sowie  den  Namen  und  Wohnort  der  Patentinhaber  und  ihrer 
bei  Anmeldung  der  Erfindung  etwa  bestellten  Vertreter  an- 
giebt.  Der  Anfang,  der  Ablauf,  das  Erlöschen,  die  Erklärung 
der  Nichtigkeit  und  die  Zurücknahme  der  Patente  sind,  unter 
gleichzeitiger  Bekanntmachung  durch  den  Reichs -Anzeiger,  in 
der  Rolle  zu  vermerken.  Tritt  in  der  Person  des  Patent- 
inhabers oder  seines  Vertreters  eine  Aenderung  ein,  so  wird 
dieselbe,  wenn  sie  in  beweisender  Form  zur  Kenntniss  des 
Patentamtes  gelangt  ist,  ebenfalls  in  der  Rolle  vermerkt  und 
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durch  den  Reichs  -  Anzeiger  veröffentlicht.  So  lange  dieses 
nicht  geschehen  ist,  Weihen  der  frühere  Patentinhaber  und 
sein  früherer  Vertreter  nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  berech- 
tigt und  verpflichtet.  Die  Einsicht  der  Rolle,  der  Beschrei- 
bungen, Zeichnungen,  Modelle  und  Probestücke,  auf  Grund 
deren  die  Ertheilung  der  Patente  erfolgt  ist,  steht,  soweit  es 
sich  nicht  um  ein  im  Namen  der  Reichsverwaltung  für  die 
Zwecke  des  Heeres  oder  der  Flotte  genommenes  Patent  han- 
delt. Jedermann  frei  Das  Patentamt  veröffentlicht  die  Beschrei- 
bungen und  Zeichnungen,  soweit  deren  Einsicht  Jedermann  frei- 
steht, in  ihren  wesentlichen  Theilen  durch  ein  amtliches  Blatt. 
In  dasselbe  sind  auch  die  Bekanntmachungen  aufzunehmen, 
welche  durch  den  Reichs  -  Anzeiger  nach  Maassgabe  dieses 
Gesetzes  erfolgen  müssen. 

Dritter  Abschnitt.     (Verfahren  in  Patentsachen.) 

§  20.  Die  Anmeldung  einer  Erfindung  behufs  Ertheilung 
eines  Patentes  geschieht  schriftlich  bei  dem  Patentamte.  Für 
jede  Erfindung  ist  eine  besondere  Anmeldung  erforderlich. 
Die  Anmeldung  muss  den  Antrag  auf  Ertheilung  des  Patentes 
erhalten  und  in  dem  Antrage  den  Gegenstand ,  welcher  durch 
das  Patent  geschützt  werden  soll ,  genau  bezeichnen.  In  einer 
Anlage  ist  die  Erfindung  dergestalt  zu  beschreiben,  dass 
danach  Benutzung  derselben  durch  andere  Sachverständige 
möglich  erscheint.  Auch  sind  die  erforderlichen  Zeichnungen, 
bildlichen  Darstellungen ,  Modelle  und  Probestücke  beizufügen. 
Das  Patentamt  erlässt  Bestimmungen  über  die  sonstigen  Erfor- 
dernisse der  Anmeldung.  Bis  zu  der  Bekanntmachung  der 
Anmeldung  sind  Abänderungen  der  darin  enthaltenen  Angaben 
zulässig.  Gleichzeitig  mit  der  Anmeldung  sind  für  die  Kosten 
des  Verfahrens  20  Mark  zu  zahlen. 

§  21.  Ist  durch  die  Anmeldung  den  vorgeschriebenen 
Anforderungen  nicht  genügt,  so  verlangt  das  Patentamt  von 
dem  Patentsucher  unter  Bezeichnung  der  Mängel  deren  Besei- 
tigung innerhalb  einer  bestimmten  Frist.  Wird  dieser  Auf- 
forderung innerhalb  der  Frist  nicht  genügt,  so  ist  die  Anmel- 
dung zurückzuweisen. 
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§  22.  Erachtet  das  Patentamt  die  Anmeldung  für  ge- 
hörig erfolgt  und  die  Ertheilung  eines  Patentes  nicht  für  aus- 
geschlossen, so  verfügt  es  die  Bekanntmachung  der  Anmeldung. 
Mit  der  Bekanntmachung  treten  für  den  Gegenstand  der 
Anmeldung  zu  Gunsten  des  Patentsuchers  einstweilig  die 
gesetzlichen  Wirkungen  des  Patentes  ein  (§§  4,  5).  Ist  das 
Patentamt  der  Ansicht,  dass  eine  nach  §§  1  und  2  patent- 
fähige Erfindung  nicht  vorliegt,  so  weist  es  die  Anmeldung 
zurück. 

§  23.  Die  Bekanntmachung  der  Anmeldung  geschieht  in 
der  Weise,  dass  der  Name  des  Patentsuchers  und  der  wesent- 
liche Inhalt  des  in  seiner  Anmeldung  enthaltenen  Antrages 
durch  den  „Reichs- Anzeiger"  einmal  veröfientlicht  wird. 
Gleichzeitig  ist  die  Anmeldung  mit  sämmtlichen  Beilagen  hei 
dem  Patentamte  zur  Einsicht  für  Jedermann  auszulegen.  Mit 
der  Veröffentlichung  ist  die  Anzeige  zu  verhinden,  dass  der 
Gegenstand  der  Anmeldung  einstweilen  gegen  unbefugte  Be- 
nutzung geschützt  sei.  Handelt  es  sich  um  ein  im  Namen 
der  Beichsverwaltung  für  die  Zwecke  des  Heeres  oder  der 
Flotte  nachgesuchtes  Patent,  so  unterbleibt  die  Auslegung  der 
Anmeldung  und  ihrer  Beilagen. 

§  24.  Nach  Ablauf  von  acht  Wochen,  seit  dem  Tage 
der  Veröffentlichung  (§  23)  hat  das  Patentamt  über  die  Er- 
theilung des  Patentes  Beschluss  zu  fassen.  Bis  dahin  kann 
gegen  die  Ertheilung  bei  dem  Patentamte  Einspruch  erhoben 
werden.  Der  Einspruch  muss  schriftlich  erfolgen  und  mit 
Gründen  versehen  sein.  Er  kann  nur  auf  die  Behauptung, 
dass  die  Erfindung  nicht  neu  sei  oder  dass  die  Voraussetzung 
des  §  3  Absatz  2  vorliege,  gestützt  werden.  Vor  der  Be- 
schlussfassung kann  das  Patentamt  die  Ladung  und  Anhörung 
der  Betheiligten,  sowie  die  Begutachtung  des  Antrages  durch 
geeignete,  in  einem  Zweige  der  Technik  sachverständige 
Personen  und  sonstige  zur  Aufklärung  der  Sache  erforderliche 
Ermittelungen  anordnen. 

§  25.  Gegen  den  Beschluss,  durch  welchen  die  Anmeldung 
zurückgewiesen  wird,  kann  der  Patentsucher,  und  gegen  den 
Beschluss,    durch   welchen   über  die  Ertheilung  des  Patentes 
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entschieden  wird,  der  Patentsucher  oder  der  Einsprechende 
binnen  vier  Wochen  nach  der  Zustellung  Beschwerde  einlegen. 
Mit  der  Einlegung  der  Beschwerde  sind  für  die  Kosten  des 
Beschwerde  Verfahrens  20  M.  zu  zahlen;  erfolgt  die  Zahlung 
nicht,  so  gilt  die  Beschwerde  als  nicht  erhoben.  Auf  das 
Verfahren  findet  §  24  Absatz  2  Anwendung. 

§  26.  Ist  die  Ertheilung  des  Patentes  endgültig  be- 
schlossen, so  erlässt  das  Patentamt  darüber  durch  den 
„Reichs- Anzeiger"  eine  Bekanntmachung  und  fertigt  dem- 
nächst für  den  Patentinhaber  eine  Urkunde  aus.  Wird  das 
Patent  versagt,  so  ist  dies  ebenfalls  bekannt  zu  machen.  Mit 
der  Versagung  gelten  die  Wirkungen  des  einstweiligen  Schutzes 
als  nicht  eingetreten. 

§  27.  Die  Einleitung  des  Verfahrens  wegen  Erklärung 
der  Nichtigkeit  oder  wegen  Zurücknahme  des  Patentes  erfolgt 
nur  auf  Antrag.  Im  Falle  des  §  10  Nr.  2  ist  nur  der  Ver- 
letzte zu  dem  Antrage  berechtigt.  Der  Antrag  ist  schriftlich 
an  das  Patentamt  zu  richten  und  hat  die  Thateachen  anzugeben, 
auf  welche  er  gestützt  wird. 

§  28.  Nachdem  die  Einleitung  des  Verfahrens  verfügt 
ist,  fordert  das  Patentamt  den  Patentinhaber  unter  Mittheilung 
des  Antrages  auf,  sich  über  denselben  binnen  vier  Wochen 
zu  erklären.  Erklärt  der  Patentinhaber  binnen  der  Frist  sich 
nicht,  so  kann  ohne  Ladung  und  Anhörung  der  Betheiligten 
sofort  nach  dem  Antrage  entschieden  und  bei  dieser  Entschei- 
dung jede  von  dem  Antragsteller  behauptete  Thatsache  für 
erwiesen  angenommen  werden. 

§  29.  Widerspricht  der  Patentinhaber  rechtzeitig,  oder 
wird  im  Falle  des  §  28  Absatz  2  nicht  sofort  naoh  dem 
Antrage  entschieden,  so  trifft  das  Patentamt,  und  zwar  im 
ersten  Falle  unter  Mittheilung  des  Widerspruchs  an  den 
Antragsteller,  die  zur  Aufklärung  der  Sache  erforderlichen 
Verfügungen.  Es  kann  die  Vernehmung  von  Zeugen  und 
Sachverständigen  anordnen.  Auf  dieselben  finden  die  Vor- 
schriften der  Civilprocessordnung  entsprechende  Anwendung. 
Die  Beweis  Verhandlungen  sind  unter  Zuziehung  eines  beeidigten 
Protocollführers  aufzunehmen.     Die  Entscheidung   erfolgt  nach 
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Ladung  und  Anhörung  der  BetheiHgten.  Wird  die  Zurück- 
nahme des  Patentes  auf  Grund  des  §  11  Nr.  2  beantragt,  so 
muss  der  diesem  Antrage  entsprechenden  Entscheidung  eine 
Androhung  der  Zurücknahme  unter  Angabe  von  Gründen 
und  unter  Festsetzung  einer  angemessenen  Frist  vorausgehen. 

§  30.  In  der  Entscheidung  (§§  28,  29)  hat  das  Patent- 
amt nach  freiem  Ermessen  zu  bestimmen,  zu  v^elchem  An- 
theile  die  Kosten  des  Verfahrens  den  Betheiligten  zur  Last  fallen. 

§  31.  Die  Gerichte  sind  verpflichtet,  dem  Patentamte 
Rechtshülfe  zu  leisten.  Die  Festsetzung  einer  Strafe  gegen 
Zeugen  und  Sachverständige,  welche  nicht  erscheinen  oder 
ihre  Aussage  oder  deren  Beeidigung  verweigern,  sowie  die 
Vorführung  eines  nicht  erschienenen  Zeugen,  erfolgt  auf  Er- 
suchen durch  die  Gerichte. 

§  32.  Gegen  die  Entscheidungen  des  Patentamtes  (§§  28, 
29)  ist  die  Berufung  zulässig.  Die  Berufung  geht  an  das 
Reichs -Ober- Handelsgericht.  Sie  ist  binnen  sechs  Wochen 
nach  der  Zustellung  bei  dem  Patentamte  schriftlich  anzumelden 
und  zu  begründen.  Durch  das  ürtheil  des  Gerichtshofes  ist 
nach  Maassgabe  des  §  30  auch  über  die  Kosten  des  Verfahrene 
zu  bestimmen.  Im  Uebrigen  wird  das  Verfahren  vor  dem 
Gerichtshofe  durch  ein  Regulativ  bestimmt,  welches  von  dem 
Gerichtshofe  zu  entwerfen  ist  und  durch  Kaiserliche  Verordnung 
unter  Zustimmung  des  Bundesraths  festgestellt  wird. 

§  33.  In  Betreff  der  Geschäftssprache  vor  dem  Patentamte 
finden  die  Bestimmungen  des  Gerichtsverfassungsgesetzes  über 
die  Gerichtssprache  entsprechende  Anwendung.  Eingaben, 
welche  nicht  in  deutscher  Sprache  abgefasst  sind,  werden 
nicht  berücksichtigt. 

Vierter  Abschnitt.     (Strafen  und  Entschädigung.) 

§  34.  Wer  wissentlich  den  Bestimmungen  der  §§  4  und 
5  zuwider  eine  Erfindung  in  Benutzung  nimmt,  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  fünftausend  Mark  öder  mit  Gefangnis8,.bi8 
zu  Einem  Jahre  bestraft  und  ist  dem  Verletzten  zur  Ent- 
schädigung verpflichtet.  Die  Strafverfolgung  tritt  nur  auf 
Antrag  ein. 
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§  35.  Erfolgt  die  Terurtheilung  im  Strafverfiihren ,  bo 
ist  dem  Verletzten  die  BefagDiee  znzusprecheB ,  die  Venirthei- 
lang  auf  Kosten  des  Verartheilten  öffentliclL  bekannt  zu  machen. 
Die  Art  der  Bekanntmachung,  sowie  die  Frist  zu  derselben 
ist  im  Urtheil  zu  bestimmen. 

§  36.  Statt  jeder  ans  diesem  Gesetze  entspringenden 
Entschädigung  kann  anf  Verlangen  des  Beschädigten  neben 
der  Strafe  auf  eine  an  ihn  zu  erlegende  Busse  bis  zum  Betrage 
Ton  zehntausend  Mark  erkannt  werden.  Für  diese  Busse 
haften  die  zu  derselben  Verurtheilten  als  Gresammtschuldner. 
Eine  erkannte  Busse  schliesst  die  Geltendmachung  eines 
weiteren  Entscbädigungsansprucbs  aus. 

§  37.  Die  im  §  12  des  Gesetzes,  betreffend  die  Errichtung 
eineB  obersten  Gerichtshofes  fiir  Handelssachen ,  vom  12.  Juni 
1869  geregelte  Zuständigkeit  des  Reichs-  Ober-  Handelsgerichts 
wird  auf  diejenigen  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  ausge- 
dehnt, in  welchem  durch  die  Klage  ein  Anspruch  auf  Grund 
der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  geltend  gemacht  wird. 

§  38.  Die  Elagen  wegen  Verletzung  des  Patentrechts 
verjähren  rücksichtlich  jeder  einzelnen  dieselbe  begründenden 
Handlung  in  drei  Jahren. 

§  39.  Darüber,  ob  ein  Schaden  entstanden  ist  und  wie 
hoch  sich  derselbe  beläuft,  entscheidet  das  Gerieht  unter 
Würdigung  aller  Umstände  nach  freier  Ueberzeugung. 

§  40.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  einbundertfunfzig  Mark  oder 
mit  Haft  wird  bestraft:  1)  wer  Gegenstände  oder  deren  Ver- 


packung mit  einer  Bezei 


ichnung  versieht,  welche  geeignet  ist, 


den  Irrthum  zu  erregen,  dass  die  Gegenstände  durch  ein 
Patent  nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  geschützt  seien ;  2)  wer 
in  Öffentlichen  Anzeigen,  auf  Aushängeschildern,  auf  Empfeh- 
lungskarten  oder  in  ähnlichen  Kundgebungen  eine  Bezeichnung 
anwendet,  welche  geeignet  ist,  den  Irrthum  zu  erregen,  dass 
die  darin  erwähnten  Gegenstände  durch  ein  Patent  nach 
Maassgabe  dieses  Gesetzes  geschützt  seien. 
Fünfter  Abschnitt.  (Uebergangshe Stimmungen.) 
g  41.  Die  auf  Grund  landesgesetzUcher  BesÜmmung^en 
zur  Zeit  bestehenden  Patente  bleiben  nach  Maassgabe   dieser 
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Bestimmungen  bis  zu  ihrem  Ablaufe  in  Kraft ;  eine  Verlänge- 
rung ihrer  Dauer  ist  unzulässig. 

§  42.  Der  Inhaber  eines  bestehenden  Patentes  (§  41) 
kann  für  die  dadurch  geschützte  Erfindung  die  Ertheilung 
eines  Patentes  nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  beanspruchen. 
Die  Prüfung  der  Erfindung  unterliegt  dann  dem  durch  dieses 
Gesetz  vorgeschriebenen  Verfahren.  Die  Ertheilung  des 
Patentes  ist  zu  versagen ,  wenn  vor  der  Beschlussfassung  über 
die  Ertheilung  der  Inhaber  eines  anderen ,  für  dieselbe  Erfindung 
bestehenden  Patentes  (§  41)  die  Ertheilung  des  Patentes 
beansprucht  oder  gegen  die  Ertheilung  Einspruch  erhebt. 
Wegen  mangelnder  Neuheit  ist  die  Ertheilung  des  Patentes 
nur  dann  zu  versagen,  wenn  die  Erfindung  zur  Zeit,  als  sie 
im  Inlande  zuerst  einen  Schutz  erlangte,  im  Binne  des  §  2 
nicht  mehr  neu  war.  Mit  der  Ertheilung  eines  Patentes  nach 
Maassgabe  dieses  Gesetzes  erlöschen  die  für  dieselbe  Erfindung 
bestehenden  Patente  (§  41),  soweit  der  Inhaber  des  neuen 
Patentes  deren  Inhaber  ist.  Soweit  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
treten  die  gesetzlichen  Wirkungen  des  neuen  Patentes  in  dem 
Geltungsbereiche  der  bestehenden  Patente  erst  mit  dem 
Ablaufe  der  letzteren  ein. 

§  43.  Auf  die  gesetzliche  Dauer  eines  nach  Maassgabe 
des  §  42  ertheilten  Patentes  wird  die  Zeit  in  Anrechnung 
gebracht,  während  deren  die  Erfindung  nach  dem  ältesten 
der  bestehenden  Patente  im  Inlande  bereits  geschützt  gewesen 
ifit.  Der  Patentinhaber  ist  für  die  noch  übrige  Dauer  des 
Patentes  zur  Zahlung  der  gesetzlichen  Gebühren  {§  8)  ver- 
pflichtet; der  Fälligkeitstag  und  der  Jahresbetrag  der  Gebüh- 
ren wird  nach  dem  Zeitpunkte  bestimmt,  mit  welchem  die 
Erfindung  im  Inlande  zuerst  einen  Schutz  erlangt  hat. 

§  44.  Durch  die  Ertheilung  eines  Patentes  nach  Mass- 
gabe des  §  42  werden  Diejenigen,  welche  die  Erfindung  zur 
Zeit  der  Anmeldung  derselben  ohne  Verletzung  eines  Patent- 
rechts bereits  in  Benutzung  genonmien  oder  die  zur  Benutzung 
erforderlichen  Veranstaltungen  getroffen  hatten,  in  dieser 
Benutzung  nicht  beschränkt. 

§  45.    Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  1.  Juli  1877  in  Kraft. 
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Sachsen«  Bekanntmachung,  betr.  Kachträge 
zurArzneitaxe. 

Zu  der  durch  Verordnung  vom  22.  November  1876 
veröffentlichten  neuen  Arzneitaxe,  sowie  zu  der  durch  Ver- 
ordnung vom  23.  November  1876  veröffentlichten  neuen  thier- 
ärztlichen  Arzneitaxe  ist  je  ein  Nachtrag  auf  das  Jahr  1877 
erschienen  und  an  sämmtliche  Bezirksärzte  beziehentlich  Bezirks- 
thierärzte  und  Apotheker  etc.  des  Landes  vertheilt  worden. 
Unter  Hinweis  auf  die  Vorschrift  in  §  1  der  gedachten  beiden 
Verordnungen  wird  solches  mit  dem  Bemerken  bekannt 
gemacht,  dass  diese  Nachträge  in  der  Hofbuchdruckerei  von 
C.  C.  Meinhold  &  Söhne  hier  für  15  Pf.  pro  Exemplar  käuf- 
lich zu  haben  sind. 

Dresden,  am  8.  Juni  1877. 

Ministerium  des  Innern. 


Bayern.  Bekanntmachung,  betr.  die  A  rznei- 
taxe.     Vom  10.  Juli  1877. 

Unter  Bezugnahme  auf  Absatz  III  der  AUerh.  Verordnung 
vom  10.  Decbr.  1875,  die  Arzneitaxordnung  für  das  König- 
reich Bayern  betr.,  bestimmt  das  k.  Staatsministerium  des 
Innern  mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  eingetretene  ausser- 
gewöhnliche  Erhöhung  der  Einkaufspreise  des  Chinins  und 
des  Kalium  jodatum  nach  Einvernahme  des  k.  Obermedicinal- 
ausschusses,  dass  an  der  Stelle  der  in  der  Arzneitaxe  bisher 
festgesetzten  Preise  für  Chinin  und  dessen  Präparate,  sowie 
für  Kalium  jodatum  bis  auf  Weiteres  folgende  Taxe  in  Anwen- 
dung zu  kommen  habe:  Chininum  1  Decigr.  15  Pf.,  Ch.  bisul- 
furic.  1  Decigr.  15  Pf. ,  1  Gramm  1  M.  30  Pf.,  Ch.  ferrocitric. 
1  Gr.  40  Pf.,  Ch.  hydroch.  1  Decigr.  15  Pf.,  1  Gr.  1  M. 
30  Pf.,  Ch.  sulfuric.  1  Decigr.  15  Pf.,  1  Gr.  1  M.  15  Pf., 
Ch.  tannic.  1  Gr.  40  Pf.,  Ch.  valerianic.  1  Decigr.  15  Pf., 
Kalium  jodatum  10  Gr.  85  Pf»  Vorstehendes  wird  hiermit 
zur  Darnachachtung  bekannt  gegeben. 
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Schleswig.  Bekanntmachung^  betr.  die  Zu- 
lassung ausländischer  Apothekergehülfen. 

Auf  Grund  desfälligen  Erlasses  des  Herrn  Ministers  der  etc. 
Medicinal  -  Angelegenheiten  wird  unter  Aufhebung  der  Be- 
kanntmachung vom  30.  November  1870,  betrefiTend  die  An- 
nahme dänischer  Apothekergehülfen  Nachstehendes  verfügt: 
Im  hiesigen  Regierungsbezirk  ist  in  Zukunft  nur  solchen 
Pharmaceuten  als  Gehülfen  zu  serviren  gestattet,  "welche  die 
für  die  Apothekergehülfen  des  deutschen  Reichs  vorgeschrie- 
bene Prüfung  absolvirt  haben.  Denjenigen  Ausländem,  welche 
dieser  Prüfung  sich  unterziehen,  erwächst  übrigens  aus  dem 
Bestehen  derselben  kein  Recht  auf  die  Zulassung  zum  phar- 
maceutischen  Studium  an  einer  preussischen  Hochschule 
beziehungsweise  zur  pharm aceutischen  Staatsprüfung  vor  einer 
preussischen  Prüfungs  -  Commission.  Denjenigen  Personen, 
welche  nach  der  Bekanntmachung  vom  30.  November  1870 
entweder  auf  Grund  der  in  ihrer  Heimath  bestandenen  Apo- 
thekerprüfung oder  auf  Grund  einer  hier  bestandenen  Nach- 
prüfung als  Gehülfen  bereits  serviren,  behalten  wir  uns  vor, 
das  fernere  Serviren  zu  gestatten ,  ohne  dass  sie  einer  Prüfung 
nach  der  Bekanntmachung  vom  13.  November  1875  vorgäng- 
lich sich  unterwerfen. 

Schleswig,  den  7.  Juli  1877. 

Königliche  Regierung. 


f<^ 


Anhalt.    Bekanntmachung,    betr.    die    Aufbe- 
wahrung der  Gifte. 

Nachstehende   Bestimmung   der    landespolizeilichen   Ver- 
ordnung von  24.  Februar  1865: 

„Heftig  wirkende  Drogen  und  Farbestoffe,  wozu  na- 
mentlich die  verschiedenen  Bleipräparate,  Grünspan,  Kupfer- 
und  Zinkvitriol,  Salz-  und  Schwefelsäure,  Scheidewasser, 
Wismuth ,  Zinnober  und  sämmtliche  kupfer  -  oder  bleihaltige 
Farbestoffe  gehören,  müssen  von  den  zu  Nahrungsmitteln 
oder  Speisewürzen  dienenden  Stoffen  gänzlich  abgesondert 
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aafgästellt  und  mit  besonderen,  ausschlieaslich  für  sie 
beatimmten  Gerathschaften,  Waagen,  Löffeln,  Mörsern  ii.  s.  w 
behandelt  werden", 
wird  bierdurcb  mit  dem  Bemerken  in  Erinnerung  gebracht, 
dass  Zuwiderhandlungen  gegen  .  obige  Vorschrift  nach  §  367, 
Ziffer  5,  des  Strafgesetzbuches  mit  G-eldstrafe  bis  zu  150  Mark 
oder  entsprechender  Haft  geahndet  werden. 

Zugleich  machen  wir  den  Ortspolizei-Verwaltungen  hiermit 
zur  Pflicht,  die  Befolgung  der  obigen  Vorschrift  streng  zu 
überwachen. 

Dessau,  24.  Jnni  1877. 

Herzoglich  Anhaltische  Hegierung. 
Abtheilung  des  Innern.     Oelze. 


Hamburg.      Bekanntmachung,     betr. 
rungen  der  Arzneitaxe  von  18  75.     Vom  13. 

Es  wird  hierdurch  zur  öffentlichen  Kunde  gebi 
vom  Medicinal  -  Collegium  Veränderungen  und  Zr 
Arzneitaxe  von  1875  vorgelegt  worden  sind,  welche 
I  80  der  Reichsgewerbeordnung  Ton  1869  die  Ge 
des  Senats  erhalten  haben.  Es  werden  demnach  die 
verpflichtet,  diese  festgesetzten  Veränderungen  un 
zur  Ärzneitaxe  von  1875  in  ihrem  Betriebe  nichl 
schreiten.  Chininum  purum  1  Decigr.  15  Pf. ,  Cb.  I 
1  Decigr.  15  Pf.,  Ch.  bromat.  1  Decigr.  15  Pf.,  ( 
chlor.  1  Decigr.  15  Pf-,  1  Gr.  1  M.  30  Pf.,  Ch. 
1  Decigr.  15  Pf.,  1  Gr.  1  M.  15  Pf.,  Kalium  jodat 
85  Pf.,  Unguentum  kalÜ  jodati  10  Gr.  20  Pf. 


Zusammenstellung 
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der  vom 


Directorlum  des  deutschen  Apotheker- Vereins 

publicirten  Bekanntmachungen 
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amtlichen  Yerordnungen  und  Erlasse '^% 
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Nr.  9  bis  11. 


Septbr.  bis  NoTbr. 


1877, 
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L    Bekanntmachimgeii  des  Directoriimis. 

Nachstehend  bringe  ich  die  Rückäusserung  des  £gl. 
bayrischen  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten  und  den  Bericht  des  akademischen  Senats 
der  Universität  Würzburg  in  Betreff  des  Antrags,  die  Errich- 
tung von  Lehrstühlen  für  Fharmacie  an  den  Hochschulen,  zur 
allgemeinen  Eenntniss  und  bemerke  dabei;  dass  die  nächste 
Generalversammlung  über  die  weiteren  Schritte,  welche  in 
dieser  Angelegenheit  zu  thun  sein  werden,  berathen  wird. 

Das  Directorium:  Wo  1fr um,  Vorsitzender. 


München,  den  19.  September  1877. 

K.  Bayrisches  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten. 

Nach  Inhalt  der  Vorstellung  vom  März  1877  hat  die  im 
September  v.  J.  abgehaltene  Generalversammlung  des  deut- 
schen Apothekervereins  nachstehender  Eesolution  einstimmig 
zugestimmt : 

„Es  bestehe  in  der  pharmaceutischen  Ausbildung  eine 
offenbare  Lücke,  insofern  als  auf  den  Universitäten  in  den 
Vorträgen  über  Chemie  und  in  den  chemischen  Laboratorien 
die  Fharmacie  zu  wenig  Berücksichtigung  fände. 

*)  £iitaommen  aus  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 
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dieBe  Lücke  auBznfüllen  und  einem  Verfall  der 
latllicbeD  Pbarmacie  vorzubeugen,  halte  die  General- 
lang  die  Trennung  der  Ffaarmacie  von  der  Professur 
meinen  Chemie  und  die  Errichtung  einer  besonderen 
B  für  Pharmacie,  verbanden  mit  einem  pharmaceutiech- 
en  Laboratoriam,  welche  Stelle  wo  möglich  mit 
ictischen  Fharmaceuten  za  besetzen  wäre,  für  dringend 

Directorium  des  deutschen  Apotheker  vereine  hat  die 
teilt,  dieser  für  die  Pharmacie  wichtigen  Angelegen- 
icksicbtigang  zn  Theil  werden  zu  lassen. 
diese  Vorstellung  wird  nach  vorgängiger  Einvernahme 
cinischen  und  philosophischen  Facaltäten,  sowie  der 
er  drei  Landes aniversitäten  Nachstehendes  erwidert: 
den  Hochschulen  München  und  Erlangen  bestehen 
lige  Lehrstuhle  für  Pharmacie,  welche  ordentliche 
SD  inne  haben,  die  aus  dem  Stande  der  approbirten 
laten  hervorgegangen  sind.  Es  bestehen  ferner  dort 
ihannacentische  Laboratorien  und  pharmaceutische 
gen.  Die  Gelegenheit,  in  der  Anfertigung  chemisch - 
utiacber  Präparate,  sowie  in  der  Ansfübrung  forensi- 
■enaiach  -  polizeilicher  und  hygienischer  Untersuchungen 
iben,  ist  den  studirenden  Pbarmaceuten  in  den  cbemi- 
iversitäts-,  sowie  in  den  pbarmacen tischen  Laboratorien 
und  wird  ihnen  dort  auch  die  hiezn  nöthige  Änlei- 
heilt,  Pharmaceutische  Chemie  wird  nicht  nur  in 
imester  angekündigt,  sondern  auch  gelesen  und  von 
irenden  Pharmaceuten  besacht. 

Bezag  auf  die  Hochschulen  München  und  Erlangen 
iher  die  Resolution  des  deutschen  Apotheker  vereine 
idslos  erscheinen.  Was  den  Wunsch  derselben  anbe- 
iss  die  Lehrstellen  für  Pharmacie  an  den  Universi- 
nchen  und  Erlangen  wenn  möglich  mit  practisohen 
iuten  besetzt  werden  möchten,  so  kann  die  Erfüllung 
«.«»oiL.B-  für  die  Zukunft  nicht  zugesichert  werden,  well  bei 
der  Besetzung    von  0niversitatslehrstelleu   das   Hauptgewicht 
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auf  den  Bildungsgang,   die  Lehrgabe    and   die   wissenschaft- 
lichen Leistungen  gelegt  werden  muss. 

Anders  sind  die  Verhältnisse  an  der  Universität  Würz- 
burg gelagert  Hier  werden  die  zur  Pharmacie  gehörigen 
Fächer  von  den  Vertretern  der  Chemie,  Botanik,  Mineralo- 
gie etc.  gelehrt,  da  ein  eigener  Lehrstuhl  für  Pharmacie  mangelt, 
rfowohl  die  medicinische  und  philosophische  Facultät,  als  auch 
der  Senat  der  K.  Universität  Würzburg  halten  aber  diese 
Einrichtung  für  die  zweckmässigere  und  haben  den  Antrag 
gestellt,  die  verlangte  Einrichtung  von  Lehrstühlen  der  Phar- 
macie als  überflüssig  und  sogar  als  dem  Studium  der  Pharma- 
ceuten  schädlich  abzulehnen.  Die  Gründe  für  diese  An- 
schauung sind  im  Wesentlichen  in  dem  in  Abschrift  hier 
anruhenden  Berichte  des  Senates  der  K.  Universität  Würzburg 
vom  26.  Juli  d.  J.  entwickelt. 

Das  unterzeichnete  Staatsministerium  ist  nicht  gesonnen, 
die  Lage  des  pharmaceutischen  Unterrichtes  an  der  Hoch- 
schule Würzburg  zu  verändern  und  derselben,  entgegen  dem 
einstimmigen  Gutachten  der  Universitätsbehörden,  einen  eige- 
nen Professor  der  Pharmacie  aufzudrängen,  da  die  principielle 
Frage  über  die  zweckmässigste  Einrichtung  des  pharmaceu- 
tischen Unterrichtes  unter  den  Sachverständigen  bestritten  ist, 
für  die  Unterweisung  der  Pharmaceuten  an  der  Hochschule 
Würzburg  in  anderer  Art  genügend  gesorgt  erscheint  und 
jedenfalls  die  Einrichtungen  an  den  Hochschulen  München  und 
Erlangen  den  Wünschen  des  deutschen  Apothekervereins 
entsprechen. 

Uebrigens  würden  auch  zur  Gründung  einer  eigenen 
Professur  der  Pharmacie  lind  Einrichtung  eines  pharmaceutisch- 
chemischen  Laboratoriums  an  der  Hochschule  Würzburg  zur 
Zeit  alle  Mittel  fehlen. 

Aus  dieser  Erörterung  wird  das  Directorium  des  deutschen 
Apothekervereins  selbst  erkennen,  dass  das  unterzeichnete 
Staatsministerium  auf  die  Vorstellung  vom  März  1877  zu 
einer  weiteren  Verfügung  oder  Einleitung  keinen  genügenden 
Anlass  hat.  Dr.  v.  Lutz. 
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Würzbnrg,  den  26.  Juli  1877. 
Bericht  des  akademischen  Senate  der  k.  Universität  Würzburg 
zum   k.    Staatsministerium    des   Innern    für   Kirchen-   und 
Schulangelegenheiten,  betreffend  die  Einrichtung  von  Lehr- 
stühlen für  Pbarmacie  an  den  Hoohachulen. 

Durch  höchsten  Miniaterial-ErlasB  vom  25.  Mai  d.  J. 
wurde  der  Senat  beauftragt,  nach  Einvernahme  der  medici- 
niechen  und  der  II.  Section  der  philosophischen  Facaltät  got- 
achtlicben  Bericht  zu  erstatten  über  eine  Vorstellung  des 
Directoriuma  des  Deuteehen  Apothekervereina  vom  März  1877, 
in  welcher  die  Einrichtung  von  Lehrstühlen  für  Pbarmacie 
an  den  Univeraitäten  verlangt  wird.  Diese  sollen  durch  Per- 
sonen aus  dem  Stande  der  Apotheker  besetzt  und  mit  phar- 
maceutiach- chemischen  Laboratorien  verbunden  werden,  am, 
wie  die  Vorstellung  sich  ausdruckt,  dem  Verfall  der  wissen- 
echal^ichen  Pharmacie  und  der  lückenhaften  Ausbildung  der 
Pharmaceuten  vorzubeugen. 

Die  dem  Senate  nunmehr  vorliegenden  Faoultäts berichte 
sprechen  sich  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise  auf  das 
Bestimmteste  gegen  diesen  Antrag  ebenso,  wie  gegen  jeden 
Ponkt  seiner  Motivirung  aus,  und  der  Universitätssenat  seiner- 
aeits  hat  sich  dieser  Ablehnung  einstimmig  angeschlossen. 

Da  die  FacuUätsberichte  hier  beiliegen,  glauben  wir  nns 
auf  eine  kurze  Hervorhebung  unserer  wesentlichen  Gesichts- 
punkte beachränken  zu  dürfen. 

Mit  Hecht  beben  die  Facultatsberichte  hervor,  dass  der 
Verfall  der  aoge  nannten  wissen  ach  aftlichen  Pharmacie  nicht 
ein  beunruhigendes  Zeichen  des  KückschritteB ,  sondern  viel- 
mehr ein  erfreulicher  Beweis  des  Fortschrittes  der  hier  ein- 
schlägigen Wissenschaft  ii^t.  Wenn  früher,  zu  einer  Zeit,  wo 
die  älteren  der  Antragsteller  noch  in  der  Lehre  waren,  die 
Zubereitung  der  Medicamente  nach  alterthüm liehen ,  langen 
Kecepten  der  Aerzte  complicirte  Manipulationen  und  zuweilen 
ausgedehntere  chemische  und  botanische  Kenntnisse  erforderte, 
so  haben  die  neuen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Arznei- 
wissenschaft  und  der  Chemie  einen  Umschwung  herbeigeführt, 
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durch  den  die  Beschäftigung  des  Apothekers  wesentlich  ver- 
einfacht wird:  ein  grosser  Theil  der  früheren  Medicamente 
int  aus  dem  „Arzneischatz''  gänzlich  verschwunden,  von  der 
Mehrzahl  der  übrigen  werden  die  wirksamen  Bestandtheile  in 
chemisch  reiner  Form  von  Fabriken  dargestellt^  von  den 
Aerzten  verordnet  und  von  den  Apothekern  nach  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Normen  dispensirt.  Es  scheint,  dass  diese 
Vereinfachung  ihres  Gewerbes  den  Antragstellern  den  Ein- 
druck eines  Verfalles  macht.  Zugegeben  ist  allerdings,  dass 
der  Apotheker  gegenwärtig  mehr,  als  es  früher  der  Fall  war, 
in  die  Stellung  eines  Kleinkaufmanns  gedrängt  wird;  aus 
dieser  würde  ihn  aber  eine  handwerksmässige  Abrichtung, 
wie  sie  in  der  Vorstellung  des  Apothekervereins  im  Grunde 
doch  verlangt  wird,  nicht  befreien,  vielmehr  würde  eine  solche 
nur  dazu  beitragen,  einen  wirklichen  Verfall  des  Apotheker- 
standes herbeizuführen.  Einem  solchen  wird  nur  dadurch 
vorgebeugt,  eine  Hebung  des  Standes  nur  dadurch  ermöglicht 
werden,  dass  die  Apotheker  sich  in  die  durch  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  neu  geschaffene  Lage  fügen  und  den  in 
Zukunft  an  sie  gestellten  Forderungen  gerecht  werden. 
Trotz  der  angedeuteten  Vereinfachung  des  Apothekerwesens 
erfordert  dieses  auch  jetzt  noch,  wenn  es  den  gesetzlichen 
Anordnungen  entsprechend  gehandhabt  werden  soll,  einen 
aus  wissenschaftlicher  Grundlage  entspringenden  Einblick  in 
chemische  Processe,  eine  auf  derselben  Grundlage  ausgebildete 
Fertigkeit  in  mannigfaltigen  Manipulationen  und  unter  Umstän- 
den bestimmte  botanische,  selbst  mikroskopische  Kenntnisse. 
Diese  wissenschaftlichen  Grundlagen  seiner  Fachbildung 
würden  dem  jungen  Pharmaceuten  ein  als  Professor  der  Phar- 
macie  angestellter  Apotheker  gewiss  nur  in  sehr  mangelhafter 
Form,  wenn  überhaupt,  darbieten  können,  jedenfalls  würde 
der  studirende  Pharmaceut  auf  diese  Art  die  Wissenschaft  aus 
zweiter  Hand,  statt  aus  der  ersten,  der  des  wissenschaftlichen 
Fachmannes  empfangen;  selbst  die  für  die  practische  Thätig- 
keit  des  Apothekers  nothwendigen  Hinweise  auf  bestimmte 
Anwendungen  wissenschaftlicher  Sätze  und  die  Uebungen  im 
chemischen  Laboratorium  wie  am  Mikroskop  werden  die  Pro- 
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fessoren  für  Chemie  und  Botanik  in  einfacherer  uod  leicht 
verständlicher  Form  gewähren  können ,  als  ein  Professor  der 
Fharmacie.  Wollte  man  den  studirenden  Pharmaceuten  aber 
zumutheD,  neben  den  Vorlesungen  aus  Chemie,  Physik,  Bota- 
nik und  den  damit  verbundenen  praktischen  Cursen  auch  noch 
solche  der  speciellen  Fharmacie  zu  besuchen,  so  drängt  sich 
die  Frage  auf,  wie  in  dea  drei  kurzen  Studiensemestern  die 
Zeit  der  ohnehin  schon  mit  Lehrstoff  überbürdeten  Pharmaceuten 
auch  zur  Bewältigung  dieser  neuen  und  bei  unseren  Einrich- 
tungen ganz  überflüssigen  Beschäftigungen  gewonnen  werden 
sollte. 

Aus  diesen,  in  den  Facultätsberichten  ausführlich  darge- 
legten Gründen  beehrt  sich  der  Senat  an  das  Königliche  Mini- 
sterium ganz  gehorsamst  den  Antrag  zu  stellen: 

„Die  verlangte  EinrichtuDg  von  Lehrstühlen  der  Fharmacie 
wolle  als  überflüssig  und  sogar  als  dem  Studium  der  Phar- 
maceuten schädlich  abgelehnt  werden '^ 

In  weiterer  üebereinstimmung  mit  den  Facultätsgutachten 
finden  wir  uns  schliesslich  veranlasst,  auf  einen,  die  pharma-  ^ 

ceutischen  Studien  berührenden  Uebelstand  hinzuweisen,  der 
nicht  den  Universitäten,  sondern  den  Apothekenbesitzern,  also  ] 

gewiss  auch  den  Mitgliedern  des  Apothekervereins,    zur  Last  * 

fällt.     Dieser  Uebelstand  liegt   in   dem   immermehr  überhand  '\ 

nehmenden    Mangel    an    derjenigen   Vorbildung,    welche    die  ■ 

Pharmaceuten  mit  auf  die  Universität  bringen  sollten.  Nur 
eine  sehr  geringe  Zahl  von  Lehrherren  scheint  die  gesetzlichen 
Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Lehrlinge  zu  befolgen 
und  noch  laxer  scheinen  die  Bestimmungen  über  die  Gehülfen- 
prüfung  gehandhabt  zu  werden.  Die  Lehrlinge  werden  offen- 
bar durch  rein  mechanische  Arbeiten  und  als  Laden  gehülfen 
ausgenutzt,  es  wird  ihnen  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  gebo- 
ten, das  geringe  Maass  von  Kenntnissen  sich  anzueignen, 
welches  sie  auf  die  Universität  mitbringen  sollten,  den  meisten 
fehlen  die  elementarsten  Kenntnisse  in  der  Chemie,  Physik 
und  Botanik  und  sogar  die  Mehrzahl  der  Drogen  und  ihrer 
gewöhnlichen  Handelsform  ist  ihnen  unbekannt.  Einen  sehr 
grossen   Theil   der    kurzen  Studirzeit   muss    der  Pharmaceut 


r 


187 

daher  auf  die  nachträgliche  Erlernung  von  Dingen  verwenden, 
welche  er  sich  in  den  langen  sechs  Lehrlings-  und  Gehülfen- 
Jahren  spielend  hätte  aneignen  können. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  der  Deutsche  Apothekerverein, 
wenn  er  die  Hebung  seines  Standes  ernstlich  anstrebt,  ein 
lohnendes  Feld  seiner  Thätigkeit  finden  würde,  wenn  er  es 
seinen  Mitgliedern  zur  Pflicht  machte,  ihren  Lehrlingen  und 
Gehülfen  Zeit  und  Gelegenheit  zu  ausreichender  Vorbildung 
für  das  Universitätsstudium  zu  geben. 

Ehrerbietigst  gehorsamst 


Dr.  M.  Lexer. 


Kölbel. 
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Die  Hagen-Buchholz'sche-Stiftung  betreffend. 

Die  Preisfrage  pro  1876/77  lautete:  „Die  neueren  Unter- 
suchungen scheinen  zu  zeigen,  dass  der  feste  Chlorkalk  eine 
andere  chemische  Zusammensetzung  habe,  als  seine  Auflösung. 
Es  werden  Versuche  gewünscht,  welche  geeignet  sind,  diese 
Frage  zu  entscheiden." 

Auf  diese  Frage  ist  nur  eine  Arbeit  mit  dem  Motto : 
„Beharrlichkeit  führt  zum  Ziel"  eingegangen,  deren  Verfasser 
aber  die  Frage  gar  nicht  verstanden  oder  falsch  aufgefasst 
hat.  Statt  vergleichender  Versuche  z.  B.  über  die  Einwirkung 
von  Chlorgas  auf  festes  Kalkhydrat  und  auf  Kalkmilch  giebt  er 
nur  eine  Darstellung  der  Ansichten  von  Kalb,  Stahlschmidt  und 
Göpner,  und  tadelt  schliesslich  gewissermaassen  die  Frage- 
stellung. Das  unterzeichnete  Amt  hat  sich  deshalb  nicht  für 
Prämiirung  der  Arbeit  erklären  können. 


Als  neue  Preisarbeit  für  das  Jahr  1877/78  geben  wir 
folgende : 

„  Von  den  Verbindungen  des  Chinins  mit  den  Säuren  des 
Arsens  ist  bis  jetzt  nur  das  arseniksaure  Chinin  bekannt. 
Ein  Präparat,  welches  als  arseniksaures  Chinin  ausgegeben 
wurde,  erwies  sich  als  ein  mechanisches  Gemenge  von  Chinin 
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eniger  Säure.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nber- 
ine  chemische  Verbindung  zwischen  CbiniD  und  areeni- 
ire  exiatirt,  sind  nrnfassende  Versuche  zur  Heratellnng 
liehen  Verbindung  anzastellen  und  eveDtnell  die  Kigen- 

und  die  Zusammensetzung  derselben  anzugeben." 
3  Arbeiten  sind  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Motto 
a   an   den   milunterzeichneten   Äpothelter  W.  Danck- 
in  Magdeburg  vor  dem  1.  August  1878  franco  einzu- 

Basselbe  Motto  hat  das  versiegelte  curriculum  vitae 
es,  dem  die  Zeugnisse  über  den  Bildungegang  beizu- 
ind. 

Das  Vorsteheramt  der  Stiftung: 
lokwortt.     Dr.  Tb.  Geiseler.     Dr.  Rammelsberg. 
H.  Trommsdorff.     Dr.  Wilms. 


Die  Meurer-Stif tung  betreffend. 
i  Freisarbeit  pro  1876/77  war:  „LÖslichkeitsverhält- 
ir  Salicylsäure  in  Wasser,  Weingeist  und  verdünntem 
ist  bei  verschiedenen  Temperaturgraden  (etwa  bei  5, 
20  und  30"  C.)  nebst  Angabe  der  Fabrik,  von  welcher 
dargestellt    ist    und    Angabe    der    äusseren    Eigen- 

sser  einer  Arbeit,  die  nicht  zur  Concnrrenz   kommen 

weil  sie  zu  spät  eingegangen  war  und  der  Verfasser 
nannt  hatte,  waren  fiinf  Arbeiten  eingegangen.  Die 
hwierigkeit  der  Arbeit  lag  darin,  dass  die  Salicylsäure 

ist,  nnd  sich  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt, 
leit  mit  dem  Motto:  „nullum  diem  nisi  lineam"  hatte 
:eine  Kücksicht  genommen,  es  war  gar  nicht  zu  ersehen, 
•  Verfasser  seine  Resultate  gewonnen  hatte,  sie  war 
pfc  sehr  dürftig  und  kurz  {2  halbe  Folioseiten),  so  dass 

keinen  Freie  zuerkennen  konnten. 

)   Arbeit   mit   dem    Motto:    „Eannet   Du   nicht   Allen 

durch  Deine  That  nnd  Dein  Kunstwerk,  mach'  es  nur 
,.n  recht;  Vielen  gefallen  ist  eohlimm"  hatte  zwar  auch 
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die  Hauptschwierigkeit  Dicht  erkannt,  sie  war  aber  fleissig 
und  ziemlich  umfangreich  abgefasst,  und  wurde  ihr  der  dritte 
Preis  zuerkannt.  Verfasser  ist  Richard  Bauroth,  in  der 
Lehre  bei  Herrn  Hofapotheker  Brockmann  in  Arnstadt. 

Die  Arbeit  mit  dem  Motto:  „In  den  Ocean  schifft  mit 
tausend  Masten  der  Jüngling;  still  auf  gerettetem  Brett  treibt 
in  den  Hafen  der  Greis "  ist  sehr  umfangreich,  mitunter  etwas 
breit.  Sie  hat  die  angedeutete  Schwierigkeit  erkannt  und 
geht  in  Folge  dessen  sehr  vorsichtig  beim  Austrocknen  des 
ungelösten  Rückstandes  zu  Werke.  Sie  hat  sehr  viel  Ver- 
suche angestellt,  namentlich  in  Betreff  verschiedener  Verdün- 
nungen des  Weingeists  mit  Wasser.  Der  Arbeit  ist  der  zweite 
Preis  zuerkannt.  Verfasser  ist  Georg  Kassner,  in  der 
Lehre  bei  Herrn  Apotheker  Schneider  in  Sprottau. 

Auch  die  Arbeit  mit  dem  Motto :  „  Unser  Wissen  ist  Ver- 
muthung,  unser  Thun  ist  Streben"  hat  die  Schwierigkeit 
erkannt,  und  in  Folge  dessen  die  Menge  der  gelösten  Säure 
durch  Titriren  mit  Kalilauge  bestimmt.  Die  Arbeit  ist  sehr 
gut  abgefasst  und  umfasst  namentlich  mehrere  Sorten  Salicyl- 
säure.  Der  Verfasser  erhält  auch  den  zweiten  Preis,  und  ist 
derselbe  Peter  Joseph  Klein,  in  der  Lehre  bei  Herrn 
Apotheker  Dr.  Engel  in  Brauweiler. 

Ganz  hervorragend  ist  die  Arbeit  mit  dem  Motto:  „nil 
sub  sole  novum".  Der  Verfasser  hat  die  Hauptschwierigkeit 
richtig  erkannt  und  darum  ebenfalls  titrirt,  er  hat  aber  auch 
die  Löslichkeit  direct  bestimmt  in  einem  sehr  sinnreich  erdach- 
ten und  ausgeführten  Apparat,  der  sich  auch  für  andere  ähn- 
liche Zwecke  empfehlen  dürfte.  Ausserdem  ist  die  Arbeit 
sehr  gut,  die  Zeichnungen  sind  ausgezeichnet,  sie  ist  kalli- 
graphisch sehr  schön  geschrieben ,  und  die  ganze  Anordnung 
und  Ausführung  musterhaft.  Der  Verfasser  erhielt  den  ersten 
Preis  und  mehrere  Herren  haben  noch  privatim  eine  kleine 
Summe  zusammengebracht,  um  die  musterhafte  Arbeit  durch 
eine  Extraprämie  anzuerkennen.  Der  Verfasser  ist  Fritz 
Miller,  Lehrling  bei  den  Hofapothekern  Gebrüder  Framm 
in   Wissmar;    derselbe,    der   schon   im   vorigen   Jahre    durch 
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seine    anegezeiohneto    botaDiscIie    Arbeit     den    ersten    ] 
errnngen  hatte. 

AU  Preisarbeit  für  das  Jahr  1877/78  geben  wir  folge 
„Bekanntlich  entwickelt  das  nach  der  Fharm,  Ger 
mit  Ammoniak  gefällte  Eisenoxydhydrat  schon  Tor  dem  Ti 
nen,  viel  mehr  nachher,  bei  dem  Auflösen  in  Säuren  Gas 
chen.  Es  werden  Versuche  über  die  Hatur  und  den  Ürsp: 
dieses  Gases  und  Yoreobläge  za  dessen  Yerhindemng 
wünscht. " 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Kamen,  aber  mit  einem  K 
versehen,  an  den  mitonterzeichneten  W.  Danckwort 
Magdeburg  gut  geschrieben  vor  dem  1.  August  1878  fr 
einzusenden.  Dasselbe  Motto  hat  das  carricolom  vitae 
dem  Atteste  des  Lehrherm  über  selbstständige  Arbeit 
tragen: 

Die  Früfangs-Commission: 

W.  Danckwortt.     D.  Herzog.     L.  Leiner. 

Wolfrum. 


Gehülfen-Ünterstützungs-  und  Pensions-Casi 
Die  Generalversammlung  bewüligte  in   der  Sitzung 
6,    Septbr,    zu    Leipzig    nachfolgende    Unterstützungen    i 
Pensionen. 

L  pro  1878:  1.  Bahll  -  Wittenburg  300.  M.,  2.  Broaj 
Wtw.  Kappeln  150  M.,  3.  Brunnemann  -  Dresden  240 
4.  Eckhard  -  Niederaelters  120  M.,  5.  Ehrlich  -  Lieb  au  3O0 
6.  Elsner-Posen  260  M.,  7.  Fritsch-Landsberg  200 M.,  8.  G 
EÖlln  b.  Meissen  180  M.,  9.  Hagen -Flensburg  150  M.,  10.  B 
Königsberg  150  M,,  11.  Hederich-Untersiemau  200M.,  12.Ki 
mann-Feterow  300  M.,  13.  Jewarowsky-Pr.  Holland  100 
14.  Kleinmann  -  Niedeggen  300  M.,  15.  Köbn-Wieda  240 
16.  Kalb- Regensburg  200  M.,  17.  v.  Lucas  -  Regens! 
150  M.,  18.  Leiner-EIbing  75  M.,  19.  Lieblein  Wtw.-Fi 
75  M,,   20.  Langenfeld  -  Seidnitz  240  M.,  21.  Lindisch-Or 
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bürg  200  M,  22.  Matthias  Wtw.-Brieg  75  M.,  23.  MayhÖfer- 
Angerburg  150  M.,  24.  Müller  Wtw.  gb.  Ochert-Berlin  150  M., 
25.  Neumann -Goldap  210  M.,  26.  Oer-Borau  75  M., 
27.  Rückert-Darmstadt  200  M.,  28.  Speier -Breslau  150  M., 
29.  Steiner-TJntermerzbach  200  M.,  30.  Strebelow-Pelplin  150  M., 
31.  Thompson  -  Scharmbeck  300  M.,  32.  Tilesius  -  Hirschberg 
270  M.,  33.  Totz- Treptow  a.  d.  Eega  180  M.,  34.  Wilhelmi- 
Xanten  (aus  Webers  Legat)  75  M.,  35.  Wolckow  -  Marlow 
240  M.,  36.  Wolff-Lügde  240  M.,  37.  Zierl- Reichenhall  150  M., 
Summa  6945  M. 

II.  Für  Theilhaber   der  ehemaligen  süddeutschen  Gehül- 
fen -  Pensions  -  Casse :  in  Summa  562  M.  50  Pf. 

III.  Nachträglich  für  das  Jahr  1877  an:  Hederich -Unter- 
siemau  60  M.,  Rückert-Darmstadt  50  M. 

Münster.  Dr.  Wilms, 

z.  Z.  Director  d.  Gehülfen  -  ünterstützungscasse. 
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Bekanntmachung,  die  Stipendiencasse  betreffend. 

Die   Generalversammlung   in  Leipzig  hat   für    das   Jahr 
1878  folgende  Stipendien  bewilligt:  | 

a)     Aus    der   Brandes  -  Wackenroder   Stiftung   und   dem  '% 

Stipendienfond    des   Vereins    je   150  Mark    an    nachfolgende  '^ 

Herren:  1.  Carl  Amthpr- Gotha,  2.  Carl  Aufsberg  -  Tann, 
3.  Carl  Biel  -  BergeiX  4.  Joh.  Drösz  -  Dresden ,  5.  Friedrich 
Fritsch-Stolp,  6.  Carl  Geyer -Dresden,  7.  Ernst  Grimm- Bres-  | 

lau,    8.    Wilh.   Guenste  -  Wettern ,    9.    L.    Haack  -  Naumburg,  ^ 

10.    Guido  Hüttig  -  Wettersdorf ,     11.    Gust.    Husse- Breslau,  M 

12.  Rud.  Kastropp-Salmünster,  13.  E.  Kempe  -  Annaberg, 
14.  Max  Kessler  -  Lehesten,  15.  Fr.  Kisselbach  -  Witzenhausen, 
16.  Max  Klapper- Schildberg,    17.  Franz  Klippgen  -  Annaberg,  | 

18.  Wilh.  Laske  -  Fast,  19.  Adolf  Matthies- Hannover,  20.  Bal- 
duin  Michael -Naunhof,  21.  Th.  Michaelis  -  Stettin ,  22.  Georg 
Müller- Dresden,  23.  Paul  Nickse- Perleberg,  24.  Marcus  Paul-  % 

Seitenhain,  25.  Conr.  Poppe  -  Naumburg,    26.  Alwin  Scherbel-  ^| 

Brunn,  27.  Herm.  Serger  -  Guhlsdorf,  28.  Carl  Taeger-Magde- 
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bürg,    29.    Julius    Voigt-Kiel,     30.    Arnold    Wolff-Oppelu, 
31.  Samuel  Zluhan-Göppingeu. 

b)  AuB  der  Müller -StiFtung,  nach  BeBtimmnog  des  Hm. 
Medicinalrath  Br.  Möller:  ein  Stipendium  von  150  M.  an 
Herrn  Arthar  Müller  in  Leipzig. 

c)  Ana  dem  Weber'schen  Legat  die  Prämie  von  75  M, 
an  Faul  Lueg  aus  Schwelm,  Lehrling  bei  Hrn.  BanmeiBter 
in  Inden. 

Die  AuBsahlung  erfolgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar 
1878  durch  den  Gassendirector  Hm.  Dr.  Bmnnengräber  in 
Kostock  gegen  Quittung,  wozu  den  betr.  Herren  die  Zahlungs- 
anweisung auch  durch  den  Unterzeichneten  rechtzeitig  zugehen 
wird.  WohnungswechBel  ist  bia  ult.  December  anzuzeigen, 
Meldungen  für  die  im  nächBten  Jahr  zu  bewilligenden  Stipen- 
dien sind  vor  dem  1.  Juli  1878  ebenfalls  an  den  Unterzeich- 
neten zu  richten,  auch  haben  alle  diejenigen  Herren,  deren 
Bewerbung  in  diesem  Jahre  keine  Berücksichtigung  hat  finden 
können,  sich  von  Neuem  zu  melden,  falls  sie  auf  die  nächste 
Vertheilung  reflectiren.  Die  betreffenden  Papiere  werden  nur 
auf  Wunsch  zurückgesandt. 

Hamburg,  den  6.  October  1877. 

Th.  Wimmel,  d.  Z,  Director  der  Stipendienfond e. 


II.    Amtliche  Yerordnnngen  und  Erlasse. 

Deatvcfaes  Beich. 

Frenssen.  Ciro.-Verf.,  betr.  die  Nachprüfung 
der  Apothekergehulfen. 

Durch  die  Instruction  für  das  Verfahren  bei  Apotheken- 
reviBionen  vom  21.  October  1819  ist  in  Ausführung  des 
Titel  II.  der  Apothekerordnung  vom  11.  October  1801  ange- 
ordnet worden,  dass  bei  Gelegenheit  der  gedachten  Revisionen 
nicht  nur  die  Lehrlinge,  sondern  auch  die  Gehülten  einer 
Prüfung  in  der  pharm aceu tischen  Chemie  und  Botanik  unter- 
zogen werden  und   eine  Probe  von   ihrer  Handschrift   zu  den 
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Acten  geben  sollen.  Es  ist  in  Frage  gekommen ^  ob  diese 
Anordnung   auch  noch    jetzt   zu    befolgen    sei,    nachdem  die  1;:^ 

ordentlichen  Prüfungen,  welche  dem  Erwerb  der  Qualification 
als  Apothekergehülfe  und  der  Approbation  als  Apotheker 
vorausgehen  müssen,  auf  Grund  der  reichsgesetzlichen  Vor- 
schriften durch  die  Reichsbehörden  in  einer,  die  volle  Befähi- 
gung zu  den  gedachten  Berufsstellungen  sichernden  Weise 
einheitlich  geordnet  worden  sind.     Ich  nehme  keinen  Anstand,  ■  .J| 

hinsichts  der  den  Commissarien  für  die  Apothekenrevisionen 
auferlegten  Verpflichtung  zur  Prüfung  der  Apothekerg ehül- 
fen  bei  Gelegenheit  jener  B;evisionen  die  erhobene  Frage  zu  !|| 

verneinen,  und  genehmige  daher,  dass    diese  Prüfung  ferner- 
hin unterbleibt.     In  Betreff  der  Lehrlinge  bewendet  es  dage-  -jS 
gen  bei  den  gedachten  Vorschriften. 

Berlin,  den  27.  September  1877. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

Angelegenheiten.     Falk.  fl 
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—  Bek.,  betr.  die  Anwendung  giftiger  Farben. 

Obwohl  es   durch  die  Fortschritte  der  Chemie  gelungen 
ist,    arsenik-   und   ay^^re  gifthaltige   Farben  vollkommen  zu  || 

ersetzen,   so   werdeiy'jene  noch  immer  häufig   so  verwendet,  ^ 

dass  dadurch  Beschädigung  der  menschlichen  Gesundheit  und 
selbst  der  Tod  herbeigeführt  wird.  Dies  ist  vorzugsweise 
der  Fall   beim   Bewohnen   von  Zimmern,    deren   Wände   mit  ä 

Arsenikfarbe  bemalt  oder  mit  arsenikhaltigen  Tapeten  beklebt 
oder  in  denen  arsenikhaltige  Bouleaux  und  Fenstervorsetzer 
vorhanden  sind;  bei  Benutzung  derartiger  Drahtglocken  zum 
Bedecken  von  Speisen,  beim  Tragen  von  Kleiderstoffen,  künst- 
lichen Blumen  und  Blättern,  auf  denen  die  Arsenikfarben  oft 
so  locker  aufliegen,  dass  sie  beim  Gebrauch  sich  ablösen; 
beim  Genuss  von  Zucker-  und  anderen  Esswaaren,  welche 
mit  Arsenikfarben  bemalt  sind;  beim  Gebrauch  derartigen 
Spielzeugs  u.  s.  w.      Die    daraus    entstehenden    Vergiftungen  -fl 

geben  sich  nicht  immer  durch  die  bekannteren,   plötzlich  auf- 
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tretenden  heftigen,  oft  schnell  den  Tod  herbeiführenden , Krank- 
heitserscheinungen zu  erkennen,  sondern  oft  auch,  —  wie 
namentlich  bei  dem  Bewohnen  arsenikgefärbter  Zimmer,  — 
durch  ein  lange  dauerndes,  spät  erst  tödtlich  endendes  Öiech- 
thum.  Das  Polizei  -  Präsidium  erachtet  es  fiir  Pflicht,  das 
Publikum  wiederholt  an  die  Gefahren,  welche  der  Genuss  und 
anderweitige  Gebrauch  von  Gegenständen,  die  mit  Giftfarben 
gefärbt  sind,  für  Leben  und  Gesundheit  mit  sich  führen,  zu 
erinnern;  Fabrikanten  und  Händler  aber  bezüglich  des  An- 
fertigens  und  Feilhaltung  derartiger  Gegenstände  auf  die 
Bestimmungen  der  §§  324  —  326  des  Strafgesetzbuches  hin- 
zuweisen. 

Berlin,  den  7.  October  1877. 

Königliches  Polizei- Präsidium,     von  Madai. 


Württemberg.  Verfügung  des  K.  Med.-Golle- 
giums,  betr.  die  Abänderung  der  Arzneitaxe, 
Vom  2.  Juli  1877. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  den  letzten  Monaten  eingetre- 
tene ausserordentliche  Preissteigerung  von  Chininsalzen  werden 
die  Preisansätze  der  Arzneitaxe  pro  1877  wie  folgt  abgeändert: 
Chinin,  bisulfuric.  0,1  gr.  12  Pf.,  1,0  gr.  100  Pf.;  Chin.  hydro- 
chloric.  0,1  gr.  15  Pf.,  1,0  gr.  120  Pf.;  Chin.  sulfuric.  0,1  gr. 
12  Pf.,  1,0  gr.  100  Pf. 


—  Verfügung  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Betreff  der  Reibfeuerzeuge.     Vom   15.  Juni  1877. 

Auf  Grund  des  §  368  No.  8  des  Strafgesetzbuchs  für 
das  Deutsche  Reich  werden  unter  gleichzeitiger  Hinweisung 
auf  die  Bestimmungen  der  Feuerpohzeiordnung  vom  21.  De- 
cember  1876  (Reg.-Bl.  S.  513),  insbesondere  §  1  bis  3,  §  7 
Absatz  1,  2  und  4,  §  8,  §  23,  §  35  und  36,  in  Betreff  der 
Reibfeuerzeuge  nachstehende  besondere  Vorschriften   ertheilt: 

§  1.     Für    die   Versendung    müssen    die    Reibfeuerzeuge 
und   sonstige  ähnliche  Zündmittel  in   den  Portionen,   wie  sie 
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zum  Kleinverkauf  kommen,  in  gut  schliessende  unmangelhafte 
Hülsen  von  Holz  oder  starkem  Papier  gebracht,  mit  den 
Hülsen  in  gut  schliessende  hölzerne  Kisten  von  mindestens 
2  Gentimeter  Dicke  verpackt  und  die  leeren  Zwischenräume 
in  den  Kisten  mit  lockeren  weichen  Materialien,  wie  trocke- 
nem Sägemehl,  Kleie  u.  dergl.  ausgefüllt  werden.  Der  Fracht- 
fuhrmann ist  auf  die  Feuergefährlichkeit  der  Waare  aufmerk- 
sam zu  machen  und  es  ist  auf  den  Kisten  und  in  dem  Lad- 
schein der  Inhalt  durch  das  Wort  „Reibfeuerzeuge"  zu 
bezeichnen. 

§  2.  Bei  dem  Kleinverkauf  sind  die  Zündmittel  in  den 
in  §  1  vorgeschriebenen  Hülsen  zum  Verkauf  zu  bringen. 
Hinsichtlich  der  feuersicheren  Verwahrung  der  für  den  Ver- 
kauf oder  für  die  Benutzung  bestimmten  Vorräthe  wird  auf 
die  Bestimmung  in  §  367  No.  5  und  6  des  Strafgesetzbuchs 
für  das  Deutsche  Reich  verwiesen.  Ausserdem  sind  für  die 
Aufbewahrung  solche  Orte  zu  wählen,  welche  für  Kinder  nicht 
zugänglich  sind. 

§  3.  Das  Verschleudern  oder  Wegwerfen  von  Zünd- 
hölzern, an  welchen  noch  Zündstoff  haftet,  ebenso  das  Weg- 
werfen brennender  Zündhölzchen  ist  sorgfältig  zu  vermeiden. 

§  4.  Uebertretungen  der  vorstehenden  Vorschriften,  soweit 
nicht  §  367  No.  5  und  6  des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche 
Reich  Platz  greift,  unterliegen  der  Straibestimmung  des  §  368 
So.  8  des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche  Reich. 
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Anzeigen: 

Von  dem  durch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  und 
seine  lehramtliche  Thätigkeit  an  der  Universität  zu  Jena 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Professor  Ernst  Hallier 
erscheint  Ende  October  dies.  J.  im  W.  6.  Komischen  Ver- 
lage zu  Breslau  ein 

Handbuch  der  systematischeii  Botanik 

mit  zahlreichen,  vom  Verfasser  gezeichneten  Abbildungen. 
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